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* | DEM | 

Durchlauchtigften Sürften und Herrn 

Her ren | 

Ernſt dem Zweyten 
| Eniesenden Herzog zu Sachſen - Gorba 

und Altenbnrg, 

meinem gnädigiten Landesvater, 

N 





. 

Durchlauchtigſter Herzog, 

Gnaͤdigſter Herr! 

Unter Ew. Durchlaucht landesvaͤ— 

terlichem Schutze bearbeitete ich bisher 

dasjenige wiſſenſchaftliche Feld, von wel⸗ 

chem ich jetzt die Erſtlinge einzuſam⸗ 

N mein 
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meln wage. Dieſe Erſtlinge Ew. — 

Durchlaucht als ein Dankopfer zu 

| weihen, gebeut mie nicht nur die Pflicht | 

‚eines Herzens, welches das Gluͤck zu 

ſchaͤtzen weiß, unter einem ſolchen Für- 

iten 



ften zu leben, fondern auch die Wiſſen— 

fchaft ſelbſt, welche, wie alle Wiſſen⸗ 

fehaften und Künfte, Ew. Durchlaucht 

hohen Huld und Beförderung fich zu 

erfreuen hat, 

Mit 



Mit folhen Gefinnungen leget ehr⸗ 

furchtsvoll dieſes Opfer nieder 

Ew. Durchlaucht 

unterthaͤnigſter 

Johann Matthaͤus Bechſtein. 



Vorrede zur erften Ausgabe 

— 

Bekanntſchaft mit den Produkten un— 
ſerer Erde uͤberhaupt iſt jeder Menſchenklaſſe 
nuͤtzlich; ganz vorzuͤglich aber die Kenntniß der 
vaterlaͤndiſchen. Oft, laut und nachdruͤck— 
lich ſagten dieß die aufgeklaͤrteſten Maͤnner, und 
ihr Zuruf wurde auch in unſern Zeiten ſo allgemein 
anerkannt, daß man es fuͤr uͤberfluͤßig halten koͤnn⸗ 
te, dieſe Behauptung hier nochmals auseinander 
geſetzt zu leſen. Allein die Wichtigkeit der Sache 
entſchuldigt, glaube ich, jede Wiederholung. Mit 
den Worten meines würdigen Freundes, des Herrn 
Drofeffor Salzmanns, ver fiefchon ſo oft in feinen 
Schriften auf das einleuchtendfte dargeſtellt und ein- 
gefhärft hat, leg ich fie Daher meinen Leſern noch⸗ 
wel ans Herz’). 

„Ein 

, MNoH etwas Über die Erziehung von C. 
G. Salzmann ©. 24. Ein mehreres hierüber 

findet man no in Stuven 8 vortrefflihen Abhands 

lung 
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„Sin Hauptmangel in unferer Erziehungs. 
Funft, dem noch abgeholfen werden muß, iſt diefer, 
daß man die Jugend zu wenig mit der Natur be- 
Fanne made. Kin Hauptmangel ift eg, Denn 
die Natur iſt, nach einem befannten Gleichniß, 
Gottes Buch, das Die Macht, Weisheit und Guͤ— 
te feines Verfaffers erzähle. Jede natürliche Wir- 
kung ift eine Hieroglyphe, unter der die vortrefflich- 
fin Wahrbeiten verborgen liegen, die ſich vorzüg« . 

lih auf den Menfchen beziehen. Eine jede von 
ihnen, einzeln betrachtet, ift eine Redensart, die 
aus dem Zufammenhange berausgeriffen und un- 
verftändlich ift, die aber immer deutlicher wird, je 
aufmerffamer ic) auf den Zufammenhang bin. Ei» 
ne Menge von Inſekten halte ich, für unnüß, fie, 
find mir eine unverfiändliche Stelle in Gottes Bu- 
che, folange ich fie außer dem Zuſammenhange be- 
trachte. Betrachte ich fie aber im Zufammenhan- 
ge mit Melonen und Gurfen, fehe ih, mie fie im 
Staube der männlihen Blumen fid) pudern, von 
diefen auf die weiblichen überfliegen, und fie auf 

diefe Art befruchten, fo Eann ich nicht anders, als 
mit danfbarer Empfindung, zu dem Allweifen em⸗ 
por fehen, die dunkle Stelle wird mir deutlich, 

‚ Je 

" 

lung über die Nothwendigfeit Kindern 

frühzeitig zu anfhauender und lebens 

diger Kenntniß zu verhelfen. Braun 

ſchweig, 1788. 
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Je mehr Einfichten ich daher im Zufammen- 
hange der Dinge, die um mich find, befomme, 

deſto befannter werde ich mit dem Allvater, deſto 
berzlicher wird meine Ehrfurcht, meine Liebe, mein 
Vertrauen zu ihm. Das Erforfchen der Hiero» 
glyphen Gortes, das befländige Beſtreben, den 
Zufanmenbang feiner Werke, ihre Urfachen und 
Abficyten, zu erforfchen, iſt auch der ficherfte Weg, 

—* 

den Grad von Gluͤckſeligkeit zu erlangen, deſſen 
unſere Natur faͤhig iſt. Auf dieſem Wege entſteht 

das Wahrheitsgefuͤhl, der edelſte Sinn, den Gott 
der menſchlichen Natur ertheilt hat, durch den ſie 

hoch uͤber die Thiere des Feldes erhoben wird. 
Ein jedes riecht und ſchmeckt, und ſieht und hoͤrt, 
und alle empfinden, manche uͤbertreffen uns ſogar 
in Anſehung einiger dieſer Fähigkeiten Wo iſt 
aber das Thier, das foldhe herrliche Anlagen be- 
Eommen hätte, Gefühl für Wahrheit zu erlangen, 
als dee Menſch? Die Schwalbe hat Gefühl für 
den Wersh des Schlammes und vieler Inſekten; 
bat fie aber auch Gefühl für den Werth der Blu- 
men? Dur der Menfch, den Gott nad) feinem 
Bilde ſchuf, kann für alle — Gefuͤhl be» 
kommen. 

nichts anders, als Ubereinſtimmung unferer Vorſtel— 

lung mit den Sachen. Wenn einer die Neſſel als 
ein hoͤchſt ſchaͤdliches Unkraut betrachtet, das Gott 
zur Strafe der Menſchen erſchaffen babe, ein an« 

derer 

"Was ift, fragt man, Wahrheit? Sie iſt 
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derer aber ſie als eine hoͤchſt nuͤtzliche Pflanze an⸗ 
ſieht, auf weſſen Seite iſt wohl die Wahrheit? 
Sinn für Wahrheit aber, oder Wahrheitsgefühl, 
ift nichts anders als das Vermögen, fi die Sa— 
chen fo vorzuftellen, wie fie find. 

Dieſen edlen Sinn erlangt man, wie afogt, 
am ficherfien, durch Betrachtung der Natur, oder 
welches einerley ift, der Werfe Gottes. Denn 
100 in der ganzen Welt ift denn ein fiherer Weg,, 
zur richfigen Vorftellung der Sachen zu gelangen, 
als die Betrachtung derfelben? Um es recht fühle 
bar zu machen, fo betrachte man einen recht rohen 

Dauer, der für nichts, als für fein Vieh, feinen 
Pflug, Wagen und Ader Theilnehmung bat, und 
einen Mann, der es zu feinem. vorzüglichften Ge⸗ 
fchäffte made, die Werfe Gottes zu betrachten. 
Jener ſchreyt, der liebe Gott ift böfe, fo oft es ei». 
nen Donnerfchlag thut, er zweifelt an Gottes Vor- 
fehung, wenn der Regen und Sonnenfchein nicht 
immer fo eintreffen, wie er e8 wünfcht, er betrach ⸗ 
tet jedes Feld als ein verfluchtes Land, das Feinen 
Roggen und Waizen träge, verwünfcht die Maͤu⸗ 
fe als Ungeziefer, und die Quede ald Unkraut, 
Diefer hingegen findet allentbalben Stoff zu from« 
men Empfindungen, guten Entfchlieffungen und 
nüglihen Handlungen. Jeder Donnerfchlag fors 
dert ihn zur Danfbarfeit gegen ven Donnerer auf; 
jede außerordentliche Witterung reißt feine Wiß— 
begierde, und naͤhrt ſie. Er befües die Felder, 

Die 
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die unfaͤhig ſind, Roggen und Waizen zu tragen, 
mit Fichten, Kiefern, oder Eſperſette, oder be— 
pflanzt fie mit Erlen, und freut fi gar herzlich 
darüber, daß der gufe Gott fo mancherley Erdar- 
ten zur Hervorbringung von fo mancherley Ge— 
wächfen bereitet hat; die Vermehrung der Mäufe 
und anderes, ganz fälfchlich fogenannten, Ungeziefers; 
( In des weifen Gortes Welt giebt es Fein Unges 
ziefer. - Behaupten, daß Gott Ungeziefer, oder 
ſchaͤdliche und unnüge Gefchöpfe gemacht habe, iff 

‚ eben fo viel; als verjichern, daß der Verfaſſer des 
ſchoͤnen Buchs der Natur fich in Diefer, oder jener 
Stelle, geirrt babe.) reist ihn ihre Natur zu er= 
forfchen, und auf Mittel zu denken, ihre Anzahl 
zu vermindern, Und die Quecke fammelt er fich 
ein, um daraus ein Öenefungsmittel zu bereiten, 

Durch diefen Wahrbeitsfinn empfangen wir 
innigere, reinere und dauerhaftere Freuden, alg 
durch irgend einen andern, Millionen DVergnü: 

gungen, die dem lebenslang unbefannt bleiben, 
dem diefer Sinn mangelt, firömen uns aus allen 
Weltgegenden entgegen, Das Entwickeln des 
Schmetterlings aus feiner Kaupe und Nymphe, 
die Fruͤhlingsblumen und die Herbſtfruͤchte, alles 
fuͤhrt Vergnuͤgen bey ſich, das der, der dieſen 

Wahrheitsſinn hat, empfindet, unterdeſſen, daß 
der andere, dem dieſer Sinn mangelt, dabey ſteht, 
wie der Blinde ben einem Gemaͤhlde. 

An 
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An der Natur aan auch alle Kräfte, die 
uns Gott gab, am ficherfien und nüglichften geübt 
werden, Willſt du dein Geſicht üben, fu betrach⸗ 
ce recht aufmerffam bald den Bau der Blume, 

oder eines Inſekts, bald eine geräumige Land 
fchaffe! Soll dein Ohr vollfommner werden, fo 
merke auf den Öefang der Vögel, und lerne fie an 
ihren Tönen von einander unterfcheiden! Willſt du 

dem Öeruche mehr Vollfommenheit geben, fo ver- 
fliege die Augen und verfuche, ob du nicht vers 

fchiedene eingefammelte Kräuter durch den Geruch 
von einander unterfcheiden kannſt! Strebeſt du 
nad). Förperlicher Stärke, fo bearbeite den Garten; 
wünfcheft du aber lieber gefchickte Finger, fo zeich⸗ 
ne die Blumen, die in demfelben wachfen! Witt 
du deine Einbildungsfrafe flärfen, fo faffe eine 
ſchoͤne Gegend in die Augen, beobachte genau Die 
Mannichfaltigkeiten derfelben, und die Ordnung, 
in. der fie mie einander verbunden: find! Dann 
wende Dich um, und gieb dir Mühe, dieß Bild in 
deiner Seele wieder dDarzuftellem Willſt du Ord- 
nung in Deinen Gedanfen lernen, fo 'befchreibe al- 

‚les, was du in einer gewilfen "Gegend bemerft 
haſt! Fuͤhlſt du Neigung zum’ Redner, Dichter 
oder Mahler, ſo beobachte erſt, laß deine Beob⸗ 

achtung dich begeiſtern, dann ſtelle vor, was du 
beobachtet haſt, und du wirſt Beyfall finden! 
Willſt du Scharfſinn lernen, fo übe dich. die Merk- 
male —2 durch welche die Gattungen der 

Din⸗ 
— 
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Dinge von einander unterfchieden find! Verlangſt 
du Uebung in der Abſtraction, ſo unterſuche erſt 

die Aehnlichkeit zwiſchen dem Roßkaͤfer und dem 
Mayfäfer, dann zwiſchen dem Käfer und Krebſe, 
weifer zwwifchen dem Inſekte und dem Fiſche, dann 

zwiſchen dem Thiere und der. Pflanze, dem Metale - 
Se u, dgl. Willſt du die wahre Philoſophie des Le= 
bens erlernen, fo fpire den Urfachen nad, aus, 
welchen die Wirkungen der Natur entfpringen! 
Diie Natur iſt auch das allgemeine Behaͤlt⸗ 

niß von Mitteln gegen das menſchliche Elend und 
zur Vermehrung menſchlicher Glückſeligkeit. Se 
tiefer wir in daſſelbe eindringen, deſto mehr muß 

ſich die Summe der Leiden vermindern, und Die 
Summe der Freuden vergrößern. Es ift gewiß 
fein. Uebel denkbar, gegen welches der gute Gore 
nicht ein Gegenmittel in die Natur. gelegt hätte, 
und Eein Ziel Eann ſich ein gefunder Menfchenver- 
fiend als erreichbar denken, zu deſſen Erreichung 
niche die Hülfsmittel in Gortes großem Magazine 
zu finden wären. Und der ficherfte Weg, dieß al» 

les zu finden, Fann Diefer wohl ein anderer feyn, 
als das Suchen? 

Wie ſaumſelig iſt man aber —— geweſen, 
die Menſchen mit der Natur bekannt zu machen! 
Wer daran zweifelt, der ſtelle nur mit dem erjien, 

dem beften, feiner Nebenmenſchen eine Efeine Un- 
. terredung über die Dinge an, die zunaͤchſt um 
ihn find, Er wird viele Gelehrte finden, die 
RENT. | ee den 
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den Waizen von dem Roggen nichf zu, unterfchei- 
den mwiffen, und die im ganzen Ernſte behaupten, 

dag die Fröfche, mit weldyen, nad) warnen Som⸗ 

merregen oft unfere Felder bedeckt find, mit dem 

Regen herabgefallen wären; Künftler und Hand«- 
werker, die Meilen weit durch die blumenreichiten 
Gegenden wandeln EFönnen, ohne darinne etwas 

merkwuͤrdiges zu finden. Selbſt der Landmann, 
der beftändig im Schooße der Natur lebt und webt, 
kennt oft von den Dingen, die um ihn find, 
meiter nichts, als was ihm Geld einbringt. 

Beweiſes genug, tie mangelhaft noch unfere 
Schulen und Erziehungsanftalten in Anſehung 
diefes Punktes find. Freylich immer eine Me 
die andere weniger mangelhaft. — 

Dank fey es der Vorfehung, daß es auch in 
| diefem Stüde, fchon beifer geworden ift! Für alle 
Menfchen, von den höchiten bis zu den niedrigften 
Ständen, wird jest die Naturkenntniß faſt allge 
mein als eine nügliche und nothwendige Kenntniß 

anerfanntz nur in der Auswahl und der gehörigen 
Sceidung findet oft noch Zmwedlofigkeit und 
Mangelhaftigkeit flat. Doc höre "man auch 

ſchon jegt in manchen Schulen unfers Vaterlands 
eber vom Fuchs, als vom Parder, eher von der 
Gans, als vom Straus, eher von der Viper, 
als der Brillenfchlange, eher vom Regenwurm, 
als der Seemaus, eher von der Tanne, als von 
der Eeder, eher vom Töpfertbon, als von der ja« 

paniſchen 
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panifchen Porcellanerde ſprechen. Man findet es 
allgemach feltfam, feine Blicke nad) den Schägen 
und Schönheiten der Natur in den entfernteiten 
Ländern hinsumenden, und das zu überfehen, mas 
diefelbe fo nahe um uns hingelegt bat, was fo 
nabe mit uns verbunden ifl, und oft une 
mittelbar auf uns wirft, Go unnöthig 
einem deutfchen Frauenzimmer zu ihrem Schmude 
die Perlen zu feyn feinen, deren Aufſuchung fo 
vielen Menfchen das Leben Eojter; jo überflüßig 
ift demfelben auch dann nod) ihre’ Naturgefchichte, 
wenn es nod) nicht die Entjtehbung der Wolle, des. 
Slachfes, welche Produkte es täglich bearbeiter, 
näher Eennen gelernt has Go wahr und natürs 
lich es iſt, daß derjenige, der ſich einer großen 
Menſchenkenntniß ruͤhmt, fich felbit erft genau Fen« 
nen muß; eben fo wahr und natürlich iſt es, daß 
derjenige, der die Natur Fennen lernen will und 
fol, zuerft eine genaue Kenntniß von dem haben 
muß, was aus dem Reiche ver Natur zunächft in 
feine Sinne fällt, | 

‚ Zu diefem Behufe habe ich es in vorliegen» _ 
dem Verſuche gewagt, die Bewohner unfers Va— 
terlandes mit den Gegenftänden und Schönheiten, 
welche die Natur in demfelben verbreitet hat, n&- 
her bekannt zu mahen. Plan und Zweck des 
Ganzen wird, deucht mir, jedem fo gleich aus der 
Bearbeitung diefes erſten Bandes einleuchten, 

**2 Die 
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Die Ueberſicht der Landcharten von a 
land, Die Aufzählung aller Berge, Seen und Fluͤſ⸗ 

‘fe, der feurigen und wäfferigen Lufterfcheinungen, | j 
die Anzeigen und Liſten von MWitterungs - und, 
Ssahrszeitenbeobadhtungen u. fi m, wird man alfp. 

hier vergeblidy ſuchen; flaft deſſen aber eine, fo 

viel als moͤgli, vollfiändige und practi— 

fhe NRaturgeſchichte von und für Deutſch— 
land finden. Da id) meine Beobachtungen in 
Thüringen gefammelt habe, und die Geſchich— 
fe der Natur dieſes Theils von Deutfchland, der 
Durch feine abwechfelnde Lage und Boden fo reich 
an mancherley Daturalien il, aus befonderer Nei— 

gung und Beruf fehon von Jugend auf aus der 
Quelle ſelbſt ſchoͤpfen Fonnte, fo. wollte ich vorbero 

bloß die Naturgeſchichte diefer Gegend bearbeiten; 

entfchioß mich aber der Gemeinnüsigfeit halber vie 
Dearbeitung auf. ganz Deutſchland auszudehnen, 
Daraus [at fid) die Doppelte Aufzaͤhlung der - 

Drodufte Deurfhlands und Thürin- 

gens erflären, woraus am Ende des Werks, 
nicht nur eine Fauna, Flora, und Mineralogia 

Germanica, ſondern aud) Thuringica entſtehen 

wird, 

und Oekonomen; denn ich glaubte, für: dieſe drey 
Stände ließen fih die Materialien auf eine folche 

ſchickliche Art mit einander verbinden, daß fuͤr das 

Fach 

Ich beſtimme mein Werk jedem Liebhaber der MNa-⸗ 

tur, vorzuͤglich aber dem Forſtmann, Jugendlehrer 
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Fach eines jeden einzeln, ohne befondern Nachtheil 
der übrigen, hinlaͤnglich geſorgt würde In wie 
weit mir dieß gelungen oder nicht gelungen fey, da⸗ 

von werden mich" Kenner belehren. 
Der Forſtmann, von dem man eigentlich 

von jeher mit Recht eine vorzügliche und genaue 
Kenntniß in diefer Wiſſenſchaft hätte fordern follen, 
wird hier die nöthige Anleitung, und zwar in feis 
ner Sprache, "in welcher er alles fo gern ausge— 
druͤckt wiffen will, finden, wird bier die Hauptge— 
genſtaͤnde feines Fachs ſyſtem atiſch kennen ler⸗ 

nen, und nach den detaillirten Beſchreibungen in 
den Stand geſetzt werden, kuͤnftig ſeine Beobach— 
tungen und Entdeckungen ſelbſt zu ordnen. Moͤch— 
te es doch eher dahin gekommen ſeyn, daß man 
dieſen Theil der Naturwiſſenſchaft zu einem Gegen⸗ 
ſtande ſeines Berufs, ohne welche er doch weder 
ein wahrer Jaͤger noch Forſtmann ſeyn kann, gemacht 
haͤtte; wir wuͤrden dann ſchon laͤngſt in derſelben 

die wichtigſten Fortſchritte gemacht haben, da er, 

durch Zeit und Gelegenheit fo ſehr beguͤnſtigt, faſt 
nur allein im Stande iſt, die wichtigften Ka- 
pitel in derfelben zu vervolljiändigen und zu berich— 

tigen! Zur Einfihe in den Zuſammenhang aller 
Dinge, zur Ueberficht des Plans der Schöpfung - 
auf unferer Erde und der Naturkette unſers Pla— 
neten iſt das Kapitel Nahrung das allervorzäg- 

lichſte, da fie das eigentliche Bindeglied in Der 
ganzen Kette zu feyn jcheint. Wer Fannı aber 

—— wohl 
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wohl die hier hergehoͤrigen Data beſſer und vol 
fiändiger liefern, als der Forfimann, der zu allen 
Zeiten, um in feiner Sprache zu reden, die Thiere 
ſich äfen fehen, fie zu allen Jahrszeiten in diefen 
Geſchaͤfften beobachten, ihre Mägen und Sröpfe 
unterſuchen kann, der faft der beftändige Zufchauer 

aller Begerarion u. d. g. ift? 
Der Jugen dlehrer mird hier ein Maga- 

zin finden, aus welchem er feinen Kindern alles Das, 

was zunächft um fie ift, vorlegen Fann, Materiali- 

en, die er nur. nad) Zeit und Zweck zu ordnen nd« 

ehig bat. In Abſicht der Zeit koͤnnen ihm die 
Kalender, die jeder Claſſe beygefüige werden follen, 

die noͤthige Anleitung geben. Seinen befondern 
Zwed aber muß er felbjt zu beurtheilen im Stande 
feyn, fo, daß er dieſem gemäs nicht nur feine 

Schüler mit alle dem befannt macht, was ihrer 
Soffungsfraft, und ihrem SKinderfinn nad der 
Verfchiedenheit der Jahre am angemeffenften ift, 
fondern auch vorzuͤglich auf ihre verschiedene Be— 
ftimmung Ruͤckſicht nimmt, dem Eünftigen Land⸗ 

mann, was für ihm gehört, dem Bürger, was 

ihm nüsen Fann, und fo auch dem Studirenden 
mehr das, mas ihm am angemeifenften ift, vor- 

traͤgt u. ſ. w. Hierbey Dürfen ihm die Rubriken 
Jagd u, d. gl., die nur eigentlich für den Forſt- 
mann zugehoͤren ſcheinen, nicht uͤberfluͤßig ſeyn, da 
es keinen ſchicklichern Ort giebt, mo dieſe Kennt- 

niſſe, die in wenigen Technologien vorkommen, den 
Kin⸗ 
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Kindern mitgetheilt werden koͤnnen; beſonders da 
ihm bald die Erfahrung ſagen wird, daß dieſe 
Kenntniſſe und insbeſondere die Jaͤgerſprache der 
Aufmerkſamkeit der Kinder einen vorzuͤglichen 
Reitz geben, und ihnen das Studium der Natur 
angenehm und intereſſant machen. 

Meiner Einſicht nach darf ſich auch die ge⸗ 
nauere Bekanntſchaft mit der Naturgeſchichte auf 
gelehrten Schulen nicht über die Graͤnzen der va- 
terlaͤndiſchen erſtrecken; das mas zur Verſtaͤndlich⸗ 
keit der auslaͤndiſchen Produkte in der Geogra— 
phie noͤthig waͤre, wuͤrde, wie billig, in dieſer 
Waiſſenſchaft beylaͤufig berührt, und eigentliche aus— 

laͤndiſche Naturgeſchichte gehoͤrte dann fuͤr den Lieb⸗ 
haber auf Univerſitaͤten, wo auch gewoͤhnlich Cabi— 

nette zu intuitiver Kenntniß angelegt ſind, die den 
Schulen faſt immer mangeln. Es iſt eine ſolche 
Scheidung, die man, wie hier, alſo auch in der 
Mathematik noch immer vermißt, um ſo nothwen⸗ 
diger, je mannichfaltiger jest Die Kenntniffe und 
GefchieflichEeiten werden, die man von einem Ge— 
lehrten verlangt, Und auch zu dieſem Behufe 
wird man in der allgemeinen Leberfiche der Elaffen, 

Ordnungen und Gattungen für Diejenigen, Die die— 

fe8 Buch als Handbud) in dieſer Ruͤckſicht brauchen 
wollen Anleitung finden, 

Der Defonome endlich wird nicht nur von 
‚dem, was ihm nüsf, fondern auch von dem, mas 

ihm hi und womit er diefen Schaden abwenden 
N. kann, 
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kann, hinlaͤngliche Kenntniſſe erhalten; er wird 
von manchem Aberglauben und Vorurtheile bes 
freyt, und durch eine allgemeinere, groͤßere und ge— 
nauere Einſicht in die Dinge, die in ſeinem Wir: 

Fungsfreife liegen, in den Stand gefegt werden, 
mit mehr Leichtigkeit, Gruͤndlichkeit und Gewiß— 

heit Die befondern Zwede feines Berufs zu erfüllen. 

Jedoch nicht bloß für die genannten drey Stän- 
De, Die ich, bey meiner Arbeit immer befonders im 
Yuge hatte, fondern auch für den Kenner der Na— 
£ur felbjt, für den gelehrten Naturforſcher, ſchmei— 
chele ich mir, ohne die Defcheidenheit zu beleidigen, 
nicht umfonft gearbeitet zu haben, Ich geftebe es 
zwar gerne, Daß ich die Werke eins Blumen» 

habs, Gatterers, Göge’s, Leske's, 
. Schrebersu a. m. aud) bey diefem erjten Thei— 

le benugt habe, und daß in diefen Büchern, bes 
fonders in den DBefchreibungen der Saͤugethiere 
Des legtern, fo weit fie vorgerüde find, fait alles 

erfchöpft iſt, was zu einer vollſtaͤndigen Gefchichte 
Diefer Claſſe gehört. Allein da ich, fo viel als 
möglich, nichts niederſchrieb, was ich nicht felb fi 

gefeben und beobachtet hatte, fo hoffe id, - 
daß eine folhe Beftätigung jedem Maturfor- 
fher angenehm feyn werde. Sind wohl irgend ei: 

ner MWiffenfchaft dergleichen Beftätigungen nöthie 
ger, als der Maturgefchichte? Da ich von Jugend 

auf der Natur in ihren Schlupfwinfeln nachfpürte, 
und 
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und mir die dazu. gehörigen Fertigkeiten und Ge— 
fhielichfeiten, 3. B. die Jaͤgerkenntniſſe erwarb, 
fo hatte ich oft. Gelegenheit ſchon gefagte Sachen 
beftätigt, oder widerlegt zu finden; Daher in mei» 

nem Buche mancher Zufas, mande Erläutes, 
rung, mande Verbeſſerung und —— 

die man nirgende antreffen wird. 

Eben ſo habe ih auch, fo viel als möglich, Ä 
mich bemüht, paffende Trivialnamen- für die 
Arten zu wählen, die ich durch die ganze varferlän- 
diſche Naturgeſchichte fortzuſetzen gedenke, wodurch 

man, wenn ſie Beyfall und allgemeine Aufnahme 

finden, in den Stand geſetzt wird, ſich auch in 
Der deutſchen Sprache jedem, gelehrten und unge—⸗ 
Iehrten, Naturkenner verftändlicd) zu machen, 

In den drey folgenden Banden, welche die 

Geſchichte der Vögel Deutſchlands enthalten 
werden, hoffe ich, mehr Neues ſagen zu koͤnnen, 
da in dieſem Theile der Naturgeſchichte weniger vor» 
gearbeitet ift, als in den übrigen. Beſonders wer—⸗ 
de ih die Verwirrung und Unbeflimmebeit in den 
Defchreibungen der Singvögel zu verbeffern und zu 
heben mich bemuͤhen, mit Abbildungen zu erläutern 

ſuchen, und auch manche neue Entdeckung beyfü« 
gen koͤnnen. 

1 

Sn 

— 

2 
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In ach übrigen Theilen der Naturgeſchichte 
werde ich mich auch in den Beſchreibungen kuͤrzer 

faſſen koͤnngen, wenn durch dieſen erſten meine un» - 

geuͤbten Leſer erſt geuͤbt genug ſind, auch eine mehr 

gedrungene Sprache in dieſer Wiſſenſchaft zu faſſen. 

Nur von den ſeltenſten, intereſſanteſten und 
merkwuͤrdigſten Naturalien werde ich allezeit Ab» 

bildungen liefern. 

Gott gebe, daß auch dieſe Arbeit etwas zu 
ſeiner Verherrlichung und zur Vervollkommnung, 
Freude und Gluͤckſeligkeit der Menſchen beytragen 

moͤge! 

Schnepfenthal, im Febrauar. 1789. 

Der Verfaſſer. 

Dor: 



Vorrede zur zweyten Ausgabe. 

Meine Bemuͤhungen die Freunde und Verehrer 
der vaterlaͤndiſchen Natur auf unſern befluͤgelten 
und unbefluͤgelten Mitbewohner aufmerkſam zu ma=- 

chrn, find, wie ih aus ſchriftlichen und mündlichen 

Zeugniffen weiß, nicht vergeblich gewefen. Einen 
nicht geringen Beweis davon giebt auch der Ver- 
griff der erjten Ausgabe diefer Schrift, Ich habe 
es Daher um fo mehr für meine Pflicht gehalten, 
derfelben fowohl nach den zeitherigen Fortfchritten 

der Willenfchaft überhaupt, als auch nach den von 

mir-felbft gemachten neuen Beobachtungen und Er- 
fahrungen, eine, fo viel meine Kräfte vermögen, 
veränderte und verbeiferte Geſtalt zu geben. Selbſt 
der Gebrauch, den ich und andere von derfelben ge— 
macht haben, hat Berichtigungen und Zufäge ver- 
anlaßt, wodurd), wie ich hoffe, dieſes auf Gemein- 
nügigfeit abzwedende Werf aufs neue feiner Voll» 
Eommenbeit um einige Schritte näher gerüdt ift. 

‚Eine Fleine Vergleihung diefer Ausgabe mit 
der vorhergehenden wird den Lefer in den Stand 
fegen, zu urtheilen, ob ich wirklich von meinen eig- 
‚nen und von Den fremden neuen Beobachtungen 
und Erfahrungen zweckmaͤßigen Gebrauch gemacht 
habe. 

Daß 
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Daß ich die Säugethiere nicht wieder nad dem _ 

Linneiſchen Syſteme aufgeftelle habe, wird hof⸗ 
fentlich niemanden auffallen, da ich Durch“ eigene 
Erfahrungen, die vorzüglich beym Linterrichte felbft 

gemacht find, wahrgenommen habe, daß die von 

mir jetzt aufgeſtellte Methode -überfichtlicher und. 
faßlicher feyn muß als jene, und dieß iſt ja big jetzt 
noch der Hauptnugen, den eine Claffıfication lei- 
fien Fann. Sollte jemand demohngeachter die Lin- 

neiſche diefer vorziehen, fo wird er Die hier be- 

ſchriebenen Saͤugethiere fehr leicht nach derfelben 
ordnen Fönnen, da fie ja auch, fo wie die Blu 
menbachiſche in der Einleitung angegeben iſt. 

- . Meinem Plane nad) fofiten bloß vie feltenften 

und merfwürdigiien Thiere in Abbildungen beyge= 
fügt werden; Da aber mehrere meiner Lefer den 
Wunſch geäußert haben, daß ich doc) wenigftens 
für jede Gattung eine Kupfertafel beyfegen möchte, 
um etwas Anſchauliches zur Beſtimmung derfelben 
und ihrer Kennzeichen vor fih zu haben; fo babe 
ic) auch hierdurd) die Öemeinnüsigkeitdiefer Schrift 
zu erhöhen fuchen wollen, Man wird aud) hierin . 
Die, gewiß vortri fflichen Arbeiten deg geſchickten Na— 
turforſchers und Künjtlers Herrn Capieur’s zu 

Leipzig nicht verfennen, 

Möchte Doch diefe neue Ausgabe — 
NMatur viele Freunde und Verehrer —— 

Waltershauſen, im Oct. 1800. 

Der Verfaſſer— 
| >. 2 
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— 1, Spaniſches Schaf. ©. 363. 
— 2, Sems. ©. 429, 

— 1, Steinbock. Nach Schreber. 400, 

— 2. Wildes Schwein. Desgl. sag, 

Damdirfh. S. 445. 

— 7. Männıhen, 

— 2. Weibchen. 

Taf. 



6 
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— 2. Ruͤſſelmaus. Nach Schreber. S. 
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Schreber ©. 1027 
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Erfter Abſchnitt. 

Don der Naturgeſchichte überhaupt und der Ein- 

theilung ihrer Öegenfiande in die drey Natur 

reiche, 

Daserfie Kapitel. 

Begriff der Naturgeſchichte. 

Da: Wort Natur, das wir hier und in der Folge fü 

oft brauchen, hat nicht die allgemeine Bedeutung, 

daß es alle erfchaffene Dinge, einfache und zufammenge 

feßte, Elemente, Geifter, Welt: und Erkörper bedeutet, 

fondern die eingefchränfte, in welcher es nur Diejes 

nigen Körper unfers Erdballs bezeichnet, die ſich auf 
oder unter der Oberfläche deflelben befinden. 

Unter Naturalien (natürlichen Körpern) verfteht 

man alle aus einfachen Beftandtheilen zufammengefekte 

Körper unferer Erde, die durch den Kunftfleiß des Men: 

fhen noch nicht wefentlich verändert oder zu feinem oͤko— 

nomiſchen Gebrauchein eine andere Geftalt gebracht wors 

den find. Sie unterfcheiden ſich durch diefe Einſchr aͤn⸗ 

; Y2 | fung 



4 Erfier Abſchnitt. Naturgeſchichte überhaupt. 
fung von den Ar efacten (künftlichen Körpern), und 

es machen daher auch diejenigen Erdförper, welche, ehe 

fie als Naturalien gehörig beobachtet oder in den Natu— 

ralienkabinetten aufbewahrt werden fönnen, einige Bear: 

beitung von Menfchenhänden erfordern, wie z. B. ge 

fchliffene und polirte Marmortafeln, von der rauhen und 

die innern Schönheiten verbergenden Erufte befreyete 

Muſcheln und Seeſchnecken, fo wie diejenigen, welche der 

- bloße Zufall formt oder verändert, wie j. B. im Kal 

o 

ftein abgedruckte Mufcheln, und diejenigen, welche die 

Kunft der TIhiere zur Befriedigung eines oder des andern 

ihrer Bedürfniffe umbildet, z. B. ein Vogelneft, noch mit 

Recht Anfpruch auf den Namen der Naturalien. Aus— 

gefchloffen aber werden noch der Aether, die Luft, das 

Feuer und Wafler, weil diefe Körper theils als einfache 

‚Beftandtheile, theils als Sammelpläge und Behälter 
der Naturalien angefehen werden, die man von jeher aus 

der Gefellfehaft der Naturalien felbft ausgefchloffen hat. 

Zu den einfachen Beſtandtheilen der natuͤrli— 

chen Körper oder zu den fogenannten Elementen rechnet 

man gewöhnlich Erde, Waffer und ein brennbares Wer 

fen, und fchließt die Luft als einen eigenen Beſtandtheil 

um deswillen aus, weil man noc zweifelhaft ift, ob fie 

nicht mehr aus den feinften in Dämpfe aufgelöften Theis 

fen beftehe. Die verfchiedene Zufammenfeßung und Mis 

ſchung diefer Beftandtheile erzeugen die mancherley Nas . | 

turalien, und machen diefelben bald zu einem Thiere, 

bald zu einer Pflanze, bald zu einem Mineral, fo wie zu 

Fleiſch, Holz oder Stein, und fie werden feft genannt, 

wenn fie aus mehr erdigen als wäflerigen Grundftoff 

beſte⸗ 
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beftehen, und fluͤ ſſig, wenn das DVerhältnig umge 

kehrt if. ER 

Mit diefen natürlichen Körpern befchäfftigt fih nun 

die Naturgefchichte, melde nichts anders ift, als 

eine Biffenfhaft, die uns die Natur in er 

ner gewiffen beffimmten Ordnung fennen 
lehrt. 

Sie lehrt die natürlichen Körper fennen d. h. 

fie giebt uns die Kennzeichen an die Hand, wodurch ſich 

einer von dem andern unterfcheidet, beftimmt die Art 

und Weife, wie einer mit dem andern verbunden ift, 

unterrichtet uns von ihren Eigenfchaften, von ihrer Ent: 

ftehung, Fortdauer nnd Zerftöhrung, von ihrem Nutzen 

und Schaden u. ſ. w., und dieß thut fie in einer gewif: 

fen beffiimmten Ordnung, weil ohne diefelbe 

keine Ueberficht der großen Menge diefer Dinge ftatt ha: 

ben kann, fondern vielmehr Verwirrungen und Wieders 

holungen unvermeidlich werden. 

Das zweyte Kapitel. 

Don dem Unterfchiede der organifirten und unorgas 

nifirten Korper und der hieraus fich ergebenden 

Abfonderung der Taturalien in drey Reihe, 

Beym erften Anblick der Naturalien bemerkt man 

fogleih in Anfehung ihrer Entfiehung, Zufam 

menfebung und ihres Wahsthums zwey Haupt: 

verfihiedenheiten, Einige nämlich erhalten ı) ihr Da: 

feyn_von andern Körpern, die mit ihnen von gleicher 

| #:3 Ge⸗ 
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Geſtalt und Art ſind; und dieſe Art der Entſtehung 

bleibt und war bey ihnen immer dieſelbe bis zu ihren 

erſten Stammeltern hinauf. Eben diefe Koͤrper nehmen 

2) allerhand fremde Subftanzen als Nahrungsmittel in 

ihrem Körper auf, eignen fie den Beftandtheifen defr 

felben an, und befördern dadurch ihr Wahsthum von 

innen. Dieſe beyden Eigenfchaften feßen 3) von felöft 

eine befondere Structur oder Zufammenfegung bey die: 

fen natürlichen Körpern voraus. Ste müffen namlich, 

wern fie auf diefe Art Nahrungsmittel zu fih nehmen 

und in der Folge ihres Gleichen erzeugen wollen, mans 

cherley Gefäße, Adern und andere Organe in und an 

fih haben, die zur Aufnahme beftimmter Flüffigkeiten, 

zur Aneignung ihrer Nahrungsmittel, zur Erzeugung 

der Nachkommenfchaft u. f. f. nothiwendig find; und 

diefe mit Gfleichförmigfeit und Ordnung aufgeftellte Ges 

fäße oder Organe müllen endlich mit Lebenskraft 

verfehen ſeyn, wenn fie zur Vollziehung ihrer Verrichtun— 

gen gefchickt feyn follen. Diejenigen Körper, welche die: 

fe Eigenſchaften befisen, werden nun organiſirte 

Körper genannt und machen die erfie Hauptver 

Ihiedenheit aus. 

zur zweyten KHauptverfhiedenheit gehoͤ— 

ven alle übrigen Naturalien, die man auch deshalb un: 

orgamifirte Körper nennt, Sowohl ihre Entfter 

hung als ihr Wachsthum (wenn man es anders Wachs⸗ 

thum nennen darf) gefchieht Feinesweges durch Ernähr 

tung, fondern bloß durch Anhäufung und Anfas gleiche 

artiger Theile von außen; und fie haben daher kei⸗ 
nen srganifirten Körperbau, feine Organe, Feine Lebens: 

kraft 
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kraft nöthig. Man nenne fie daher auch to dte und je⸗ 

„ne lebendige Koͤrper. 

Wie diefe Hauptunterfchiede, welche Drganifation 

und Mangel derfelden unter den Naturalien überhaupt 
hervorbringen, gleich auf den erften Anblick bemerklich 

werden, fo zeigt fih nun auch eben ſobald unter den 

organifirten Körpern, feldft in Ruͤckſicht der Art, 

wie fie ihre Nahrung zu fih nehmen, und in 

Nückficht ihrer Bewegung eine doppelte Verſchieden⸗ 

heit. Die einen naͤhren ſich bloß von fehr einfachen 

fluͤßigen Theilen und haben, um dieſelbe einzuſaugen, 
viele Werkzeuge oder Oeffnungen; die andern hinge— 

gen nähren ſich neben den verfchiedenen flüffigen auch) _ 

noch von verfchiedenen feften Theilen und nehmen diefe 

durch eine einfache, aber im Verhaͤltniß weit größere 

Oeffnung zufih. Die Nahrungsmittel, welche jenen’ zw 

kommen, fheinen innerhalb des Körpers wenig oder gar 

feine Veränderungen zu leiden, fondern nähren gleich: 

ſam als roher Stoff; dahingegen diejenigen, welche diefe 
zu fih nehmen, fich noch in verfihiedenen Gefäßen man; 

cherley Veränderungen unterwerfen muͤſſen, ehe fie die 

bezielte Ernährung bewirken können. Diefe letztern 
haben außerdem auch noch die Fähigkeit der wilführlt 

hen Bewegung ihrer Gliedmaßen durch eigene Kraft 

und eignen Antrieb, und zeigen dadurch, daß fie befeelt 

find; dahingegen bey jenen nur eine mechanifche Bewer 
gung, d. i. durch eine fremde Kraft von außen und Bes 

wegung der fluͤſigen Theile innerhalb der UM, ftatt 

en 

“4 Nach 



5 Sıfler Abſchn. Naturgefchichte überhaupt, 
Nach Angabe diefer ſehr auffallenden Werfchieben: 

heiten der Naturalien ift man denn nun fchon im Stars 

de diefelben auf.eine fehr natürliche Art in die befann? 

ten drey Reiche abzutheilen, wovon das erſte die 

Thiere, das zweyte die Gewaͤchſe und das dritte er 

ae in fid) begreift. 

J. Das Thierreich. Regnum animale. 

In daſſelbe gehören alle belebte und beſeelte orga— 

niſirte Koͤrper, die willkuͤhrliche Bewegung beſitzen und 
vermittelſt derſelben ihre Nahrung durch Eine Oeffnung, 

den Mund, zu ſich nehmen. Man lernt dieß Reich in 

der — (Zoologia) fennen. 

I. Das Gewaͤchsreich. —— ve⸗ 
getabile. 

Dieß enthaͤlt zwar ebenfalls organiſirte — 

ſie ſind aber bloß belebt, es fehlt ihnen die willkuͤhrliche 

Bewegung gaͤnzlich und ihren Nahrungsſaft ſaugen ſie 

vermittelſt unwillkuͤhrlicher Bewegung durch viele Oeff⸗ 
nungen, die Wurzeln, in ſich. Die Botanik (Bota- 

nica) iſt die Wiſſenſchaft von der Kenntniß der Degetas 

Dilien oder Gewaͤchſe. 

II. Das Mineralreich. x— mi- 
nerale. 

Dieß umfaßt alle unbelebten und an rien 

ir, in ſich, die folglich ohne Lebenskraft, nad den 

phy⸗ 
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phyfifchen und chemifchen Gefegen der Anziehung, An: 

haͤufung ıc. entſtehen. Man lernt fie in der Mineras 
logie (Mineralogia) fennen 9%. In diefes Reich 

Fönnte man unfere Erde felbft rechnen. Sie ift die 

MWerkftätte, in welcher/fich die verfchiedenen Mineralien 
bilden; aus ihrem Scoofe entfpringen die Pflanzen, 

und von ihren Händen empfangen die Thiere Ernährung. 

Allen Naturalien leiht fie eine Zeitlang Theilchen, unter 

mancherley Geſtalten auf der Oberfläche der Erde zu 

wirken, fordert fie aber auch bald wieder zuruͤck. 

>) Blumenbahs Handbuch der N- G. ste Ausgabe. 
‚Göttingen 1797. ©. 1—9. 
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Zweyter Abſchnitt. 

ah Betrachtung der organifirfen Körper 

überhaupt, A 

Das erfie Kapitel. 

Von den verfchiedenen Veränderungen der organis 
firten Körper und ihren Beftimmungen im allge⸗ 

meinen. 

Wohrend der Dauer eines jeden organiſirten Körpers, 

fey fie fang oder kurz, find zwey Hauptzeitpunkte be⸗ 

merkbar: Der Anfang des Lebens, ſein Entſtehen 

und die Vollendung deſſelben, ſein Tod. Die tauſend— 

jährige Eiche und der zweytägige Schimmel *), der 

Menſch, welcher hundert Jahr alt wird, und das Ufer: 

ans **), das Eeinen Tag überlebet, alle organifirten Körz 

per haben diefe Sränzgen ihrer Wirkfamfeit gemein; fie 

entftehen und — fterben. 

Alle dieregelmäßigen, TER ſicht ba⸗ 

ren Veraͤnderungen, die ſich mit einem jeden organiſirten 

Koͤrper von ſeinem Beginnen an bis zu deſſen Aufhoͤren 

durch deſſen eigne Kraft zutragen, nennen wir das 

Leben deſſelben. Sie ſind Ernaͤhrung, daraus fol— 
gen 

*) Embolus carneus. Malleri. ß 

.'#%) Ephemera vulgata, Lin. 
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> gen Erhaltung und Wachsthum und dann die 

Fortpflanzungsfähigfeit. 

Daß alle organifirten Körper mit jedem Augenblicke 

beftändigen Veränderungen unterworfen find, wenn wir fie 
gleich nicht immer wahrnehmen, ift mehr als zu befannt. Daß 

der Baum involler Blüthe da ftehet, fehenwir; allein die 

Millionen Veränderungen, die er, den ganzen Winter 

und Frühling durch, an Taufenden feiner Theilen erfah: 

ven mußte, bis er in voller Blüte da fiehen fonnte — 

Diefe bemerften wir nicht. 

Die nothwendigen Folgen diefer beftändigen Verän: 

derungen, welche, fo wie alle, alfo auch die organifirten 

Körper erfahren, find anfänglih Abnusung und zuletzt 

Zerfiörung. Diefe erfolgt in der That auch bey allen 
Hrganifirten Körpern. 

Das zweyte Kapitel, 

Don der Entfiehung der organifirten Körper, 

Die Entfiehung neuer organifitter Körper zu 

erklären hat von jeher den menfchlichen Geift befchäfftigt 

und es find mehrere merkwürdige Verſuche in diefer Hin— 

fiht gemacht worden, dieß Geheimniß der Natur zu ent 

Hüllen. | 

6... 2 

Zufällige Erzeugung. 

Die Alten hielten die Eleinern organifirten Körper 

im Ihierreiche, als Inſecten und Würmer, und im Ge: 

; waͤchs⸗ 
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wächsreiche die Moofe, Flechten und Schwaͤmme für wer 

niger vollfommen, als die größeren, und glaubten, daß 
fie ohne von ihres Gleichen erzeugt zu werden, durd) eine 
Art von Gährung oder Faͤulniß aus den aufgelöften 

Theilen anderer organifirter Körper entfiünden, welche 

Entfiehungsmerhode fie die zufällige Erzeugung 

(generatio aequivoca) nannten *). Allein diefe Lehre, 

welche ſich größtentheils auf falfche Beobachtungen grüns 

det, iſt längft durch Vernunft und Erfahrung widerlegt, 
und es wird als ausgemacht angenommen, daß fein or 

ganifirter Körper, ohne Erzeugung feines Gleichen, die 

Erzeugung gehe auch auf welche Art fie nur wolle vor 

ſich, entſtehen fönne. 

Sa \ 

£ehre der allmähligen Bildung. 

Das ältefte Syftem in Rückficht der Entftehung 

größerer Körper ift die Lehre der almähligen 

Bildung (Theoria epigeneseos). Man nahm eis 

nen doppelten Saamen an, einen männlichen und einen 

weiblichen, vermittelft deren Verbindung und innigfte Ver⸗ 

mifhung der neue Körper durch eine Art Tebendiger 

Kriftallifation, nach der Aehnlichkeit im Mineralteiche, 

gebildet würde, und zwar follte ein männlicher entſtehen, 

wenn die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit, ein weiblicher 
aber, wenn die weibliche entweder durch die groͤßere 

Kraft 

*) Nach dem Zoologen.1.©. 12 u. f. weil hier alles 
zweckmaͤßig und in bündiger Kürze zufammengeordnet ift. 
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Kraft und Wirkfamfeit oder Durch die größere Menge * 
Oberhand hätte. 

is 6 

Lehre der Entwickelung. 

Da neuere Unterfuchungen bewiefen haben, daß eg 

feinen weiblichen Saamen gebe, fo erfand man die Ein— 

fhadtelungslehre oder die Lehre der Ent 

wicelung (Theoria evolutionis), wobey man anz 

nahm, daß alle Keime der organifirten Körper im Ans 

fange der Schöpfung gefchaffen worden und die ganze 

Folge der Körper von ein und eben derfelben Art in dem 

erfigefchaffenen enthalten gewefen wäre, daß fie gleichfam 

wie mehrere Schachteln ineinander gelegen hätten und 

fi) nur nad) und nach entwidelten. Die Vertheidigee 

diefer. Lehre theilen fih in zwey Secten, einige fuchen 

die Keime im männlichen Saamen, andere im weiblichen 

Körper. 

An der Spitze jener Secte flieht der holländifche 

Naturforfcher Leeuwenhoſeck. Diefer unterfuchte den 

männlichen Saamen mit dem Mikroſcope und fand darin 

eine unglaubliche Menge fi lebhaft bewegender Theil 
hen, welche er Saamenthierchen nannte und wors ° 

in er die Keime der jungen Körper zu finden waͤhnte. 

Bey der Begattung, fagt er, fchlüpft eins oder mehrere 

in die Gebärmutter, frißt fih in das zu gleicher Zeit 

durd) einen flarken phyfifchen Reiz in diefelde eingetrez. 

tene Ey ein, findet darin feine erfie Nahrung und ver 

größert fich dann nach und nach in der Gebärmutter. Die 

andere 
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andere Secte ſagt mit Hecht, die Natur müffe in Er 

fhaffung der Keime der organifchen Körper ſehr vers 

fchwenderifch gewefen feyn, wenn diefe Theorie wahr 

feyn ſollte. Diefe Theilchen, welche man für Saamen⸗ 

thierchen ausgiebt, finden fich injedem Tropfen der maͤnn⸗ 

lichen Saamenflüffigkeit in ungeheurer Menge. Wie 

viel Saame geht zu Grunde, ohne daß eine Erzew 

gung erfolgt, und wenn wirklich eine erfolgt, fo ift uns 

ter fo vielen Taufenden nur ein einziges, felten mehrere, 
fo glücklich zur völligen Ausbildung zu gelangen, Die 

Keime liegen alfo im weiblichen Körper, und zwar im, 
den mütterlihen Eyern, welche fich bey den eyerlegenden 

Thieren fo deutlich zeigen; und auch bey den lebendig: 

gebährenden in Form von Bläschen in den die Muttertromz 

veten umgebenden Eyerfiöden vorhanden und nur darin 

von den Eyern der eyerlegenden Thiere unterfihieden 

find, daß fie fich innerhalb des Körpers der Mutter ents 

wickeln. Diefe Eyerchen enthalten die fhon nach allen 

Theilen ausgebildete Frucht, und diefe wird entweder 

durch eine lebendigmachende Ausdünftung des männlichen 

Saamens oder durch eine Außerft- feine aber ;fehr wirkſa⸗ 

me und lebenerregende Nahrung, die ihm durch denſel— 

ben zugefuͤhrt wird, zum Leben erweckt und die 

Kraft fortzuwachſen. 

Allen beyden Erklaͤrungsarten, die ſich auf voraus⸗ 

gebildete (praͤformirte) Keime gründen, ſtellen ſich unend⸗ 

liche Schwierigkeiten entgegen. Die außerordentliche, 
gar nicht denkbare Kleinheit der in fo viel tauſend Glie— 

dern eingewicelten Keime — die überflüflige Erfhaffung 

fo vieler, welche gar nicht zur Vollkommenheit gelangen, 

| aber 
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aber doch darzu hätten gelangen koͤnnen, wenn ihre Bar 

ter oder Mütter in eine andere Lage wären verfeßt ges, 

wefen — die auffallende Achnlichkeit, welche Kinder mit 

Vater oder Mutter, ja oft mit entfernten Verwandten 

ſowohl in Förperlicher Bildung, als in Neigungen und 

Geiftesanlagen haben, ' forterbende Fehler, 3. D. ſechs 

Singer, welche man manchmal in einer Familie mehrere 

Generationen hindurch. findet — alles dieß widerfpricht 
der Lehre von den vorausgebildeten und ſich nur nad) und 

nach entwickelnden Keimen. 

Die Erzeugung der Baſtarde und die Neprodufti; 

onsgefchäffte werfen ſchon allein die ganze Evolutionsz 

theorie über den Haufen. Wären die Keime präforz 

mirt, wie wäre. es möglich, daß durch die Begattung 

zweyer Körper von verfchiedener Art eine Mittelart entz 

ftehen fönnte, welche mit beyden Eltern Achnlichkeit hätz 

te? Muͤßte man nicht, um diefes zu erklären, anneh— 

men, daß die Daftardbegattung auf den gewiffen Zeitz 

punkt wäre voraus beftimmt worden, und nothwendig 
hätte gefchehen muͤſſen, weil die Natur in die Neihenfols 

‚ge der Keime einen Baftardfeim gelegt hatte, der ung 

diefe Zeit zur armielang kommen follte? Wer fans 

dieß glauben ? 

Ferner wenn alle Köie präformirt wären, wie 

wollte man das Reproductionsgefchäffte, daß fich bey vie 

len Körpern in fo auffallender Stärfe zeigt, vermöge def 

fen 3. B. bey den Krebfen, bey den Polypen fich ganze 

abgeriffene Glieder wieder erfeßen, ja letztere fogar ſich 

durchs Zerfchneiden vermehrten — wie wollte man diefe 

Erfheinung erklären ? Der Schöpfer müßte alle mög: 

liche 
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liche Verſtuͤmmelungsfaͤlle bey einem jeden ſich dereinſt 

entwickeln ſollenden Koͤrper voraͤusbeſtimmt und auf dieſe 
Faͤlle Keime zum Erſatz der verſtuͤmmelten Theile in ihn 

gelegt haben. 

Gi 

Lehre der Verwandſchaft. 

Dieſen Widerſpruͤchen zu begegnen erſann der franz 

zoͤſiſche Naturforfcher Graf von Büffon die Lehre 

der Verwandſchaft oder Difemination (Theo- 

ria disseminationis seu panspermiae). Er unters 

fuchte den männlichen Saamen aufs neue und fand zwar 

die- fich lebhaft bewegenden Theilchen, konnte fie aber 

nicht für Thierchen erkennen. Bey weiterer Unterfus 

hung fand er fie auch in der Feuchtigkeit dev weiblichen 

Eychen, in Aufgäffen von Pflanzenfaamen, in Stüsfen 

Steifch, ja fogar in der Bratenbrühe, in allen diefen 

Theilen in fehnellee und befonders in dem männlichen 

Saamen und in der Feuchtigkeit des Eychens zur Brunſt⸗ 

zeit in fehr heftiger Bewegung. Sie erhielten fogar 

in der Hiße des fiedenden Waflers ihre Beweglichkeit . 

bey, welches dann die Meynung, daß fie Thierchen feyen, 

völlig wiederlegte: Er erklärte fie für die erften Elemente 

oder für den Grundftoff der organifirten Körper, der 

Thiere und Pflanzen, welcher überall auf dem Erdboden 

verbreitet fey, durch die Nahrung in die ‚organifirten 

Körper gebracht würde, die innere Form derfelben durchs 

dränge, dieſelbe einnähme, und nicht nur die Erhaltung 

und 
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und das Wachsthum befoͤrdern, ſondern auch die Erzeu— 

gung neuer Koͤrper bewirke. Letzteres, ſagt er, geſchieht 

auf folgende Weite: Aus dem gegenwärtigen Körper fons 

dern fich folche wirffame Theilchen ab, werden in gemein: 

ſchaftliche Behältniffe, bey dem meiblihen Körper in 

die Eyerſtoͤcke und bey dem männlichen in die Saamen 

behaltniſſe verführt, durch die wechfelfeitige Vereinigung 

der Körper beyderley Gefchlechts und durd) den dadurch 

bewirkten fehr ſtarken Reiz ergiefen fie fich aus den Eyers 

ſtoͤcken und aus den Saamenbehaͤltniſſen in die Gebaͤr— 

mutter und verbinden ſich dafelbſt nach den Geſetzen der 

Verwandſchaft, welche zwiſchen den verſchiedenen Thei— 

len, von denen ſie ſich abgeſondert haben, obwalten, ſo 

daß z. B. die Theilchen, welche ſich am Kopfe abſonder⸗ 

ten, an dem neuen Koͤrper wieder den Kopf bilden u. 

ſ. w. *) Bey weniger vollkommen organiſirten Koͤr— 

pern, 

” Nicht um diefe Theorie zu vertheidiaen, fondern bloß die 
während der Schwangerſchaft der Menfchen und Thiere 

: eriftirende Correfpondenz der einzelnen Theile der Mutter 

mit der Frucht zu zeigen, muß ich unter hundert Faͤllen 

nur einige anführen Sc, fehlachtere vor einiger Zeit 
eine Kuh), welche wider meinen Willen trächtig war; 
fie wurde mit den Beile wider den Kopf geſchlagen, und 
der Embrio hatte einen großen blauen Fleck oben an der 
Stirn, wo der Schlag hingegangen war.  Qor etlichen 
Zagen wurde ein Stüf Wildpret gefchoffen,, deffen Em: 

brio, ein Hirſchkalb, ſchon ziemlich erwachfen- war. (E83: 
mar den zweyten Februar )- - Diefem Thiere ſaßen die zwey 

Kugeln, womit e8 erlegt war, an der Geite des Kopfs 
und das Kalb hatte an der nemlichen Stelle, wie mit dem 

Eirfel abgemeſſen, zwey der Kugel große mir Blur unter: 

Bechſt. gem. N. G. J. Bd. B laufene 

⸗ 
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pern, deren einzelne Theile einander aͤhnlich ſind, z. B. 

bey den Polypen iſt nach dieſer Theorie die Abſcheidung 

in beſondere Behaͤltniſſe nicht nöthig ; fondern jeder ein: 

zelne Theit ift fähig ſich zu entwickeln und einen neuen 
Körper zu bilden, fobald er hinlängliche Nahrung erhält; 

folglich ift bey diefen Körpern eine Begattung nöthig, fie 

bedürfen keine Saamenbehältniffe, fondern jeder einzelne 

Theil: ift Saamenbehältnig und kann den in ihm vers 
fchloflenen Theil entwickeln. 

Aus diefer Theorie fuht Büffon fih die Mißge— 

burten, welche Theile, die andern natuͤrlichen Koͤrpern 

aͤhnlich ſind, an ſich haben, zu erklaͤren. Die erſten 

Elemente, ſagt er, ſind nicht durch ſiedendes Waſſer zu 
zerſtoͤhren, fie koͤnnen alſo auch die Hitze des Magens 

vertragen. Nun kann es vielleicht geſchehen, daß orga— 

niſirte Theilchen, welche in der Saamenfeuchtigkeit eines 

andern Thieres, aus deſſen Koͤrper ſie ſich abgeſchieden 

haben, enthalten ſind, in einen andern Koͤrper kommen, 

und durch den Blutumlauf waͤhrend des Augenblicks der 

Empfaͤngniß in die Gebaͤrmutter gebracht werden. Es 

koͤnnen ſich alsdenn dieſe verfchiedenen Saamenfeuchtig— 

keiten mit einander vermiſchen, und den neuen Koͤrper, 

welcher ſich auszubilden anfaͤngt, eine fremde Geſtalt 

geben. 

laufene blaue glecken. Da meine Frau mit meinem Sohne 
guter Hoffnung war, fo fiel fie einmal auf der Treppe ſehr 

hart nieder; fie machte gleidy die Bemerkung, daß es gut 

wäre, daß fie ruͤcklings niedergefallen fey — und fiehe da, 
mie der Zunge zur Welt Fam, fo hatte er an der nemlichen 

Stelle, wo die Eontufion war, große blaue SIeden und 
hat fie nod). 
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geben. So entſtand 3. B. der berühmte Hund, deis 

fen Kopf dem Kopfe eines Truthahnes glih, wahr: 

ſcheinlich dadurch, daß feine Mutter den Saameu, den 
ein Truthahn fallen gelaffen, aufgeleckt hatte, und. 

dieſer durch den Blutumlauf zur Zeit der Empfängnif 

der Gebärmutter zugeführt wurde. So entftehen auch 

- die Baftartthiere, daß ſich nämlich bey der Empfängaiß 
die Theile von zwey verfchiedenen Arten mit einander 

vermifchen. , Mißgeburten, welchen Theile. mangeln, 

entfiehen dadurch, daß fih in dem väterlichen und muͤt— 

terlichen Körper nicht aus allen Theilen organifirte 

Grundftoffe abfcheiden, fondern daß diejenigen, welche 

den fehlenden Theil bilden follten, bey der Zufammen; 

fesung fehlten. Mißgeburten, welche Theile zu viel 

haben, entfiehen, wenn ſich die zu dem Theile, welcher 

doppelt vorhanden iſt, erforderlichen Theile in doppelter 
Anzahl abgefondert haben. 

Gegen diefe Erflärungsart wendet man folgendes ein. 

Man fragt: Wie ifts möglich, daß fich bey der Em: 

pfaͤngniß gerade nicht mehr und nicht weniger organifirte 

Deftandtheilchen in die Gebärmutter ergießen follten, als 

zur volllommnen und regelmäßigen Bildung nothwendig 

und hinreichend find? Muͤßten nicht die Mißgeburten 

mit fehlenden und überzähligen Iheilen weit häufiger, 

ja die; Regel und die regelmäßig gebildeten Körper die 

Ausnahmen feyn? Sa müßte man nicht öfters Mißge— 

durten fehen, welche Theile von fremden Körpern an ſich 

hätten? \denn wie viele befruchtete Eyer von Vögeln 
werden nicht gegeffen! follten da nicht öfters Beftand- 

theile von denfelben durch den Blutumlauf, in dem Aus 

B2 genbli 
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genblick der Empfängniß in die Gebärmutter gebracht 

werden, und fich dafeldft mit dem neuen Körper verbin: 

den? Die Zwitter müßten alsdann auch weit häufiger 

feyn, als man fie wirklich findet; denn wie wäre es 

möglich, daß bey der Bildung eines Körpers des einen, 

3. B. des weiblichen, Geſchlechts fich gerade nur die 

Stoffe, die ſich von den weiblichen Gefihlechtstheilen ab; 

fondern, in die Gebärmutter begeben, und die fich von 

den Theilen des andern Geſchlechts abfcheidenden ganzlixh 

zurückbleiben follten ? 

PS 

£ehre der beyden Principien. 

Mehrere Naturforfcher haben die Theorie der 

beyden Principien angenommen. Sie fagen, jeder 

Körper befteht aus zwey Principien, aus dem Mark; 

“ (Principium medullare) und Haut: Principium 

(corticale), deren jenes den Grundftoff des Gehirns 

und deflen Fortfäge, die Nerven, diefes aber die Kant, 

die Muskeln und die übrigen beyden größern Theile be: 

greift. Diefe beyden Prineipien find für fic) träge, mit 

einander vereinigt koͤnnen fie ſich aber ins Unendliche verz 

mehren. Alle Erzeugung ift alfo nichts anders, als eine 

durch die beyden Principien gefihehene Vermehrung. 

Das Principium medullare- fömmt von der Mutter, 

und das corticale vom Vater. Zum Beweife jollen die; 

nen die Bafkartthiere, welche in ihrer äußern Geftalt 

‚ immer mehr Aehnlichfeit mit der Mutter als mit dem 

Vater zeigen. — Die Gewächfe, bey welchen die maͤnn⸗ 
lichen 
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lichen Gefchlechtstheile immer aus dem Hole, die weib: 

lichen aber aus dem Marke entfiehen — die Zergliede; 

zung, durch welche man finde, daß die Nerven bey dem 
weiblichen Körper füch ganz nackt indem Eyerftocke endigen, 

da fie bey dem männlichen nur zur Aufrichtung und Ans 

fpannung der Gefchlechtstheile dienen, und daß der 

männliche Saame aus dem Blute abgefchieden werde. 

Gegen diefe Hypothefe wendet man aber wiederein, daß 

nach derfelben die neuen Körper in ihrer äußerlichen Geftalt 

immer Achnlichkeit mit dem Vater, und in ihrer Denkungs— 

art, in ihren Seelenkräften, in ihren Geifteswirkungen 

mit der Mutter haben müßten. Wie fehr oft aber findet 

man das Gegentheil! Wire oft find Kinder in ihrer 

äußern Bildung der Mutter, und in der Anlage ihrer 
Seiftesfräfte dem Vater ähnlich! Woher koͤmmt die Aehn⸗ 

lichkeit, die oft Kinder mit entfernten Verwandten, fo: 

wohl von väterlicher als mütterlicher Seite haben? und 

‚wenn das corticale lediglich vom Water kommen ſoll, 

woher entſtehen beyderley Gefchlechter  Moher kommt 

der Stoff zu den weiblichen Gefchlechtstheilen? So: 

dann ift es auch noch nicht ausgemacht, ob der männliche 

Saame einzig und allein aus dem Blute abgefchieder 

werde, oder ob nicht auch feinere Säfte, die ſich vielleicht 

im Gehirne abfondern, ihm durch die Nerven zugeführt 

werden. Die Erfahrung lehrt wenigftens, welchen Ein: 

flug die zu ſtarke Ausübung der Wolluft auf die Seelen: 

fräfte habe, wie fehr der Kopf dadurch gefchwächt werde, 

‚und daß fie wohl öfters den völligen Verluft des Gedächtz 

niffes nach fich gezogen habe, Die Zergliederung eines 

Menfchen, der fih durch Selbfibeflefung zu Grunde 

B 3 gerichtet, 
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gerichtet, hat gezeigt, daß ſein Gehirn faſt ganz ver⸗ 

trocknet war. Sollte man daraus nicht ſchließen duͤrfen, daß 

durch die haͤufige Abtreibung des maͤnnlichen Saamens, 

welcher ſich immer wieder neu generirt hat, dem Gehirn 

nach und nad) feine Säfte entgangen feyen, und ſich zu⸗ 

lezt neue nicht genug haben generiren können? 

$. 6. Ar 

Lehre vom Bildungstriebe, 

Die Ungulänglichkeit aller obigen Erflärungsarten von 

. der Erzeugung haben in den neuern Zeiten die Annahme 

der Lehre vom Bildungstriebe Misus formati- 

vus), bey welcher die Lehre. von der allmähligen 

Bildung zum Grunde liegt, verurfacht. Diefe Er 

Härungsart haben wir Ken. Hofr. Blumenbad) in 
Göttingen zu verdanken *). Sie gründet fich auf fol: 

gende Wahrnehmungen. Zn der ganzen Natur ſieht 
man die unverfennbarften Spuren eines allgemein ver: 
breiteten Triebes, der Materie eine gewiffe beftimmte 

Bildung zu geben. Schon bey den unorganifirten Kör; 

pern fieht man diefen Trieb in der auffallendften Wirk 

ſamkeit, wie die verfchiedenen Eryftallifationen beweifen, 

und in den organifirten Reichen der Natur kann man 

diefen Trieb bey durchfichtigen fchnell wachfenden Körpern, 

welche von fehr einfacher Tertur find, z. B. bey den 

Polypen, 

*) Vergl. Blumenbach über den Bildungstrieb und 
das Zeugungsgeſchaͤfte. Goͤttingen 1791. (mit Kupf.) 
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Polypen, bey der Brunnen; Conferve faft mit bloßen 

Augen bemerken. Die niedlichen Vegetationen, die nicht 

eher als durch den zufälligen Stich eines Inſects aus; 

wachfen, 3. B. die Galläpfel an den Eichen, die Schlafr 

aͤpfel an den wilden Roſen u. a. m. die Erzeugung der 

Baftartthiere, das Neproductionsgefihäfte, beweifen deut; 

lich, daß nicht die Theile eines neuen Körpers in einem 

vorausgebildeten Keime eriftirten, und fich nach und nad) 

nur entwiceln, fondern vielmehr, daß der Bildungstrieb 

durch zufällige Urfachen eine andere Richtung befommen 

koͤnne. Weder in dem Saamen der Pflanze, noch in dem 

thierifchen Eye fieht man vor der Befruchtung die gering: 

ſte Spur von einem Keime, feldft durch die ſtaͤrkſten 

Microſcope entdeckt man keine, ſondern man ſieht, wie er 

ſich erſt geraume Zeit nach der Befruchtung, nach der in— 

nigſten Miſchung der beyden Zeugungsſtoffe zu bilden an: 

faͤngt. Es iſt daher weit befriedigender und allen Er— 

ſcheinungen bey dem Erzeugungs-Ernaͤhrungs- und Re 

produetionsgefihäfte angemeflener, anzunehmen, daß, 

nachdem die Zeugungsftoffe beyder Gefchlechter fich bey der 

Begattung innigft gemifcht Haben und gleichfam zur Reife 

gediehen find, ein befonderer lebenslänglich dauernder 

Trieb rege wird, der Materie eine beftimmte Geftalt zu 

geben und dadurch ein neuer Körper dutch eine Art einer 

lebendigen Eryftallifation gleichfam ausfchießt, und zwar 

nach der Form derjenigen Körper, von denen ſich die Zeu⸗ 

gungsftoffe abgefondert haben. ‚Der Zeugungsftoff ift 

bey dem männlichen Gefihlechte im TIhierreiche in der 

Saamenfeudhtigfeit, im Pflanzenreiche in dem feinen 

Dehle, das fich in dem fogenannten Blumenftaube finder 

B 4 und 
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und beym weiblichen Geſchlecht in der Feuchtigken des 

Eyes enthalten. 

Die Urfache diefes Bildungstriebes läßt fich freylich 

eben fo wenig als die der angiehenden Kraft, der Schwere 

und anderer noch fo. Allgemein anerkannten Natur 
Eräfte angeben; genug, daß es eine eigenthämliche Kraft 

if, deren unläugbares Dafeyn und ausgedehnte Wirkfam: 

feit ſich durd) die ganze organifirte, Schöpfung in der Erz 

- fahrung offenbart, und welche einen weit leichtern und 

hellern Aufſchluß über die Zeugung und viele andere 

wichtige Geſchaͤfte des Förperlichen Lebens giebt, als an⸗ 

dere zu deren Erklaͤrung vorgeſchlagene Theorien. 

ST, 

Bon den Mißgeburten und Spielarten, 

| Diefer Bildungstrieb kann aber bey der Zeugung auf 

| mancherley Weife von feiner beftimmten Richtung ab wei: 

hen. Er fann bey Bildung der einen Art organifirz 

ter Körper die für eine ganz andere Art derfelben be 

fiimmte Nichtung annehmen, wohin z. B. die angeblis 

chen gehörnten Hafen mit vollfommen ausgebildeten Heiz 

nen Nehgeweihen u. a. vergl. fonderbare Erſcheinungen 

zu gehören fcheinen. 
Dder es kann bey Ausbildung der Gefchlechtsorgane, 

die bey einem Gefchlecht mehr oder weniger von der. 

Geſtalt des andern erhalten und * ein zwitter⸗ 

artiges Geſchoͤpf entſtehen. 

Befolgt aber der Bildungstrieb nicht bloß eine ſolche 

fremdartige, ſondern eine völlig widernatuͤrliche 

| Richtung, 
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Nichtung, fo wird der organifitte Körper zur eigentlich 
fogenannten Mißgeburt, worunter man eine widerna? 

türliche, angebohrne, leicht in die Augen fallende Verun⸗ 

ſtaltung in Bildung aͤußerer, groͤßerer Theile verfteht. 

Diefe Mißgeftalten beftehen theils aus mehr, theils aus 

weniger, theils aus anders gebildeten, Theilen. Man 

findet daher 

1) Mißgeburten, welche überzählige Glieder ha: 

ben. So fommen zuweilen zwey [völlig mit allen Glied; 

maßen verfehene Menfchen, die an einem Theile zufams 

mengewachfen find, zur Welt. Es giebt Kühe mit fechs 

Deinen. Man kennt Familien, wo die ſechs Finger for 

gar erblich find. 

2) Mifgeburten, wo die einzelnen Glieder verfeßt 
find, oder eine widernatürliche Lage haben. 3. 8, 

wenn die Deffnung des REN da ſteht, wo die Ohren 
find. 

3) Mißgeburten, an denen einzelne Glieder wider: 

natürlich gebilder find. Hierher "gehören übermäßig 

große Köpfe oder Arme; zufammengewachfene Zehen; 

Hunde mit einem Elephantenräffel; Menfhen mit einem 

Hundskopfe, mit Gänfen: oder Krötenfüßen. 

4) Mipgeburten, an denen einzelne Theile mans 

geln. So find Menfchen gebohren worden, denen die 

Singer, die Hände oder die Füße fehlten. 

Anders find wiederum diejenigen Abweichungen des 

Bildungstriebes, wodurch die organifirten Körper im 

Spielarten oder Varietäten ausarten; melde 

FEN sder Degeneration’ nach Kern Blumens 

B 5 bach 
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bach vorzüglich aus folgenden Quellen, ehanieiten | 

in Per | 
Der kürzefte Weg zur Ausartung ift die Ps 

srganifirter Körper verfihiedener Art, wodurch Baftarz _ 

te (hybridae) erzeugt werden, die feinem von beyden 

Eltern vollkommen gleichen, fondern vielmehr mit beyden 

zufammen Aehnlichkeit haben. Da aber von der befons 

dern Bildung der organificten Körper, befonders der 

Thiere, die gehörige und für den Gang der Schöpfung 

fo aͤußerſt wichtige Vollziehung ihrer Gefchäffte abhängt, 

fo ift es eine weife Einrichtung der Vorficht, daß diefe 

Baſtarte mehrentheils unfruchtbar und nur fehr felten 

im Stande find, ihr Gefchlecht fortzupflangen. Daher 

gehört es zu den feltneren Ausnahmen, wenn Maulthiere, 

oder Baftarte von Füchfen und Hunden, von Stieglißen 

"and Canarienvögeln zuweilen fruchtbar find. Bey den 

Pflanzen gelingt es leichter, daß durch Fünftliche Befruch⸗ 

tung Baftartarten hervorgebracht werden können, die 
fruchtbaren Saamen tragen. Hingegen bedürfen die 

fabelhaften Sagen von den vermeinten Baſtarten von 

Rindvieh und Pferden, von Caninchen und Kühnern, 

oder von Menfchen und Vieh, jest hoffentlich gar feiner 

Widerlegung mehr. 

Andere Urfachen der Ben wirken zwar langſa⸗ 

mer, unmerklicher, aber fuͤr die Folge meiſt dauerhafter 

und feſter. Dahin gehören vorzüglich Einfluß des Him⸗ 

melsftriches, 

) Bl ae er der Naturgefchichte, ste Aue- 

. ©. 20. 
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melsftriches, der Nahrung und bey Menfchen — Thie⸗ 

ren auch Lebensart u. ſ. w. Kaltes Clima unterdruͤckt 

z. B. das Wachsthum der organiſirten Koͤrper und bringt 

auch weiße Farbe an ihnen hervor. Darum ſind die 

Groͤnlaͤnder, Lapplaͤnder u. ſ. w. ſo wie die Thiere und 

Gewaͤchſe tlein, unterſetzt; die Nordlaͤnder von Natur 

von weißer Haut, ſo wie viele warmbluͤtige Thiere der 
kaͤlteren Gegenden anomaliſch weiße Haare und Federn 

haben, und viele Pflanzen dafelbft anomalifch weiße Blüten 

tragen. 

Wie fehr aber verfchiedene Lebensart, Culture und 

Nahrungsmittel nach und nad die Bildung, Farbe und 

ganze Konftitution. der organifirten Körper umzuändern 

vermögen, davon fehen wir an unfern Kausthieren, an 

unferm Setraide, Obſt, Küchen: und Blumengewächfen u. 

f. w., am allerauffallendften aber bey den Verfihiedens 

beiten im Menfchengefchlechte felbft, die — 

ſten Beyſpiele. 

Das dritte Kapitel. 

Von der Ernaͤhrung, Erhaltung, dem Wachsthume 
und der Reproductionskraft der organiſirten 

Koͤrper. 

Diejenige Operation, mittelſt welcher die organiſirten 

Koͤrper den Abgang ihrer eigenen Theile durch fremde 

wieder erſetzen, heißt die Ernährung, ohne welche das 

Leben fehr bald aufhören würde. Sie geht auf verfchier 

dene Weiſe vor. » Den ba sau wird ihre einfache 

Nahrung 
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Nahrung durch Wurzeln, die fi außerhalb ihres 

Stammes am Ende deffelben befinden, zugeführt. Die 

Thiere hingegen haben gleichſam ihre Wurzeln inner 
Halb ihres Körpers, nämlich im Magen und Darmkas 

‚ Hal, wo die nahrhaften Theile der Nahrungsmittel durch 

unzähliche Gefäßchen, faft wie bey den Gewächfen durch 

Wurzeln eingefogen und den verfchiedenen Theilen des 

Körpers zugeführt werden. Viele ungebohrne Thiere werz 

‚ den and) außerdem durch die Nabelſchnur ernährt; eine Art 

4 

der Ernährung, die ebenfalls viel Aehnlichkeit mit der Ges 

wächfe ihrer hat. Der brauchbarere Theil! der Nah: 

zungsmittel wird durch einen bewundernswürdigen Pros 

ceß mit dem Stoffe der organifirten Körper vereinigetz 

der überflüßige hingegen aufgelöft und durch die tägliche 

Ausdünftung vermittelft unzähliger feiner Oeffnungen, 

die ſich auf ihrer Oberflaͤche befinden, fortgefuͤhrt; auch 

bey den Thieren, die keinen ſo gelaͤuterten Nahrungsſaft, 

wie die Pflanzen, zu ſich nehmen, durch andere Wege als 

Unrath ausgeworfen. Da durch dieſe ſtete Bewegung 

der fluͤſſigen Theile in den feſten und durch das ſtete Rei—⸗ 

ben der Theile an einander die Körper durch das foges 

nannte Ausdünften beftändig einen Abgang von Theilen 

erleiden, fo würden fie, wenn die Natur nicht ſtark für 

Erfaß forgte, nad) und nach gänzlich zerftöhrt werden ; 

alfein da durch die Ernährung ſich immer neue Theile mit 
den vorhandenen verbinden, fo gefchieht dieß nicht, und 

dieg nennt man denn die Erhaltung. | 
Auf die Ernährung ftüßt fi auch das Wahsthum 

der organifirten Körper, Wenn nämlich diefelben eine 

größere Menge neuer Theile empfangen, als fie verlieren, 

fo 
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ſo werden die Faſern, das zellige Gewebe und alle Gefaͤße 

derſelben nach allen Seiten immer mehr und mehr vers 

größert, ihre Mafe und der Umfang-ihres Raums wird 

alfo vermehrt — das heißt fie wachſen. ‚ 

Diefe Erfcheinung nimmt man bey den organifirten 

Körpern von dem erften Augenblicke ihres Dafeyns an 

wahr, und beobachtet fie bey den meiften nur bis zu einem 

gewiſſen Zeitpunfte, da fie zwar nicht gänzlich aufhört, | 

aber doch weit weniger bemerkbar wird; alsdann ift das 

fernere Wachsthum bloßer Erſatz deffen, was nach und 

nach durch die Bewegung der feften Theile und durch den 

Umlauf der flüßigen von der Maſchine abgenust wird. 

Einige Thiere hingegen, wie die Krocodille, und mehrere 

Gewächfe, 3. B. Eichen, Linden u. ſ. w. fheinen ihr 

ganzes Leben hindurch an Länge und Dicke zuzunehmen. 
Waͤhrend des Wachſens nun gehen in dem organiz 

firten Körper mancherley Veränderungen vor, es gehen 

immer Theile verlohren, andere erfegen ſich in größerer 

"Anzahl, einige verändern ihre Geftalt, andere waren 

vorher ganz verborgen, oder es zeigten füh nur ſchwache 

Spuren von ihnen und fie entwicfeln fih nur nach und 

nah zur gehörigen Vollkommenheit. Dieſe Ents 

wickelung nenntiman die Verwandlung (metamor- 

pholis) der organifirten Körper. Wenn der Körper 

vor der volllommenen Entwicelung alfer feiner Theile 

von der Geftalt, welche er in feinem vollflommenen Zus 

ftande zeigt, beträchtlich abweicht, fo nennt man ihn in 

diefem Zuftande der Unvollkommenheit Larve, nach dev 

. vollftändigen Entwickelung aber einen vollfommenen 

Körper. Froͤſche, Wafferfalamander, und die mei⸗ 

ſten 
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fen Inſecten leiden diefe Verwandlung. - Manche 

Körper treten auch, ehe fie ganz vollfommen ‚ausgebils 

det werden, aus dem Larvenfiande noch in einen Zwis 

fhenzuftand, in welchem fie, meift in einer von dem 
erften und le&ten Zuftande ganz abweichenden Geſtalt, 

zu ‚der zu erlangenden Volltommenheit zubereitet werz. 

den, und in diefem Zuftande nennt man fie Duppe 

(pupa, nympha, chryfalis) z. B. bey den Käfern 
and Schmetterlingen. 

Eine Folge der Ernährung iſt auch die Repros 

duction, deren fihon mehrmalen erwähnt worden ift. 

Die Reproductionsfraft ift die merkwürdige Eis 

genfchaft, daß verftümmelte oder wohl gar verlohren 

gegangene Theile des organifirten Körpers fich von ſelbſt 

wieder ergänzen. Es iſt dieß eine ſehr weiſe Einrich⸗ 

tung in der Natur, welche Thiere und Pflanzen, da ſie 

dieſelbe alle nur nicht in einerley Maaß beſitzen, bey tau— 

ſend Gefahren, wo ihr Koͤrper verletzt wird, ſichert. 

Man theilt fie in die gewöhnliche und außer 

srdentlidhe ein. Gene ift an gewiffe Zeit und an 

beſtimmte Theile des Körpers gebunden. Hierher ger 

hört das Hären der Säugethiere, das Maufern der 

Vögel, das Abwerfen der Geweihe, das Häuten der 

Schlangen und Raupen, das Schälen der Krebfe, das 

Entblättern der Gewächfe u. f. w. Diefe hingegen, 

von welcher auch eigentlich hier die Rede ift, befteht 

darin, daß bey Thieren und Pflanzen zufällige Schäs 

den und Verſtuͤmmelungen wieder heilen und fich wie, 

der erfeßen, ja ganz verlohren gegangene Glieder wie— 

der nachwachſen. 

Dieſe 
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Diefe außerordentliche Neproductionskraft findet fich 

zwar bey allen Körpern, aber nicht bey allen in gleicher 

Stärke. Bey den vollfommenen, fehr künftlich zufame 

mengefeßten und ausgebildeten Körpern, bey denen das 

Lebensprincip, fo zu fagen, nur in gewiſſen Theilen liegt, 

von da es auf den ganzen Körper wirkt, finden wir fie in 

einem geringen Grade, und meift nur auf Kuchen, 

Knorpel, Muskeln, Nägel und dergl. eingefchränft; bey 

den einfachen Thieren hingegen, deren Lebensprincip gleichs 

Jam in dem ganzen Körper vertheilt ift, und wo die abs 

gefonderten Theile nach langer Zeit ein ihm eigenthuͤm⸗ 

liches Leben äußern, 3. B. bey vielen Amphibien, Sms 

festen und Würmern, findet man fie oft in einer außer; 

ordentlihen Stärke. Den Krebfen wacfen die Schee: 

ren wieder — den Landſchnecken die Köpfe — den 

Wafferfalamandern die Schwänze, Augen u. ſ. w. 

— einem in zwey Stüde gefchnittenen Regenwurm ein 

zweyter Kopf oder Schwanz; — bey Armpolypen 
wird jedes Stück zu einem neuen Ihiere, Vermoͤge der 

Neproductionskraft heilt an Thieren und Gewächfen jede 

nicht abſolut tödsliche Wunde, wenn fie gehörig behandelt 

wird. So wird jede verlegte Thierhaut wieder erjebt, 

- and die Rinde an einem Baume, wenn fie nur nicht gang 

herum abgeschnitten ift 9). 

* Blumenbahs Handbud der N. G. ©. 27. der 30 8: 
foge J. ©, 22. 

Das 
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Das vierte Kapitel. 
Von der Fortpflanzung der organiſirten Koͤrper. 

Wenn die organiſirten Koͤrper durch die Ernaͤhrung 

in ihren vollkommnen Zuſtand getreten und ſo zu ſagen 

zu ihrer vollen Reife gelangt ſind, ſo zeigt ſich dann auch 

das Fortpflangungsvermögen. Diejenigen ers 
nährenden Theile, welche nicht zur Erhaltung und Wachgs 

thum des Koͤrpers gehören, werden nämlich auf eine fo 

wunderbare Weife verwandelt, daß fie dadurch die Faͤhig— 

feit erhalten, unter gewiffen Umſtaͤnden ein eben ſo aus; 

gebildeter organifirtee Körper Zu werden, als der tft, von 

dem fie anfänglich nur einen Eleinen, unanfehnlichen 

Theil ausmachen. Die Fortpflanzung felbft gefchieht aber 

anf gar verfchiedene Weife. 

1. Ohne Begattung zweyer Gefchlechter durch 

Reime, Knoſpen oder Sproflen, welche ein folcher Körper 

-hervortreibt. Hierher gehören die Arm: und Blumens 
polypen, Snfufionstbierchen, Konferven u. f. w. Mehr 

vere davon, wie die Armpolypen, fiheinen ganz aus fol 

chen Keimen zufammengefekt zu ſeyn, da man fie durch 

Theilung vermehren fann. 

2. Durdy Begattung zweyer Geſchlechter. 

Diefe find 

a) in einem Körper verbunden. Solche Körperarten, 

die männliche und weibliche Gefchlechtstheife zugleich 

haben, heißen Zwitter. Hier können fi 

a) beyde Sefchlechter ohne Beytritt einesam 
dern Körpers befruchten, wie bey den Zwitterz 

bluͤten der Gewaͤchſe und wahrſcheinlich auch bey 

einigen Conchilien; 
6) bey 
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b) A. die Zwitter — * ſich wechſelswei 

der eine den andern, wie die — und ei 

nige Landſchnecken. 

b) Die Geſchlechter find abgeſondert, und das maͤnn⸗ 

liche bewirkt durch einen befruchtenden Stoff die Er— 

zeugung bey dem weiblichen. Dieſe Art der Fort— 

pflanzung findet am haͤufigſten bey den Thieren ſtatt, 

auch bey den Gewaͤchſen mit getrennten Geſchlechtern 

der Bluͤten. Hierbey finden ſich noch folgende Um— 

ſtaͤnde. Es wird naͤmlich u 

a) nach jedem Ausflug der erzeugten Körper wieder 

eine neue Befruchtung zur fernern Fortpflanzung 

noͤthig, wie bey den meiſten Thieren und Pflanzen, 

oder kg 

b) die Wirkung der Befruchtung dauert, wie bey den 

Blaͤttlaͤuſen, in mehreren Generationen fort *). 

Noch iſt zu bemerken, * dag die Fortpflanzungsfa: 

higkeit nur unter gewiſſen Bedingungen ſtatt findet. 

Seder organifirte Körper muß, deffen Leben mag fo kurz 

feyn als es will, Nahrung zu ſich nehmen, welche das 

Wachsthum, und wenn es auch nur im geringften Maße: 

feyn follte, zur Folge hat; allein nicht alle pflanzen fich 

in. ihrer Art fort. Denn es giebt erſtlich Thiere, 

welche fich ernähren und wachfen, aber fterben, ohne das 

Gefchäfte der Fortpflanzung verrichtet zu haben, z. B. 

- die 

* G. %. Suck ows Anfangsgruͤnde der theoretiſchen und 
angewandten Naturgeſch. Leipzig 1797- J. ©. 2. Blu: 

menbadhs Handb, der N. G. ©. 29- "a, 

| Bechſt. Gem. N. G. J. Bd. C 
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die ungefluͤgelten Ameiſen und die Arbeitsbienen. Zwey⸗ 

tens gehoͤrt bey den Thieren und Pflanzen, wie wir 

geſehen haben, ein gewiſſes Alter dazu, ehe die Forts 

pflanzungsfähigfeit eintritt, viele aber fterben, ehe fie 

dieſen Zeitpunkt erreichen; andere hingegen überleben 

auch diefe Fähigkeit und werden zuletzt zu der benannten 

Verrichtung untuͤchtig. ! 

Das fünfte Kapitel. 
Ton dem Tode der organifirten Körpers 

Ale organifirten Körper beftehen aus feften und 

flüffigen Theilen. Die einfachften feften Theile heißen 

Faſern, mehrere folher Fafern formen ein zelliges 

Gewebe und aus diefem entfiehen und beftehen dann 

zufammengefeßte Faſern, Haͤute und Gefäße 

und andere wiederum aus diefen verfehiedenen Theilen zus 
fammengefeßte Theile. In diefem zelligen Gewebe und in 
deflen Gefäßen werden diejenigen flüffigen Theile nach 

gewiffen von der Natur beftimmten Gefeken fo lange 

bewegt, Bis fie die Beftimmung ihres Lebens erfüllt har 

ben, oder bis die Lebenskraft weicht und fo erfolgt der 

Tod. So wie nämlich bey fortdauernder Ernährung 

und Wahsthum die Fafern immer dichter und härter und, 

die Zwifcheneäume fo ausgefüllt und enge werden, daß 

fi) Feine neuen nährenden Iheile dazwifchen anhängen 

Fönnen, und alfo mit der Zeit der Körper zu wachſen auf: 

hört; fo werden auch nach und nad) die Dereitungs: 

gefaͤße felbft dicht und hart, fo daß die Säfte nicht 

mehr gehörig ausgearbeitet werden und cirfuliven Eöns 

nen; 

B 
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nen; die Bewegung derfelben wird alfo immer langſa⸗ 
mer, ftocft endlich gar, und hört fo wie die davon aß: 

hängende Ernährung auf. Hier befchlieft dann der 

organifirte Körper fein ihm von der Natur vorgefteck 

tes Lebensziel, er ſtirbt. Die wenigften organifirten 

Körper aber erreichen dieß Ziel, fondern taufenderley 
Zufälle verfürgen ihnen. daflelbe früh oder fpät.ı 

Nach dem Tode wird der Organismus der Thiere 
und Pflanzen zerfiöhrr, die Theile derfelben werden ger 

wöhnlich durch die Faͤulniß oder Zerlegung aufgelöft, 

und die wenige übrigbleibende Maſſe oder Afche vers 
Halt fich dann wie ein unorganifirter Körper, vereinigt 

fih mit der Erde, die ihnen vorher Nahrung und Au⸗ 

fenthalt gegeben hatte. 

C2 Dritter 
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Dritter Abfnitt: 
Naͤhere — der Thiere überhaupt, ; 

Das ehe 3 Kapitel. 

Ofnpase der Hauptunterfheidungsmerfmale der Thiere 
von den nn 

1 

Has bisher von den RR Körpern gefagt wur 

de, war: den Gewächfen und Ihieren gemein. Da aber 

die leßtern viele merkwürdige Eigenheiten noch befonders 

Haben; fo verdienen fie eine eigne Betrachtung. , Das 

- Alferbewundernswürdigfte iſt ihre mannichfaltige Ver— 

fchiedenheit, welche es auch faſt unmöglich macht, etwas 

näheres von ihnen zu fagen, welches allen insgefammt 

| zufäme. Doc) faffen fich außer der oben ſchon erwähnten 

Ernährung noch zwey Hauptmerkmale angeben, wos 

durch ſich alle Thiere wefentlich von den Gewächfen uns 
terfcheiden. Diefe find: willkührlihe Bewegung. 
und Empfindung. 

Die Ernährung beruft vorzüglich auf den beſon⸗ 

dern Bau des Gebiſſes, die willkuͤhrliche Bewe 

gung auf dem eignen Bau der Gliedmaßen, und die 

Empfindung auf den hierzu befonders eingerichteten 

Sinneswerkzeugen. 
* 

+ 
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Das zweyte Kapitel, 
Von der Ernährung der Thiere, 

Wenn wir die Thiere überhaupt betrachten, fo finden 

wir, daß bey der großen Verſchiedenheit, welche ſich in 

ihrem Bau und ihrer Bildung zeigt, doch diefelben darin 

uͤbereinſtimmen, daß fie eine einzige Deffnung in ihrem 

Körper haben, durd) welche fie die Nahrungsmittel zu fü ch» 

nehmen, Dieß iſt der Mund, und nur ſehr wenige 

Thiere, als einige Jufuſionsthierchen, ſcheinen hierin 

eine Ausnahme zu machen. Nicht: aber bloß dieſe einz 

fahe Deffnung, fondern auch die Mannichfaltigkeit der 

Nahrungsmittel unterfcheiden fie binlänglich von den 

Gewaͤchſen. Nach Beſchaffenheit ihrer Natur fiheint den 

Thieren kein befonderes Naturreich zu ihrer Nahrung 
angewiefen zu feyn, doch nähren fie fich vorzuͤglich aus 

dem Thier: und Pflanzenreiche, da hingegen die Gewaͤchſe 
ihren einfachen Nahrungsſaft faft nur aus dem Minerals 

reiche zu fih nehmen. Daß nicht alle Thiere, welche 

einen Mund haben, auch Nahrung zu ſich nehmen, wie 

3. B. viele Nachtfalter, ift befannt genug, und hat feinen 

‚Grund darin, daß fie nur zur Erhaltung. ihrer ſelbſt in 

der letzten Epoche ihres Lebens dieſelbe nicht nöthig ha; 

ben; manche nehmen duch im Winter, den fie theils durch: 

fihlafen, feine Nahrung zu ſich, und noch.andere, wie die 

Puppen der Schmetterlinge,. leben eine Zeitlang ohne 

Mund und alfo auch ohne alle Nahrungsmittel. | 

Die Gefühle des Hungers und Durſtes find die Neiz 

zungsmittel, welche die Thiere zur Aufſuchung ihrer 

map zwingen, wodurch ihre Erhaltung bewirkt und 

C3 N ihre 



35 Drit, Abſchn. Nähere Betrachtung ber Thiere. 
ihre Beſtimmung erreicht wird. Sie äußern fih aber 
‚bey den verfchiedenen Thierarten auch auf eine verfchies 

dene Weife; fo daß die faltblütigen TIhiere der Regel 

nach länger als: die marmblütigen hungern fönnen, und 

daher Amphibien und Inſecten eine fehr beträchtliche. 

Zeit ohne alle Nahrung leben. 

Wie fchon oben (3tes Kap. ©. 23) angegeben wurde, 

fo müffen die Nahrungsmittel bey den Thieren fehr man: 

nichfaltige Veränderungen erleiden, ehe fie zur eigentli— 

hen Ernährung gefchickt find, oder den verfchiedenen 

Theilen des Körpers zugeeignet werden fünnen. Die 

härteren Speifen werden durch ein verfchieden geformtes 

Gebiß zermalmt, und mit ſpeichelartigen Saͤften vermiſcht, 

ehe ſie zum Darmkanal gelangen. Hier werden ſie noch 

durch mancherley aufloͤſende Mittel in einen Brey ver— 
wandelt, aus welchem wieder der Nahrungsſaft abge: 

fohieden, und der Meberreft als Unrath aus dem Körper 

geſchafft wird. Diefer Nahrungsfaft wird bey den gröf 

fern und vollfommnern Thieren mit dem Blute ver 

mifcht, durch den Kreisiauf deflelben vermittelft der Adern 

in allen Theilen des Körpers herumgeführt und von da 
aus erft in die übrigen Beftandtheile des Körpers abge: 

feßt. Außerdem werden zugleich in befonders dazu bes 
flimmten Werkzeugen durd) das Scheidungsgefchäfte man? 

cherley befondere Säfte aus der allgemeinen Blutmaffe 

abgefchieden. Diefes wahre Blut, welches man bey den 

S:ugethieren, Vögeln, Amphibien und Fifchen findet, 

bat immer eine rothe Farbe; der Saft hingegen, der bey 

den fogenannten weißblätigen Thieren, den Inſecten 

und Würmern, die Stelle des Blutes vertritt, iſt gez 
wöhnlic) 
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wöhnlich weiß, doch auch bisweilen roth, braun oder 

Schwarz, und führt nur wegen entfernter Aehnlichkeit den 

Namen des Blutes. Wegen des verfchiedenen Grades 

der Hiße des rothen Blutes werden die Thiere warn 
oder Ealtblätige genennt; und man nennt das Blut 

kalt, wenn feine Temperatur entweder der Temperatur des 

Elements, worin das Thier lebt, gleich, oder doch kaum merk, 

lich ftärker ift; warm hingegen, wenn feine Temperatur 
die des Elements, in welchen es lebt, weit übertrifft. 

Dieß letztere zeigt im vollfommen gefunden Zuftande 

des Thieres immer eine Wärme von ohngefähr 100 Grad 

Sahrenheit, etwas mehr oder weniger. 

Das dritte Kapitel, 

Don der millführlihen Bewegung, _ 

Der Gliederbau der Thiere, welcher fie zur will 

Eührlichen Bewegung geſchickt macht, unterfcheider fich 

auffallend vom Ban der Gewaͤchſe. Diefe machen zwar 

keine ‚einförmige, gleichgeftaltete Maffe aus, aber ihre 

Theile haben doch immer eine fefte, zähe Verbindung 

‚und find daher auch in Adficht ihrer Lage wenigerer Vers 

änderungen fähig. Welche gegliederte Zufammenfesung 

Hingegen im thierifchen Körper! Die kleinen Maffen, 

welche wir Muskeln nennen, find in fo leichter und 
nad fo genauer Verbindung mit andern gewöhnlich fer 

ftern Theilen, fo feft und fo Eünftlih an einander ge 

£ettet, daß der ganze Körper überhaupt im Zufammens 

Hang, fo wie jeder einzelne Theil für fih, auf unzählige 

Weiſe feine Lage ändern kann. 

4 Die 
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Die Grundmaſſe des thieriſchen Koͤrpers iſt der 

Rumpf. Er iſt an ſich, oder nach dem aͤußern Anſehen, 

am wenigſten viel eigener Bewegung fähig, ob gleich in 

ihm Wunder der Bewegung verborgen find. Mit dems 

felben find die äußern Gliedmaßen und der Kopf 

auf eine ſolche Weife verbunden, daß fie mit dem Numpfe 

im genaueften Zufammenhange ftehen und doch viel Bewegs 

lichkeit für fich Haben. Kopf und Rumpf treffen wir bey 

allen Thiern an; allein in Abficht der äußern Gliedmaßen 

zeigt fich eine große Abweichung. - Einige Thiere Haben 
bloß Arme und Deine, andere noch einen Schwanz, noch 

andere haben diefen allein, einige haben Floſſen, wieder 

andere Flügel, noch andere Fuͤhlhoͤrner oder Fühlfaden. 

So verſchieden alle dieſe Gliedmaßen ſind; ſo kommen ſie 

doch darin uͤberein, daß ihnen durch die leichte Art ihrer 

‚Verbindung mit dem Rumpfe ein hoher Grad der Bes 
wegungsfähigfeit eigen iſt. Faſt durchgängig find dieſe 

äußere Gliedmaßen wieder in mehrere kleine gegliedert, 

welche die Menge und Leichtigkeit der Bewegungen un— 

gemein ‚befördern, Und eben fo find faft durchgängig 

diefe äußern Gliedmaßen die Werkzeuge, durch weiche der 

ganze Körper. der Thiere in Bewegung gefekt wird. 
Das Merkwürdigfte aber bey diefer Bewegungs 

fähigkeit iftdie Willkuͤhr; dadie Thiere nicht durch eine 

fremde Kraft, wie z. B. die Gewächfe durch die Gewalt 

des Windes bewegt werden, fondern durch ihre eigne Kraft, 

und aus eignem Antriebe, nad) dem Entfchluffe ihres. 

Willens, fich felbft bewegen, fo ſchreibt man ihnen. mit 

Hecht eine willkuͤhrliche Bewegung zu; denn nur über 

einige Muskeln, welche die innere Bewegung befördern, 

| iD. 
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4. B. uͤber das erg verme der Wille richte, fondern dtefe 

find. unaufhörlich, lebenslang und ohne wie.andere Mus; 

fein und Gliedmaßen zu ermuͤden oder endlich zu PARKEN | 

zen- in ER Bewegung, 

Das vierte Besiteh 

Bon der Empfindung der Thiere und von den Nerven, 

Die Pfanzen haben feine Empfindungsfähig: 

keit; denn fie find nicht vermögend fich irgend ‚etwas 

vorzuſt ell en, weder fich ſelbſt, noch etwas außer fich; 

auch haben fie fein Gefühl, das fie einen Unter 

fchied zwifhen angenehmen und widrigen 

Eindrüden machen lehrte. In beyden befteht 
das Weſentliche der Empfindungsfähigkeit, welche af 

fen Thieren verliehen worden if. Da aber die Man: 

nichfaltigfeit der Ihiere fo groß ift, fo find auch eben fo 

große Grade in den Abfiufungen diefer Empfindungs; 

fähigkeit; doch’ fehle fie feinem Thiere gänzlich. Der 

Wurm hat vielleicht gar feine Vorftellungen, feitte Em— 

pfindungen beſchraͤnken fich alſo vielleicht blos auf- das 
Gefühl einiger weniger angenehmen und unangenehmen 

Eindrüde; wie vielerley Vorfiellungen und Empfindun— 

gen ift dagegen der Hund nicht fähig? _ Ge mehr Ems 

pfindungswerfzeuge ein Thier hat, deſto vollkommener 

-and mannichfaltiger find feine Empfindungen und ums 

gekehrt. Diefe Empfindungswerfzeuge find die Ner— 

ven oder diejenigen markigen weißen Fäden, welche ſich 

vom Gehirn und Ruͤckenmark aus in die Werkzeuge der 

Empfindung und Bewegung, in die» -Eingeweide und 

Es Gefäße 
- 
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Gefaͤße, ja. in alle Theile des Körpers verbreiten. *) 

Ihre Enden, beſonders die der kleinſten, dringen faſt 

"überall bis auf die Oberflaͤche des Körpers. Es mag 

daher ein Körper an irgend einem Orte, wo man will, 

berührt werden, fo trifft die Berührung ein unter der 

Haut liegendes Nervenende. Eine jede Berührung 

sder Reiz bringt den Nerven, den fie trifft, wahrfcheins 

lich in eine gewiſſe Erfihütterung, die durch den ganzen 

Nerven fortgeht und im Gehirn, dem Sammelplas als 

Ver Nerven, aufhört, worauf das Thier ſich allemal eine 

Dorftellung, nicht nur von dem Eindrucfe felbft, ſondern 

auch von der Art deflelben, ob es 3. B. ein angenchs 

mer oder unangenehmer war, machen kann. 

Nach Beſchaffenheit der befondern Drgane, in wel 

hen fich die Nerven verbreiten, entfiehen denn auch die 

befondern Empfindungen der Sinne, das Gefühl, 

Geſicht, Gehör, der Geruch, und Geſchmack. Alle find fie 
nicht immer bey allen Thieren anzutreffen, fondern bey vies 

len in der Anzahl und Art verfchieden, fo daß z. B. bey 

den Polypen das Gefühl die Stelle des Gefichts verz 

teitt.- Auch haben gewiſſe Theile der thierifchen Körper 

die Eigenfchaft, daß fie gereizt eine mehr oder weniger 
ſtarke Empfindung liefern, und diefe heißen empfinde - 

kiche; bey andern ift der Reiz mit feiner Empfindung, aber 

mit einer größeren oder geringeren Zufammenziehung vers 

bunden, und diefe werden veizbare Theile genannt, wors 

zu 

*) Vollſtaͤndig flehe hierüber: Buſch Grumdriß einer 300- 
tomiſchen Befchreibung der Iandwirthfchaftlichen Thiere. 

Heidelberg 1798. 324 — 338. 
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zu vorzüglich das Herz gehört. Die Geiftesfräfte 
der Thiere foheinen außerdem, nad den feharffinnis 

gen Beobachtungen des Kern Hofrath Sömme 

rings*), mit der Größe des Gehirns in Verglei⸗ 
Hung zur Dicke, der daraus entftehenden Nerven im 

umgefehrten Verhältniffe zu ftehen, fo daß der Menfh 

von allen das größte Gehirn in Vergleichung feiner fehr 

dünnen Nerven hat, da hingegen einfältige Thiere, wie 

die inländifchen Amphibien, dicke Nerven und ein fehr 

Eleines Gehirn befisen. 
Es ift auch fo gut als ausgemacht, daß eben 

diefe Merven die er ſten Werfzeuge der thieri 

fyen willführlichen Bewegung ausmachen; denn ba 

‚die aͤußern Gliedmaßen als die zweyten Werkzeu— 

ge nicht beftändig und auch nicht immer in Bewegung 

find, fo muß doch etwas vorhanden feyn, was erft auf 

diefes oder jenes Glied wirft, damit ſich dieß und Fein 

sinders, und damit es fih auch gerade jest und nicht 

früher oder fpäter bewege; und dieß kann denn wieder 

nichts anders feyn als die Nerven. Da fie fih nach al 

len Seiten verbreiten, und der Erfchütterung fähig find, 

fo erfchättert wohl die Thierfeele die Nerven im Gehirn, 

und diefe Erfihütterung pflanzt fich bis zu dem Gliede 

fort, welches in Bewegung gefebt werden fol. Einen 

Unterſchied fieht man hier Teicht ein. Bey der Ems 

pfindung wirft nämlich ein Gegenftand von außen 
auf die Nerven, die fich an der Oberfläche des Körpers 

Befinden, evfchättert diefe fortlaufend bis zum Gehirn, 

und bringt die gehörige Vorftellung in demfelben, als 

| | | dem 

*) ©. deffen Dissertatio de basi encephali. p- 17. 
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. dem Sitz der Seele hervor; bey der willkaͤhrli— 

chen Bewegung aber geſchieht die Beruͤhrung gleich— 

ſam im Gehirn und die Erſchuͤtterung von innen aa 

außen, um Diele Erſcheinung zu bewirken. 

Das fünfte Kapitel 

Fuge Ueberſicht des geſammten Thierreichs. 

DR bisher angegebenen Vorzůge ſind allen Thie⸗ 

ren mehr oder weniger eigen. Da aber die Menge der⸗ 

ſelben ſo groß und ihr Bau ſo aͤußerſt verſchieden fe. 

fo, würde man. nie. weder das gefammte Thierreich überfes 

hen, noch von einzelnen Thieren deutliche Begriffe bes 

kommen können, went man die Thiere etwa nur fo, 

wie fie ung in der Natur aufftoßen, betrachten, und fih 

nun mit, diefer Erkenntniß begnügen wollte. %) Die 
große Menge’ der Thiere bringt es an fich ſchon mit ſich, 

daß ſich viele im Aeußern Ähnlich werden, die man doc), 
bey genauer Unterfüchung ganz voneinander verfchieden. 

findet. Eben diefe große Menge von Gegenſtaͤnden 

Ä würde 

» Hier oder noch früher entwickelt man gewöhnlich die 
Begriffe von der Stufenleiter in der Natur und vom 

natürliben Syfiem; allein nad meinem Plan und 
meiner Einfiht kann dieß wichtige Kapitel nur erſt am 

Ende der N. G. an feinem rechten Orte fiehen. Die 

Gründe: Warum? laſſen ſich bey wenigem Nachdenken 
leicht entdecken | 

Man fehe einftweilen hierüber: Blumenbachs Hands 

buch der N. ©: ©. 6. Anmerkung. 
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würde das Gedaͤchtniß überladen, und befiändige Ders 

wechſelungen der Begriffe verurfachen, wenn uns nicht - 

die eben fo auffallende Verfchiedenheit der Thiere eim 

gutes Huͤlfsmittel an die Hand gäbe, beydes fo viel als 

- möglich, zu vermeiden. 

- Wir fammeln daher in Gedanken alle uns — 

ten Thiere, die zerſtreut auf dem ganzen Erdboden le— 
ben, vor unſerm Blicke, bemerken die auffallendſten 

Hauptverſchiedenheiten, und machen nach dieſen gewiſſe 
Haͤuptabtheilungen oder Chaſſſen. So wuͤrden wir 3% 

3. im Augenblicke bemerken, daß fich die Vögel durch ihr 

Gefieder und zwey Füße fehr auffallend von allen andern 

Thieren unterfiheiden, und aus diefen daher eine eigne 

Claſſe machen. 

Alles kommt aber bey ſolchen Ab⸗ oder Einthei⸗ 

lungen darauf an, welche Kennzeichen (Charaktere) 

der Aehnlichkeit und welche Kennzeichen oder 

Merkmale der Verfihiedenheit man feft fest. Sind. 

dieſe Kennzeichen zweydeutig gewaͤhlt, ſo wird auch die 

Eintheilung mangelhaft werden. 

 Ariffoteles *) maste, fo viel. wir wiffen, die 

erfte Eintheilung unter den Ihieren. Er beftimmte 
nämlich zwey Hauptabtheilungen, unter deren 

erſte er alle lebendiggebährende und unter deren 

zweyte er alle eyerlegende Ihiere brachte, 

Diefe Eintheilung mit ihren verfchiedenen Unterab: 

theilungen war nun immer das mangelhafte Lehrges 

baͤude 
a 

*) Ein berühmter griechiſcher Weltweiſe, der ohngefaͤhr 
409 Jahr vor Chriſti Geburt lebte. 

| Fuͤnft. Kap. Kurze Ueberſicht d. Naturreichs. 45 

l 

©; 

—v 



46 Dritte, Abſchn. Nähere Betrachtung der Thiere, 

bäude, an welhem die Naturforfcher nur änderten und 

| befferten, das aber demohngeachtet immer unbequem und 

unvollftommen blieb, weil die Kennzeichen zu unbeftimme 

und ſchwankend waren. Der große Naturforfcher von 
Linne“ *) war zuerft fo glücklich, natürlichere und bes 

ſtimmtere Kennzeichen zu finden, und auf diefe ein gang 

neues Spftem zu bauen, welches die meiften Naturforz 

fcher wegen feiner Gründlichkeit und Vollkommenheit 

‚angenommen haben. Er behauptet mit Necht, daß diefe 
Kennzeichen allemal fo gewählt werden müßten, daß 

man die natürlichen Körper mit Leichtigkeit und Gewinß— 

heit voneinander unterfcheiden koͤnne. Eben um nun 
gewiffe Kennzeichen, befonders bey einer Hauptabtheiz 

ung, bey der Klafjification des gefammten Thierreihs 

zu haben, konnte man nicht aufs Aeußerliche, nicht auf 

den Augenfihein gehen, wo fo vieles veranderlich und 

betrüglich iſt; fondern man mußte diefelben von we 

| fent 

*) Er lebte in der Mitte diefes Tahrhunderts, war Nit- 
ter des Nordfternordens, Feibarzt des Königs von Schwe— 

den, Profeffor der Medicin, Stifter und erfter Präfident 
der Gefellichaft der Willenfhaften zu Stockholm. Er 

hat fid) durd) feine Bemühungen, die er auf die Natur⸗ 

gefchichte gewendet hat, einen unfterblichen Ruhm erwor- 

ben, und feit er einen befjern und gebahntern Weg, zur 

Kenntniß der Gefchöpfe unfers Erdballs zu gelangen, ge- 

zeigt, find ihn viele nad) ihm glücklich gegangen, und 
die N. ©. ift nicht nur dadurd an mehrerer Vollkommen⸗ 
heit und Vollſtaͤndigkeit gewachſen, fondern hat aud) eine 

große Anzahl Verehrer befommen, ıft faft ein allgemein 
beliebtes Studium geworden. Er iſt derjenige Scrift- 

Felter in der N. ®., nad) deffen Spftem man fih jedem 
Naturforſcher verftändlich machen kann. 

\ 
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ſentlichen, von Haupteigenſchaften der Thiere herz 

nehmen, d. h. von ſolchen, die unzertrennlich von der 

Natur des Thieres, unwandelbar, unveraͤnderlich ſind, 

demſelben unter allen Umſtaͤnden zukommen, und ſich 

hauptſaͤchlich auf innern Bau und innere Bildung gruͤnden. 

Nachdem Linne“ dieß alles erwogen, ſetzte er 
fehs Thierclaffen fefi, deren Eintheilungskennzeis 

chen er aus innern Eigenfchaften der Ihiere, aus der 

° Befchaffenheit des Herzens und des Blutes herz 

nahm. Sie find etwas näher beftimmt folgende : *) 

Erfte Claſſe. Saͤugethiere. Mam- 
malia. 

Sie haben ein Sfelet, rothes, warmes Blut, ein 

Herz mit zwey Kammern und zwey Vorkammern, ath; 
men durch Lungen, gebähren ihre Jungen lebendig, und 

fäugen fie mit Milch eine Zeitlang an ihren Brüften. 

Zweyte Slaffe. Voͤgel. Aves. 
Sie haben ein, Sfelet, rothes, warmes. Blut, ein 

Herz mit zwey Kammern und zwey Vorkammern, aths 

men durch Lungen und legen Eyer. 

Dritte Elaffe. Amphibien. Amphi- 
bia. 

Sie haben ein Sfelet, ein Herz mit einer Kams 

mer und einer Vorkammer, rothes, Faltes Blut, ath⸗ 

men durch Lungen, die meiſten legen Eyer, nur wenige 

gebähr 

_ 

# 300l0oge Heft J. ©. ar: 
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gebaͤhren ihre Jungen lebendig und viele erlangen ihre | 
Vollkommenheit erfi * verſchiedenen Verwandlungen. 

‚Vierte Clafſe. Fiſche. Pisces. 
Sie haben ein Skelet, ein Herz mit Einer Kam— 

mer und Einer Vorkammer, vothes, kaltes nn feine 

N gondern athmen durch Kiemen⸗ ” 

Fuͤnfte Claſſe. Inſecten. — 
Sie haben kein Skelet, ein Herz mit Einer Kam— 

mer ohne Vorkammer, einen kalten blutaͤhnlichen Saft 

von mancherley Farbe, erlangen erſt ihre Vollkommen— 

heit nach verſchtedenen Haͤutungen und zum Theil merk— 

würdigen Verwandelungen, athmen durch Luftloͤcher, 
oder wie einige Waſſerinſecten, durch den Hintern und, 

Haben völlig ausgebildete Sinneswerfzeuge und mehr 
als vier wahre, gegliederte Füße. KT 

Sechſte Elaffe Wuͤrmer. Vermes. 
Sie haben Fein Sfelet, ihr Herz, wenn es da, ift, 

Hat nur eine Kammer ohne Vorkammer, ihr blutaͤhnli⸗ 

cher Saft iſt kalt, fie leiden keine Verwandlung, haben 

keine vollkommen ausgebildete Sinneswerkzeuge, ſo wie 

keine wahren gegliederten Fuͤße, und ein Athemholen 

Hat man auch noch nicht bey ihnen bemerkt, *) 

Der Nitter von Rinne‘ befchreibt 6137 Arten 
Thiere, nämlich 230 Arten —— 946 Arten 

| ig | 

Meine N. ©. Deutſchl. I. ©. 20. ' 
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Voͤgel, 292 Arten Amphibien, 404 Arten Fiſche, 3060 

Arten Inſecten, und 1205 Arten Wuͤrmer; aber durch 

das ausgebreitete Studium der Naturgeſchichte, und die 

Entdeckungen, die man nach ihm gemacht hat, belaͤuft 

ſich die Anzahl der bekannten Thierarten gewiß ſchon 

auf 12000, und man nimmt daher ſogar nicht unwahr— 
fcheinlih 25000 Thierarten an. Denn wie viele Ge; 

senden der Erde find noch gänzlich in diefer Abſicht uns 

unterfucht ? Wie viele Entdecfungen werden noch durch 

die immer mehr und. mehr verbefferten Vergrößerungs; 

gläfer gemacht werden? Sa wie groß müßte die An— 

zahl der Thiere werden, wenn wir die Tiefen des Welt; 
meeres durchſuchen Eönnten ? 

h 

\ 

Bechſt. gem. N. G. J. B. pe Vier: 
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Vierter Abfhnitt. 

Don den Saͤugethieren ” PETE 

I, Allgemeine Beſchteibung ihres außern und innern 

Baues. 

Das erſte Kapitel. — 

Bon den aͤußern Theilen. 

— 3 ſich die ganze Abſonderung dieſer Thierclaſſe von 

den andern auf ihren Bau gruͤndet, ſo iſt es jetzt Zeit 

dieſen kennen zu lernen. Der thieriſche Koͤrper beſteht 
aus fluͤſſigen und feſten Theilen. Die feſten Theile 

ſind theils weich, theils hart. Wenn man daher weder 
auf die fluͤſſigen Theile, noch auf den innern Koͤrperbau 

Ruͤckſicht nimmt, ſo ſcheint der thieriſche Koͤrper, auch 

dieſer Claſſe, aus zwey Hauptmaſſen zu beſtehen: 

Fleiſch und Knochen. Wir finden das Fleiſch nie 

bloß, ſondern allemal mit einer Haut uͤberzogen. Dieſe 

Haut hat zu mancherley Verrichtungen und Beſtimmun— 

gen verſchiedene Oeffnungen von großer und kleiner Art, 

als den Mund, die Naſenloͤcher, die Schweißloͤcher ıc. 

und 

* Die Lehre von den Saͤugethieren heißt auch Mamma: 
Ivgie (Mammalogia). % 
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und iſt nach der verfchiedenen Lebensart der Thiere, bald 

mehr oder weniger hart und dicht. Bey den meiſten 

Saͤugethieren iſt ſie mit Haaren, bey andern mit Sta: 
cheln, bey noch andern mit Schuppen beſetzt. Sie be— 

ſtehet aus drey Lagen uͤbereinander, die man wieder, als 

fo viele beſondere Haͤute anſehen kann. Die aͤußerſte iſt 

die Oberhaut, welche aus lauter kleinen, ungleichen, 

durchſichtigen Schuppen mit Furchen und Einſchnitten, 

zwiſchen denen die Gefäße des Schweißes und der Aus; 
dinftung liegen, zufammengefest zu feyn fiheint. Sie 
Hat keine Empfindung und befchüßt die Wärjchen des 

Sefühls. Unter derfelden liegt die Netzhaut, welhe 

aus fehnigen Fafern zufammen geflochten ift, und fehr 

viele nervige Warzen, kleine Blutgefäße, Drüfen und 

Schweißlöcher enthält. Die dritte it die Fetthaut, 

welche aus unzählichen Bläschen, und Zellen, die mit 

Fett angefuͤllt ſind, zuſammengeſetzt iſt. 

Das Fleiſch beſtehet aus unzaͤhligen Gefaͤßen, 

Faſern und Nerven. Von den Nerven iſt oben ſchon ge— 
redet worden. Der Gefäße, ale Behälter der flüffigen 
Theile, wird bey diefen weiter unten Erwähnung gefches 

hen. Hier alfo nur von den Fleifchfafeen. 
Wenn man den von der Haut entledigten thierifchen 

Körper betrachtet, fo fieht man, daß diefe Fafern gar nicht 

in einer Nichtung immer fortlaufen, fondern diefelbe be 

ſtaͤndig aͤndern; doch nicht einzeln, fondern in Verein, 

gung mit mehrern Fafern. Man bemerkt daher auch im 

Sleifche Abteilungen. Eine jede folche Abtheilung, die 

immer aus einem Bündel Fleifihfafern befteht, Heißt ein 

Muskel Diefe Muskeln machen unzählige, biegfame 

D 2 Safern 
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Safern aus, find mit einigen Häutchen umgeben, mit, 

Adern und Nerven durchflochten, an den Knochen, oder 

andern Theilen des Körpers vermittelft verfchiedener 

Flechſen befeftiget und mit einander verbunden. Man 

unterfiheidet an ihnen den Kopf, das obere ſtumpfe 

Ende, ferner den Bauch, den dicken mittlern Theil und 

zuletzt den Schwanz oder die Sehne, nämlich das uns 

tere fpißige Ende, welches in einem Knochen oder andern 

feften Theil eingefenkt iſt. Sie befißen die befondere 

Eigenfchaft, durch jeden fremden Reiz fich zufammenzus 

ziehen, welches man ihre Reizbarkeit nennt, und 

dadurch wird die Bewegung des Körpers und jedes ein? 

zelnen Gliedes bewerkfielliget. Durch diefe Einrichtung 

find die Muskeln im Stande die Knochen unter einander 
zu verbinden und zu bewegen, welche ihnen hingegen 

wieder zur Stüße dienen. Der Kopf aller derjenigen, 

- welche zur Bewegung der Knochen dienen, ift an den 

einen, und ihr Schwanz am andern Knochen befeſtigt. 

Kopf und Schwanz befiehen aus zähen Flechfen ;. der 

Bauc) aber ift fleifchig.. Sobald ein Glied bewegt wer 
den foll, fhwillt der Bauch des Muskels auf; dadurd) 

wird er Fürzer und zieht die Slechfe des Schwanzes 

ſammt dem daran hängenden Knochen oder Gelenfe nach _ 

demjenigen Knochen zu, der an dem Kopfe des Muskels 

befeftigt ift. Wieder eine Anftalt, die Beweglichkeit der 

Gliedmaßen zu BAD HRAEc der die Pflanzen gänzlich ent 

behren. 

Die Knochen feldft find harte, unbiegfame, meh: 

ventheils mit Mark erfüllte Theile, welche die weichern 

Theile des Körpers unterfiigen, diefem feine Grundge 
ftalt 
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ſtalt geben, und durch Gelenke zur Beförderung der Be; 

wegung mit einander verbunden find. 

Die ganze Zufammenftellung derfelben, ihre geglie: 

derte Verbindung, ihre Bekleidung mit Fleifch, welches 

nit einer Haut Äberzogen iſt; dieß alles bilder die äußere 

Seftalt der Thiere. 

Wir bemerfen an den She Kopf, Rumpf, 

und Gliedmaßen: 

Am Kopfe unterfheidet man die Hirnſchale 

und das Gefiht. Die Hirnfchale ift der oberfte 

Theil des Kopfs und befteht aus denjenigen Knochen, 

welche die Höhle bilden, worinnen fich das Gehirn ber 

findet. Der vordere Theil derfelben heißt der Border 

kopf, der zumeilen mit bornartigen Auswüchfen, die 

man Hörner nennt, verfehen ift, und der hintere, der 

von Scheitel bis an den Naden geht, der Hinter; 

kopf. Sm Gefichte zeigt fich zuerft oben die Stirn, 

unter welcher die Augen fiehen. In der Mitte des 

Geſichts Täuft die Nafe Hin, an deren Seiten die 

Baden und weiter hinten die Ohren fiehen, Der 

Mund wird durch zwey Knochen, die man die obere 

und untere Kinnlade (Kiefer) oder die Kinnbaden; 

knochen nennt, gebildet. Diefe enthalten die Zähne der 
Ihiere, und formen unten bey manchen ein merfliches, 

bey andern ein unmerklihes Kinn. Derjenige Theil, 

wodurch Kopf und Rumpf zufammenhängen, ift oft düns 

‚ner, und heißt der Hals. Sein vorderer Theil wird 

die Kehle und fein hinterer der Nacken genannt. 
Der Rumpf wird in den Oberleib und in den Um 

terleib eingerheilt. Der Vordertheil des Dberleibes 

| D 3 heißt 
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_ heißt die Senf der Hintertheil der Rüde n,. was , 

‚zwifchen beyden liegt, find. die Seiten. Am Unterleibe 

bingegen wird der vordere Theil der B auch, der hintere 

Theil die Lenden, das Kreuz, und weiter unten das 

Sefäß genennt. Dieſe verfchiedenen Theile werden 

vorzüglich durch die Knochen des Ruͤckgrat s, des 

Bruſtbeins und der Ribben gebildet. Das Ruͤck— 

grat beſteht aus einer gewiffen Anzahl von Wirbeln, 

von denen einige. den Hals, dieimeiften den Rüden be: 

feftigen, und oft einige außerhalb des Numpfes noch die 

Grundlage des Schwanzes werden. Das Brufk 

bein läuft von der Kehle an in der Mitte der Bruft 

der. Länge nach herab, und vereiniget vermittelft: eines 

Kuorpels den größten Theil der Ribben mit ſich. Diefe 

find an dem Ruͤckgrate befeftiget, wölben fih nach der 

Bruſt zu, und bilden daſelbſt eine Köhle, in welder vers 
fhiedene Theile der edlern Eingeweide eingefchloffen lie, 

gen. Am Hintertheile des Ilnterleibes liegen noch die 

Zeugungswertzeuge, und an der Bruſt oder dem 
Bauch) oder an beyden zugleich, die dem weiblichen Ge: 

fchlechte befonders zur erfien Ernährung der Zungen fo 

nöthigen Milchgefäße, die Brüfte und Zitzen. 

Die äußern Gliedmaßen, die befonders den. 

Thieren zur Bewegung dienen, find. mehrentheils vier 

Füße, oder zwey Arme und zwey Deine Die 

Borderfüße find meift durch das Schulterblatt 
mit dem Körper verbunden, und befiehen aus dem Hin: 

terarm (Oberarm), der aus einem cylindeifchen Kno— 

hen, dem Vorder arm, welcher aus zwey länglichen 
Knochen, und der Hand oder dem Fuß im engen 

Deritande, 

— 
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Derftande, der wiederaus mehrern Knochen und Gelenken 

zufammengefeßt if. Zu den Hinterfüßen gehören 

an jeder Seite das Hüftbein, das aus einem einzigen 

Knochen, der Schenkel, welcher aus zwey langen 
Knochen, und der eigentliche Fuß, der aus verfchiedenen 

Gelenken und Knochen beſteht. Bey den meiften Thies 
ren dieſer Claſſe bemerkt man äußerlich die Fingergelente 

und Knochen der Vorder- und Hinterfüße; bey andern 

aber find fie mit einer Haut umzogen, die fie bald mehr 
bald weniger einer Fifchfloffe ähnlich macht. 

Diefer ganze äußere Körperbau - der Säugethiere 

erhält durch feine Symmetrie Schönheit und Anmuth 
für das Auge. Die Symmetrie befteht nämlich darinn, 

Pr 

daß ein ungleiches und unähnlihes Mittelding duch 

gleiche und ähnliche Theile eingefaßt wird. So ftehen 

3. B. an jeder Seite der ungleihen Nafe ein Auge, ein 

Hhr, eine Wange; und es würde häßlich ausfehen, wenn 
an der einen Seite nur ein Auge, ein Ohr, und an der 
andern von beyden eins wäre. Doch ift diefe fymme 

trifhe Stellung nidt bloß der Schönheit halber 

da, fondern hat auch, wie fich leicht einfehen läßt, ihren 

anderweitigen fehr großen Nutzen. | 

D4 Das 
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Das zweyte Rapite. 
Bon den innern Theilen *). 

Die Natur mußte den Thieren, die ſich willkuͤhrlich 

bewegen konnten, eine andre Art der Ernaͤhrung anwei— 

ſen, als den Pflanzen, die nur vermittelſt der Wurzeln 

an einem gewiſſen Orte befeſtigt zu ſeyn brauchten, wo 
ſie ihre Nahrung durch die Saͤugekraft dieſer Theile zit 

fi nehmen, verdauen, dadurch wachfen und ſich erhalten 

konnten. Alle drey Naturreiche wurden daher aufgebo— 

ten, den Thieren ihre Schaͤtze zu ihrer Nahrung aufzu— 
thun. Der Mund der meiſten Saͤugethiere ward mit 
Zähnen verſehen, welche die verſchiedenen Nahrungs: 

mittel fo verkleinern und zubereiten follten, daß. fie, in 

einen Saft verwandelt, den Körper ernähren und erhal: 

ten fonnten. Die Zunge, Lippen und Wangen 

mußten durch Huͤlfe einer Feuchtigkeit, welche aus ver: 

ſchiedenen Drüfen quillt, und die Eigenfchaft einer Seife 
befißst, die verfchiedenen Speifen, die oft ſchwer zu ver 

einigen feyn würden, aufs befte mit einander vermifchen 

und in einen Brey verwandeln. In diefem Zuftande 

gleiten fie alsdann fehr gut von der Zunge hinab Big zur 

Oeffnung des Schlundes. Hier ereignete fich aber 
eine Schwierigkeit, welcher abgeholfen werden mußte, 

Die Thiere hatten zu ihrer Erhaltung Luft nöthig, und 

Ä dieſe 

Nach Unzer im Arzt, der gerade für dieſen Zweck 
ſchon eine. fo treffliche Befcreibung geliefert hat, daß 

ich nichts beffer zu machen müßte. 
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dieſe ſollte durch die Kanaͤle des Mundes und der Naſe 

geſchoͤpft werden. Die Luft mußte zu dieſer Abſicht in 

ein großes Eingeweide dringen, das die ganze Bruſt aus⸗ 

fuͤllt, und in deſſen Mitte das Herz, als in einem weichen 

Bette ſchlagen konnte. Dieſes Eingeweide, welches die 

Lunge genannt wird, iſt einem großen Beutel aͤhnlich, 
an deſſen obern Ende eine ſtarke Roͤhre befeſtiget iſt, 
durch welche die Luft in unzaͤhlige Zellen und Gaͤnge, 

woraus das innere Gewebe dieſes Eingeweides beſteht, 

hineindringen kann. Der Kopf dieſer Luftroͤhre oͤff⸗ 
nete ſich oben im Halſe; und nun kam es bloß darauf 
an, zu verhindern, daß die Speifen, welche in den 

Schlund gepreßt werden fellten, nicht in die Deffnung 

der Luftröhre fielen. Diefe mußte daher eine harte, 

mit knorpligen Reifen verfehene Röhre feyn, damit der. 

Auss und Eingang der Luft immer frey bliebe. Der 

Schlund hingegen, durch welchen die Speifen in den 

Magen gepreßt werden jollten, mußte aus weichen Fleifch⸗ 

fafern beftehen, die fich, wenn fie ein Biffen ausdehnte, 

wieder zufammenziehen, und ihn immer weiter hinunter 

reiben konnten. Solchergeſtalt war es nicht möglich, 

den Schlund unter die Luftröhre zu feßen, weil ihn diefe, 

vermöge ihrer Härte, zufammengedrücdt haben würde. 

Er läuft alfo unmittelbar Hinter der Luftröhre, die den 

vordern Iheil im Halſe einnimmt, und fich bey vielen 

Thieren auswendig an demſelben fehr deutlich fühlen 

läßt, herab. Er kann alfo die Speifen auf feine andre 

Weife empfangen, als daß fie über die Deffnung der Luft: 

vöhre hinwegfihlüpfen. Damit nun nichts von denfelben 

da hineinfallen möchte, fo wurde die Deffnung der Luft 

D 5 roͤhre 
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vöhre mit einem Deckel verfehen, welchen die Speifen, 

wenn fie zum Schlunde gehen, fo genau verfihließen, 

daß nicht das geringfte in die Lunge fallen Fann, und 

welcher fogleich wieder auffpringt, und die Luftröhre 

öffnet, ſobald der Schlund die Nahrungsmittel empfanz 

gen hat. 

Der Schlund geht hinter der. Lunge und Bruſt 

am Rüden hinab, durchbohrt gewiflermaßen das Queer⸗ 

oder Zwerchfell, eine Haut, welche die ganze Höhle 

des Körpers inwendig in zwey Theile theilet, darin das 
oberſte Behältniß die Lunge mit dem Herzen, das uns 

terfte aber viele andere Eingeweide in fich faßt, und 

eröffnet fich endlich in dem Magen. Diefe Verdauungss 
mafchine liegt dicht unter dem Zwerchfelle in der linken 

Seite des Bauches, und erfirecft fih nach der rechten 

Seite hin, wo fie zum Theil von der Leber bedeckt 

wird. Sn der Leber, einem fehr großen Eingeweide 

des Unterleibes, das mit einem fehnigen Bande an 

das Zwerchfell befeftigt iſt, wird die Galle ausgearbeis 
“tet, und durch gewille Nöhren in dem erfien Darme, 

der an den Magen ftößt, geleitet. Sobald die Speis 

fen in den Magen gekommen find, werden fie mit neuen 

Säften, welche aus mancherley zarten Röhrchen herausz 

dringen, vermifcht und durch die ftete Keibung, Zuſam⸗ 

menziehung und Ausdehnung des Magens fowohl, als 

‚durch die Gewalt der Wärme und das Schlagen der 

Adern in einen Brey ‚verwandelt, welcher der Natur 

des thierifchen Körpers nun ſchon angemeffener worden 
it, da er ſich mit verfihiedenen feiner eignen Säfte 

vermifcht hat. - 

, AR 
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An der andern Seite des Magens hängt eine lange 

Reihe wunderbar durch) einander gefchlungener Därme, 

die einen großen Theil des Iinterleibes ausfüllen, und fich 

zuleßt in dem Hintern öffnen und endigen. Sie find 

von außen und. innen mit Druͤschen befeßt, die einen - 

feifenartigen Saft enthalten, der in ihnen ausfließt, alle 

Theile des Speifefaftes aufs genanefte mit einander ver— 

einigt, und fo vermifcht, daß daraus folche Säfte ent: 

fiehen können, wie fie durch unfere Adern ftrömen. Das 
fanfte Zufammenziehen der Darme treibt diefen Nah; 

rungsbrey immer weiter fort, und er würde durch den 

natürlichen Weg wieder weggehen, wenn nicht neue Maz. 

fchinen da wären, die ihn an einen beffern Ort lei⸗ 
teten. 

Auf der ——— Flaͤche der Daͤrme iſt eine 

Haut befeſtiget, ſo wie ohngefaͤhr die Leinewand an einem 

Fahnenſtocke angeheftet iſt. Sie heißt das Gekroͤſe 

und iſt voll zarter Roͤhrchen, die ſich in der inwendigen 

Höhle der Daͤrme oͤffnen. Dieſe kleinen Roͤhren ha: 

ben die Eigenſchaft, daß ſie den feinſten Saft aus dem 

Breye der Speiſen, wenn er in den Daͤrmen vor ihnen 

vorbey geht, in ſich ſaugen und weiter fortfuͤhren. Der 

groͤbere Theil des Breyes aber bleibt in den Daͤrmen 

zuruͤck und wird immer weiter bis zu ihrer Oeffnung fortz 

getrieben, und als eine überflüßige Mafle aus dem 

Körper weggelchafft. 

Der Saft, den die Fleinen Gefäße in der Haut des 

Gefröfes aus den ‚Speifen an fich gezogen haben, und 

der wegen feiner weißen Farbe der Milchfaft genannt 

wird, verfammelt fich endlich beym Ruͤcken in ein gemein: - 

ſchaftliches 
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ſchaftliches Behältniß, das Milhbehältnif, in’ wet: 
hen fich alle die befondern Eleinen Milchgefäße ergießen. 

Aus diefem Behältniffe feige eine Röhre im Rücken in 

die Höhe, und öffnet fid) auf ihrer andern Seite in eine 

Blutader. Der Gang, der zu dieſem Behaͤltniſſe fuͤhrt, 

iſt inwendig mit verſchiedenen kleinen Fallthuͤren ver: 

ſehen, welche ſich zwar oͤffnen, wenn der Milchſaft von 

unten gegen ſie andringt, ſich aber feſt verſchließen, wenn 
er hernach wieder zuruͤckgehen wollte. Wo ſich der Milch⸗ 

gang in die Blutader öffnet, ift eine andere Kleine Falk 

thür angebracht, die der anfommende Milchfaft aufz 

ftoßen, und fih Eingang verfchaffen kann, die aber das 

Blut, wenn es vor ihr vorbepfließt, zerdruͤcket, und fich 

alſo den Weg feldft — muß, in den Milchgang 
hineinzudringen. 

Jetzt iſt nun der — im Blute. Das 

Blut aber ſelbſt haͤlt im Koͤrper der Saͤugethiere einen 
ſteten Kreislauf, der folgendermaßen ſeinen Anfang 

nimmt. 

* Herz, welches in der Lunge eingehuͤllt liegt, 

iſt eine fleiſchige Maſchine, die zwey Hoͤhlen bildet, 

welche durch eine Zwiſchenwand von einander abgeſon— 

dert werden. Es iſt in einer ſteten Bewegung, welche 

in einem wechſelsweiſen Zuſammenziehen und Ausdehs 

sen befteht. Aus der linken Kammer des ‚Herzens 

geht ein allgemeiner Stamm von einer Ader heraus, 

welche die große Pulsader genannt wird. Dieſe 

Ader zertheilt fich bald in viele andere, weiche theils in 

die Höhe, theils in die Tiefe fteigen, und fich mit ih: 

ven unzähligen Zweigen, die immer. Tleiner und enger 

werden · 
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‚werden, je weiter fie fih vom Herzen entfernen, in alle 

Theile des Leibes verbreiten. In die Adern fprißer die 

inte Herzfammer das Blut durch ihren Druck mit einer 

folhen Gewalt, daß es bis in die zärteiten Höhrchen der 

legten Nebenzweige hineindringt. Man muß fich vor 

ftellen, daß in diefen Adern das Blut von dem weitern 

Ende derfelben ſtets gegen die engern getrieben wird, 

welches nicht gefehehen kann, ohne bey jedem Stoße des 
Herzens die Häute diefer Adern auseinander zu dehnen 

und aufzuheben. Diefe Bewegung heißt der Puls 

ſchlag, der alfo bloß eine Wirkung des Herzfchlages ift, 

und gefchwinder oder langfamer erfolgt, je nachdem fich 

das Herz gefchwinder oder Tangfamer zufammenzieht. 
Man nennt deswegen alle die Adern, in welchen ſich 

das Blut vom Herzen hinweg, das ift vom weitern. Eis 

de gegen das) engere, bewegt, Pulsadern. 

Diefen Weg vom Herzen bis zu den aͤußerſten 

Theilen des Körpers macht das Pulsaderblut nicht ums 

ſonſt. Es find nämlich. alfenthalben auf diefem Wege 

Mafchinen aufgeftelkt, deren jede dem Blute etwas ab; 

nimmt, um es im Körper zu gewiffen Abfichten auszur 

fpenden. Einige von diefen Mafchinen find aus fo Hei: 

nen Röhrchen zufammengefeßt, daß fie die geöbften Theis 

le des Blutes, welche eine rothe Farbe haben, nicht im 

ſich hineinlaffen, dagegen aber eine andere feinere Feuch— 

tigkeit aus dem Blute an fid) ziehen. Einige ziehen nur 

die wäflerigen, andere nur die öhligen, und hoch ans 

dere die falzigen Theile heraus, und dieß thun fie alle 

nur an folhen Orten, wo diefe Säfte, die fie aus dem 

Blute PR haben, zu .gewiffen andern Zwecken 

verbraucht 
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verbraucht werden können. Kömmt 3. B. das Pulse: 

derblut in die Gegend des Mundes, wo die Speicheldrir 

fen liegen, fo ziehen diefe diejenige Materie aus demfel, 
den, die wir bey dem Menfchen Speichel nennen, wel 

che dann durch Eleine Abführungsgefäße in den Mund 
fließt, und die Speifen verdaulich macht. Kömmt es 

zum Schlunde und zu den Gedärmen, fo wird aus 1000 
Drüschen ein fchlüpfriger Saft aus demfelben gezogen, 

um diefe Gaͤnge gefchmeidig zu erhalten. Kömmt es 

zur Leber, fo fondert diefe die Galle aus dem Geblüte 
Heraus, um fie der. Gallenblaſe und dann den N 

mitzutheilen. 

Im Oberruͤcken find wiederum ein Paar Mafchinen, 
die Nieren, befeftigt, die das Salgwaffer aus dem 

Blute in fich ziehen, <es in eine Blaſe leiten, und aus 

diefer wieder durd) einen andern Weg, als eine unnüße 

Feuchtigkeit aus dem Körper herausfchaffen. Sin andern” 
Theilen, durch welche fih die Pulsadern verbreiten, 

wird Milch, Fett, die zur Zeugung nöthige Saamen: 

feuchtigfeit oder fonft eine andere Feuchtigkeit abgefon: 

dert, und dieß ift überhaupt das Seheimnif, wodurch 

die Natur aus unferm Dlute alle die Säfte abfondert, 

die ihr entweder zu befondern Abfichten nöthig find, oder 

bie als unnüß aus dem — weggeſchafft werden 

muͤſſen. 

Außer dieſen beſondern Einzersöiben un Maſchi⸗ 

nen, welche von dem Blute, das ihnen die Adern zu: 

führen, ihren Theil nehmen, giebt es eine große Menge 

anderer Arten, welche durch ihre Fleinen Deffnungen 

den rothen Fo des Blutes nicht. hindurch Taffen, fon; 

dern 
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der nur eine gallerige und klebrige Feuchtigkeit in 

fich faugen. Diefe Fleinen Waflergefäße führen den nahr: 

hafteſten Theil des Blutes zu allen Enden und Punkten 
des Körpers hin, und laffen ihn zum Theil dafeldft zu: 

ruͤck. Hier fegt er fich an, vergrößert den Körper, dehnt 
ihn nach allen Seiten aus und ernährt ihn, bis durch 

viele neue Zufäße die Theile fo ſtark und hart werden, 

daß fie nicht mehr nachgeben, da dann das Wachsthum 

des Körpers aufhört. Und wenn dieß endlich fo weit 

geht, dag nad) und nad) die Eleinften Gefäße durch den 

immer zuftrömenden Nahrungsfaft gar erfüllt werden 

und verwachfen, fo erfolgt der natürliche Tod der Thiere 

vor Alter, welchen aber fehr wenige erreichen. | 

Wenn das Blut endlich, nad) fo vielen Nachftelfun: 

gen, in die Äufterftien Enden der Pulsadern gefommen 

iſt, fo paflen auch hier noch einige Eleine überall unter 

der Haut liegende Drüfen auf, um die allerfeinfte Schär: 

-fe aus demfelben in fi zu ziehen, und fie in Geftalt 

- eines dünnen Dampfes, welcher die Ausdünftung 

Heißt, auszuhauchen. Iſt diefe Ausdünftung To ftavk, 

daß fie auf der Haut in Tropfen zufammenfließt, fo. 

wird fie der Schweif genannt. 

Der übrige Theil des Bluts, der diefen Nachſtel— 

Lungen glücklich entgangen iſt, fließt, in der Eleinften 
Enden der Pulsadern fo zart fort, daß man die rothen 

Blutkügelchen durch) ein gutes Vergrößerungsglas ganz 

deutlich hintereinander durchrolfen fehen kann. *). Diefe 

kleinſten 

*) Wer die Wunder des Schoͤpfers in der Feinheit der 
Adern und dem Sireislaufe des Blutes fehen will, der 

bringe: 
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kleinſten Kanaͤle fangen aber alsdann bald An), fih wies 

der zu erweitern. Es werden größere Gefäße daraus, 

die fich in noch größere zertheilen, und worin das Blut 

von allen Seiten eben fo wieder zum ‚Kerzen fleigt, als 
es durch die Pulsadern ‚Davon ausgegangen war. Weil 

fi) in diefen Adern das Blut vom engern Ende gegen 

das weitere bewegt, fo kann der Stoß des Herzens nicht 

in fie wirken; daher haben fie feinen Puls, und heißen 
zum Unterfchiede Blutadern. | 

Diefe Blutadern führen nun das Geblůt ſowohl 

aus den obern als untern Theilen des Koͤrpers wieder | 

nad) dem Herzen zufammen, wo fie einen gemeinfchaft: 

lichen kurzen Kanal formiren, welcher das Blut wieder 
in die rechte Herzkammer ausfchüttet. Aus diefer geht 

es nicht fogleich wieder in die Linke hinüber, fondern es 

wird durch das Zufammenziehen des Herzens aus der 

rechten Kammer in eine Dulsader getrieben, welche ſich 

in der ganzen Lunge in unendlich kleine Zweige ausbrei— 

‘tet, fo daß dafelbft alles Blut, was im ganzen Körper 

umgelaufen, und durch das Reiben und Erfihüttern erz 

hitzt worden ift, ehe es zu einem neuen Umlauf gelangen 

Tann, durch die frifche Luft, welche die Säugethiere in 
die Lunge ziehen, abgefühlet, und durch die Macht die 

fer Abkühlung wieder zufammengezogen wird, nachdem 

es fich durch die Erhigung bey feinem Umlaufe ſehr aus: 

gedehnt hatte, Hier ift zugleich der Ort, wo der Milch⸗ 

ſaft aus den Speiſen, der ſich in den Blutadern, wie 

oben 

bringe die Schwimmhaut eines GEONUFR unter ein autes 

Dergröferungsalas. 
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oben bemerkt wurde, REN waßrhheinlserweife in 

zothes Blut verwandelt wird. Diefer nunmehr zu Blut 

gewordene Nahrungsfaft firömt mit dem übrigen Blute 

aus der Lunge wieder zuruͤck zum Herzen, und ergießt 

ſich in die linke Kammer deſſelben, aus welcher er wieder 

zu allen Theilen des Koͤrpers getrieben wird. 

Hieraus ſieht man, warum die Thiere taͤglich durch 
Speiſe und Getraͤnke neues Blut verſertigen muͤſſen, 

da jeder Umlauf, der doch geſchwind vollzogen iſt, das 

Dlut fo fehr abnugt und ausmergelt, wie oben gezeigt 

worden if. Man muß aber auch die erftaunliche Zers 

theilung der Blutgefäße bewundern, da fein Theil des 

thierifchen Körpers, den nur eine Nadelfpige berühren 

fann, ohne ein Blutgefaͤß iſt, das ſich von der kleinſten 

Wunde ergießt. 

Bechſt. Gem. N. G. I. ©. E Il. Se 
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il. Befondere Beſchreibung der goͤrpertheile der 

Saͤugethiere, in ſofern deren Vorkenntniß bes. 

ſonders zur Verſtaͤndniß der nachherigen Bes 

ſchreibungen der Dieratten hier noͤthig if. 

A, er Ban 

2. Das dritte Kapitel. 

Bon den Brüften der Saͤugethiere, als dem Ay 
charafter ‘der ganzen Claſſe. 9 

Die erſte Thierclaſſe unterſcheidet ſich dadurch von 

den andern hinlaͤnglich, daß die Muͤtter die Jungen an 

den Bruͤſten (Euter, Geſaͤuge) 4), in welchem aus dem 

Blute abgefonderte Milch ſich befindet, eine Zeitlang 
ernähren und fie hat daher auch den Namen Säuge 

thiere erhalten. Diefe Bruͤſte oder Euter find 

mit Saugwarzen 2) verfehen. Es find ihrer gez 

wöhrlich nocheinmal fo viel, als die Mutter Zunge zur 
Melt dringt Ihre Lage ift verfchieden. Sie fißen ı) 

ander Bruſt: Brufteuter. oder eigentlichen Bruͤ— 

fie c), 2) am Bauche: Baucheuter d), oder 3) 

zwiſchen 

— 

J 

*) ©. Borkhauſens zool. Terminologie. S. 66. Suk 
foms Anfangsgruͤnde der Thiergeſchichte 1. 35- 

a) Mammae. 

6) Papillae. | | 

€) Mammae pectorales, ) 

Ed) — abdominales. 
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zwiſchen den Hinterfuͤßen: Schaameuter e). Sie 
liegen gewöhnlich frey und unbedeckt; bey einigen liegen 

fie aber auch in einem befondern Beutel oder Sack 
am Bauche, worin fich die ſaͤugenden Jungen verfriechen 

koͤnnen, wie bey den DBeutelthierarten, Wir bemerken 

auch meift beym männlichen Sefchlechte diefe Bruͤſte, 

und wiffen aber nicht, wozu fie eigentlich dienen, fie 
find auch Eleiner oder ſitzen nicht an der nämlichen Stelle, 

wie beym Hengſte, nr auch wohl ganz, wie — 

Hamſter. 

Außer dieſem — ———————— Unterſcheidungsmerk— 

male kommen die Saͤugethiere auch noch darin uͤberein, 

daß ihr Kopf durch einen langen oder kurzen Hals mit 

dem Rumpfe verbunden iſt, daß ſie meiſt vier Füße oder 

auch nur zwey vollfommene und felten gar eine, und eine 

Dederfung von fehr verfchiedener Art haben, und von 

getrennten Befihlechtern find. Wenn man in der Folge 

eine genaue und richtige Beſchreibung von den Säuge: 

thieren entwerfen will, fo ift nöthig, daß man alle diefe 

verfchiedenen Theile beſtimmt zu benennen weiß, 
= 

am 

& z Das 

e) Mammae inguinales, 

f} Follieulus abdominalis mammarum, 
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Das vierte Kapitel, 

Bon der Größe und Gefalt. 

Wenn man die Größe eines Säugethiers im Gau 

zen oder auch feine einzelnen Theile ins Defondere an: 

geben will, fo wählt man dazu das Pariſer⸗Maas *), bey 

welhem der Fuß 12 Zoll, der Zoll ı2 Linien und die 

Linie 10 Scrupel enthält; man müßte denn durch beſon— 

dere Umftände veranlaft werden, ſich des Nheinländis 
fchen, Leipziger **) oder einesandern Maafes zu bedienen, 

doch thut man alsdenn allezeit beſſer, jenes bey natur: 

Hiftorifchen Beſchreibungen angenommene Maas bey: 

zufeßen. Die ganze Geftalt des Körpers ſucht man übris 

gens durch befondere Ausdrücke oder Vergleichungen an: 

zugeben. So heilt der Körper eines Thiers fehe 
grong), J B. beym Elephanten, fehr Elein A) bey 

der Maus; dicdleibig 2) ift es, wenn die Länge gegen 

die Dicke wenig beträgt, ſchmaͤchtig A). umgekehrt; 

Hager oder duͤrre 2), wenn das Fleifch fehlt, und die 

Knochen vorfiehen; hohlbaͤuchig m), wenn der Hins 

terleib fich einzieht, wie beym Windhund — ſchweins— 
artigz), mänfeartigo) u. ſ. w. 

i Das 

”, Tat. 1 Sa. 

”*) Taf. I. gig. 3. 

8) Corpus maximum. A) minimum. ©) qua- 

dratum. A) gracile, 2) torosum, m) helvo- 

lum. 2) suillum, 0) murinum, 

\ 
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Das fünfte Kapitel, 

Bon der Bedecfung. 

An der Haut der Säugethiere, die von verfchies 

dener Dicke iſt, bemerkt man 1) die Oberflaͤche, nach 

welcher fie: glatt p), runzlich g), gegittert r) knoͤpfig 5), 

knotig £) oder fehwielig a) iſt. 2) Nach der verfihiedenen 

Härte ift diefelbe: weich ©), hart zo), lederartig x), 

fruftenattig Y). 3) Nach ihrem Zufammenhange 

mit den innern Theilen: übergefpannt und fchlaff =). 
4) Mach ihrer Bedeckung: nadend a), ſchuppig 2), 

befchildet (große Schuppen) e), mit Ringen oder Gürz 

teln verfehen A), borftig Cfteife ſtarre Haare) e), flach; 

fig (dicker und ftärker ale Borſten) Pf, haarig 2), rauch 

oder zottig A), pelzig 7), wollig A), dichtbehaart und 

dünnbehaart D. Die Haare m), womit die meiften 
Säugethiere beſetzt find, fcheinen gewächsartig, denn fie 

ſtecken mit ihren Zwiebelwurzeln in der Zellhaut und 

ziehen aus dem Fette derfelben ihre Nahrung ; inwendig 

find fie Hohl. Nach DVerfchiedenheit des Orts, wo fie 

ftehen, bekommen fie auch verfihiedene Namen: Haupt— 

| € 3 haare. 

p) Cutis glabra. 9) rugosa. r) cancellata. 

s) tuberculosa. 2) nodosa, u, callosa ©») mol- 

his. w; dura.' x) coriacea, y) crustacea. 

x) laxa, a) nuda. 5) squamata. c) elypeata, 

d) cingulis, zonis. e) setosa. N aculeata, 

5) pilosa. A) hirta, ;) villosa. A) lanata. 

/) subpilosa, m) Pıili. 
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haare nm); Bart o) am Kinn; Mähnenp) am 

Halſe u. ſ. w.; Bartborfteng) im Geſicht auf einzelnen 

Warzen, dieſe bekommen auch oft die Geſtalt eines 
Snebelbartsr) um den Mund herum; Schopf s), 

langes Haarbüfchel auf dem Scheitel; Math £), die ers 

habenen Streifen von den verfchiedenen Richtungen der 

Haare, wie bey den Kunden; Stern z), in einen 

| Kreis gelegt, wie, an der Stirn der Dferde; Wim 

pern vo) und Kugenbraunen w), | 

Nach der Farbe ift die Bedeckung, befonders in 

Anfehung der Haare, gleichfarbig x) oder ungfeichfarz 
big y). Kat der Körper außer-der Grundfarbe noch ans 

ders gefärbte Plaͤtze, ſo ift er gefleckt z) und zwar ges 

tüpfelt 2), rundgefleckt 5), augenflecig c), pfeilfdrmig, - 
mondförmig, viereckig, dreyedig, mit zufammenflichenden 

Fiecken dA), mit Streifen, Binden, Strichen, Linien vers 

fehen e); wenn die Streifen um eingn walzenfürmigen 

Theil laufen, fo find fie, geringelt f), wie der Schwanz 
der Kaken. 

Haare, 

») Coma. 0) Barba. p) Iuba. g) Vibrissae. 

r) Mystaces. s) Crista. t) Sutura. z) Stella, 

v) Ciliae. zo) Supercilia., x) Corpus uni- 

color. y)discolor. z) maculatum. 4) puncta- 

tum, D) guttatum,- ec) ocellatum. d) macu- 

lis sagittatis, lunaribus, quadratis, trigonis, 
 coniluentibus. e) striatum, fasciatum, stri- 
gatum, liniatum, 5) annulatum.. 

f 
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Haare, Wolle, Borſten und Stacheln find auch oft 

einzeln verfihieden gefärbt, fo daß fie im Grunde, in dev 

Mitte und an der Spike anders find, welches bey der 

Befchreibung auch angegeben werden muß. Sft endlich 

. 3 Bd. der Grund rothgelb und die Spike weiß, fo fagt 

man, die Farbe iſt rothgelb mir weiß überlaufen u. f. m. 

Die wilden Thiere behalten gewöhnlich die Farbe 
ihrer Art bey und verändern fie nach den Jahreszeiten 

und zwar fo, daß der Kaafe im Sommer feinen dünner 

und im Winter feinen dichtern Balg anzieht; allein bey 

den Kausthieren macht die Einfihränkung, Nahrung ꝛc. 
daß in der Art felbft die Farben abändern, wie wir dieß 

an Kunden, Kaken und Pferden täglich fehen. Doch 

giebt es aud) unter den wilden Thieren hieriun Ausnah⸗ 

men, fo daß zuweilen ganz weiße Hirſche ausfallen, 

welches Geſchoͤpfe von ſchwaͤchlicher Natur und ſchwaͤch⸗ 

lichen Eltern fheinen, befonders wenn fie rothe Augen 

haben (Kaderladen, Albinos); weiter giebt es auch, 

wiewohl felten, gefchäcktes und fogenanntes Blaͤßwildpret, 

Schwarze Rehe, gefchäcte Eihhörner u. ſ. w. 

- An manchen Thieren haben die Haare noch die bez 
fondere Eigenfchaft, z. B. an der Kasse, dem Haaſen, 

Marder, „Pferde, dab fie elektriſch find: fie acben 

nämlich, wenn fie ſtark geftrichen werden, ein Kniſtern 

und im Dunkeln Funken von fih, und richten fich, 

wenn man mit der Hand in einer Eleinen Entfernung 

daruͤber hinfaͤhrt, nach derſelben in die Hoͤhe. 

(@ EN 3 2 
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Das fehfte Kapitel, | 

Von dem Kopfe, deffen Theilen und dem Halſe. 

Am Kopfeg) unterfcheidet man den Vorder 
£opf A) oder das Geſicht, den Scheitefü) und 

Hinterkopf . Zwifchen Scheitel und Augen liegt 

die Stirn D, Diefe ift verfihieden. ı) Nah Vers 

haͤltniß zum gungen Geſicht: proportionirt (der 

dritte Theil des Gefichts) m), furz n), lang oder hoch o). 

2) Nach der Erhabenheit: flach »), niedergedrücdt g), 

gewölbt r), 3) Nach der Oberfläche: glatt s), rung 

lich &), gefurcht u). | 
Zwifchen Augen und Ohren und noch eine Strede 

über denfelben liegen die Schläfe v),. die entweder 

nadt ww) oder behaart x) find. Die Gegend zwifchen 

der Nafe, dem Mund und den Ohren nennt man Bar 

Een y) und die erhabene Gegend unmittelbar unter deit 

Augen die Wangenz); jene find glatt, runzlich, ges 
furcht, nackt, behaart, ſchmal, breit, eingedrücdt oder 

eingefallen und aufgedunfen oder aufgeblafen a); diefe 

‚rund hervorfichend, oder beygedrädt 2). 

A | Die 

g) Caput. A) Sinciput.  i) Vertex. A) Occi- 
put. 2) Frons. m) F, proportionata, n) bre- 

vis, o) alta. p)planx. g) depressa. r) con- 

vexa, s)laevis, ©) rugosa, u) sulcata. 

v) 'lempora. w) T. nuda. x) pilosa. y) Buc- 

cae, z) Genae, a) B. laeves, rugosae, sul- 
catae, nudae, pilosae, tenues, Jatae, com- 

pressae, tumidae, 5) G. gibbae, compressae 



3 y — 

Sechſt. Kap. Bon d. Kopfe, deſſ. Theilen ꝛc. 73 

Die glaͤſern ſcheinenden Kugeln, die wir die Au— 

gen nennen, find hervorſtehend c), oder tiefliegend A), 

auch wohl gar unfichtbar und bedeckt e), und die 

Pupille oder die Deffnung des farbigen Sterns 

ift bey den meiften Thieren krausrund f), bey einiger 
aber länglich, entweder nach der Länge (Kake) oder nach 

der Breite der Augen (Hirfch) g). Den Raubthieren, 

welche ihre Gefchäffte meift bey der Nacht treiben, war 

eine längliche Deffnung nothwendig, weil diefe das Auge 

mehr erweitert als die runde, und dadurch mehr Fichte 

firahlen im Dunkeln aufgefangen werden Einnen. Am 
Tage zieht fich eine folche längliche Pupille fehr zuſom⸗ 

men und läßt nur einen kleinen Ritzen, weil ohne dieß 

Dermögen des Zufammenziehens durch die haufig eins 

brechenden Lichtfirahten die fehr empfindliche Nervenhaut 

leicht beſchaͤdigt und dadurch das Auge verdunkelt werden 

koͤnnte. | 

Sin Anfehung der Größe der Augen findet ſich 

auch eine merkliche Verfchiedenheit, fo wie in der Lage, 

nad) welcher fie nahe bey einander, oder entfernt ſtehen, 

oder auch fehief A) gegen die Nafe gerichtet find. Die 
Augenbraunenfind erhaben oder borftig 2), und außer 

den Augenliedern haben nod einige Ihiere eine 

a 2 innere 

c) Oculi prominentes. d) profundi. e) tecti, 

f) Pupilla rotunda. g) oblonga, longitudi- 

nalis s, transversa.. A) Oculi approximatı, 

distantes, obliqui. i) Supercilia gibba, se- 

tosa, 
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‚innere Augendecke, die Nickha ut A), durch welche 

ihr Auge noch eines beſondern Schutzes genießt de 

der Dachs; ingleichen Fadet man auch unter den Augen 

gewiffe Saͤcke oder Beutel ), fo wie auch A 
Ranhößlen m) Be 

Die, Nafe e der Säugethiere hat eine fehr verfchies 

dene Btldung. Sie iſt verſchieden 1) nach ihrer Se 

ſtalt: hervorragend z), gerade.o), aufwärts: gebogen p), 

unterwaͤrts gebogen 9), platt gedruͤckt r),. breit s), zu: 

ſammengedruͤckt * trichterfoͤrmig u), hufeifenförmiguu), 

gerinnelt uuu), erhaben gerandet 9). 2) Nach dem 

DBaue der Spitze: zugefbistw), fpißig x), pfriemenz 

ſormig Y lanzetfoͤrmig 2), ſtumpf a), abgeſchnitten 6), 

herzfoͤrmig c), fpiesförmig d).- Nah der Länge: 

kuͤrzer e) als die Oberlippe, länger f) als die Oberlippe, 

in einen kurzen oder langen Ruͤſſel verlängertg). Diefer 

iſt a) mach. feiner Geſtalt und Spike; ſtumpf /), abger 

fchnitten | 

k) Membrana nictitans. 2) Sacculus, m) Sinus 
lacrimalis. n) Nasus prominens. 0) rectus. 

p) simus. 9) resimus, r) depiessus. s)la- 

tus. &) compressus. 2) infundibuliformis. 

un) ferro equino similis. uuu) cananiculatus, 

v) carinatus. zw) acuminatus, x) acutus. 

y) subulatus. 2) lanceolatus, a) obtusus, 

db) truncatus,. c} „cordatus. d) hastatus, e) ab- 

breviatus. f} elongatus, g) rostratus ; rostrum, 

h) R. obtusum. N / 
Sn 
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Schnitten 3), zugefpist A), pfriemenförmig 2) und ausger 
breitet (vorne breiter als hinten) m). b) Nad) feiner 
Bewegbarkeit: beweglich und unbeweglich 7); in einen 

langen beweglichen Üfiffel verlängert 0). Diefee 
ift a) nach feiner Geftalt: röhrenförmig p), zugefpißt g). 

: 5) Nach feiner Beivegbarkeit: das Thier kann ihn ven 
Fingern und verkürzen 7), oder wie eine Hand brans 

chen s) (Elephant), 4) Nad dem äußern he 

einfach &), geblättert u), gehörnt vo). | 

Die: doppelten Nafenlöcher find. 1) nach * 

Geſtalt: kreisrund 1), eyrund x), laͤnglichrund ), 

mondfoͤrmig 2), geſpalten a), gewunden 5b), roͤhrig ec), 

kammfoͤrmig 4), warzig e), hervorſtehend x). 2) Nach 

ihrer Größe: weit g), eng A) 3) Nach ihrer Bes 

kleidung: nadend z), inwendig behaart A). 

Viele Raubthiere find mit einem Fehr fiharfen Ger 

ruch begabt. Die mebreften — haben ein 

aͤußeres Ohr. 
Dieg 

i) R. truncatum. N acuminatum. 2) subulatum, 

m) repandum, z) mobile, immobile. 0) pro- 

boscideus; probescis. p) Proboscis eylindri- 

ca. g)acuminata. r) reiractilis. 's) prehen- 

silis. ) N. simplex. z) foliatus, ») cornu- 

tus, w) Nares orbiculatae, x) ovalae. y) ob- 

longae. x) Iunatae. a) fissae. 2) spirales. 
c) tubulatae. d) cristatae. c) earunculatae, 

f? prominulae, g) amplae, h) angustae., i) nu- 
üae, A) hirtae, 
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Dieß iſt 1) nach Verhaͤltniß zum Ropfe: 

groß D, Hein m), fehr lang =), wenn es die Kopfes 

länge‘ übertrifft. 2) Der Geftalt nad: zuges 

fpißt 0), breit p), ſchmal 9), eyrund r), — 5), 

mondfoͤrmig £), krugfoͤrmig u), trichterfoͤrmig ©), eins 

fach w), doppelt x), bedeckelt Y, mit Anhängen ver⸗ 

ſehen 2). 3) Nach der Spitze: ſpitzig a), abgerun⸗ 
det 5), etwas gewoͤlbt c), ausgebreitet d), ganz e), ge 

fpalten 4). 4) Nad) feiner Steifigkeit: aufgeriche 

tet g), ganz hängend A), halb hängend z) und an der 

Spiße Hängend A). 5) Nach der äußern Befleidung: 

nadt ), behaart m), dünnbehaart z\, an der Spige mit 2 

einem Haarbuͤſchel verfehen 0), am Rande nact pP). r 

6) Nach feiner erg —— unbeweg: 

lich g). u 

Die äußern Ohren dienen vorzüglich dazu, daß die 

Thiere aud) einen ſchwachen Schall nod) bemerfen können, 

RR ie mit denfelben viele fchallende Strahlen auffangen 

Sr koͤnnen. 

2) Auricula s. auris longa. m) brevis. nz) lon- 

gissima. 0) acuminata. p)lata, 9) angusta. | 

r) ovata. s)triangula. £) lunata. x) urceo- 

lata. v) infundibuliformis. w) simplex. x) bi- 

plicata. y) aperculata. z) appendiculata. 
a) acuta. 5) rotunda. ce) gibba. .d) patula, 

e) integra. f) bifida, g) erecta. A) pen- 

dula. ) semipendula. A) apicibus pendulis. 
) nuda. m) pilosa, ) subpilosa. 0) apice 

barbata, p) margine nuda, r) mobilis, im- 

mobilis, 
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koͤnnen. Die wehrloſeſten Thiere, .B. die Maͤuſe, 

find von der Natur als eine Entſchaͤdigung für die Ent 

behrung ftarker Förperlicher Waffen, womit fie fich gegen 

ihre Feinde vertheidigen Fönnten, mit einem fehr feinen 

Gehör begabt, wodurch fie fi zu retten im Stande find. 

‘Der Sledermaus, deren innerer vorderer Ohrknorpel 

ſehr verlaͤngert iſt, aufrecht ſteht, und gleichſam noch ein 
eignes inneres Ohr zu bilden ſcheint, ſchreibt man ein 

doppeltes Ohr auf jeder Seite zu. Es iſt dieß aber 

nichts anders, als eine Ohrdecke, womit die Fledermaͤuſe 
bey ihrem Schlaf, wenn ſie den aͤußern groͤßern Ohrloͤffel 

* in Falten legen, die Oeffnung des Ohrs verſchließen, da⸗ 

mit, vornehmlich bey ihrem Winterſchlafe, Inſekten und 

andere Unreinigkeiten, welche dieſes Sinnwerkzeug zer⸗ 

ſtoͤhren koͤnnten, abgehalten werden. 

Der Mund r) der meiften Saͤugethiere hat zwar 

im Ganzen durch feine zwey horizontal liegenden Kinn; 

laden. einerley Hauptanlage, allein ohne daß diefe ent 

weder von gleicher oder ungleicher Länge find, fo leider 

feine Geftalt durch, die innern und äußern Theile deflelben 

gar merkliche Abweichungen. 

Aeußerlich find die beyden Kinnladen von den 

Lippen bedeckt, durch deren Muskeln die untere bewegt 

und dadurch der Mund geöffnet und geſchloſſen werden 

kann. Die Dberlippe s) bedeeft die obere und die 

Unterlippe & die untere Kinnlade. Diefe Lippen 

find: 

r) Os, s) Labium superius. £) inferius, 
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find: düunz), aufgeworfen v), ſchlaff hinterhängend w), 

Ki gefpalten x) (daher der Haſenſchart V), gefurcht 2), 

- wenn. oben eine’ Bertiefung von der Naſe nad) dem 

Munde läuft. Wenn die Rinnladen, befonders die obere, 

weit hervorragen, und die Naſe länger ift, als die Lippe, 
oder mit ihr gleiche Länge hat, fo nennt man. dieß eine 

Schnauze Diele ift: kurz, lang, kegelfoͤrmig, zuge 

ſpitzt, abgerundet, abgeſtumpft, vorne gefurcht. Biss 

weilen ragen die Kinnladen mit den Lippen und der Naſe 

ſehr weit hervor und bilden einen Ruͤſſel, an deſſen 

Ende ſich der Mund befindet. Dieſer Ruͤſſel iſt 1) in 

Abſicht ſeiner Geſtalt: roͤhrenfoͤrmig a), teichterförs - 

mig b), fegelförmig c), pfriemenförmig d). 2) In Abs 

ſicht feiner Spitze: zugeſpitzt e)y, ſtumpf f), abge: 

ſtumpft g), abgerundet A). 3) Nach feiner O ber⸗ 

fläche: behaart i), duͤnnbehaart A), nackt D). 

Außer der Zunge, der weiter nicht gedacht werden. 

- soll, Haben mehrere Ihiere, wie viele Affen, der Hams 

ſter u. f. w. in dem Munde BDadentafhenm) Es 

find dieß haͤutige Saͤcke, Die ih an den Backen befinden, 

Ä und. 

u) Labia temuia. ») tumida, x») pendula: 

x) fossa, y) Fissura leporina. x) sulcata, ° 

4) Rostrum cylindricum, b) infundibulilor- 

me. c) conicum. q) subulatum. e) acumi- 

natum. f} obtusum, g) truncatum, A)ro- 

tundatum. ) pilosum, 4) subpilosum. 2) nu- 

dum. =) Sacculi s, Ventriculi buccales, 
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und zum Verbergen oder zum Einſchleppen der Speiſen 

dienen. 

Der —— Theil des Geſichts iſt das Kinn. Es 

wird von der untern Kinnlade gebildet, und iſt 1) in 

Abſicht feiner Geftalt: breit =), ſchmal 0), kurz p), 
verlängert g), zugefpißt r), abgerundet 5), gefuccht ). 

2) Nach feiner Richtung: bervorjichend z), verbors 

gen 0). 3) In Abſicht feiner Bekleidung: baͤr— 
tig ww), battlos x). 

Einigen Thieren hat die Natur Körner y)mits 

netheilt, um fidy damit wie andere mit den Zähnen oder 

Krallen zu vertheidigen. Es find Gewäche, deren Wur⸗ 

geln in der Hirnſchale und ihrer Bedeckung liegen und 

welche eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit nach ihrer Ge— 

burt hervorbrechen und nach einer gewiſſen Groͤße als 

ein Zeichen der Mannbarkeit angeſehen werden koͤnnen. 

Bey einigen Gattungen, 3. B. der Hirfchgattung, find 

die Weibchen gewöhnlich ungehörnt, bey andern aber, 

‚wie bey der Ziegengattung, haben fie kleinere Hörner. 

Sie find ı) nah ihrer Dichtigkeit: hohl), 

diht a). 2) Nach ihrer Dauer: beftändig 2), jaͤhr⸗ 
lich abfallend ce). 3) Nach ihren Enden oder Aus ° 

| wuͤchſen: 

rn) Mentura latum. 0) angustum. 7») breve. 

g) elongatum. r) acuminatum, s) rotunda- 

tum. £) sulcatum, z) prominulum, ®) re- 

conditum, ww) barbatum, x) imberbe, y) Cor- 

nua. x)C, cava. a)solida, b) perennia, 

c) decidua. 
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wuͤchſen: einfach d),. aſtig e). Dieß letztere giebt die 

Geweihe, deren Hauptſtamm, woran die Enden ſtehen, 

Stange ) heißt. 4) Nach der Spike: ſpitzig g), 

ſtumpf A), mit einfacher Spitze z), gefpalten A), hands 

förmig ). 5) In Abfiht ihrer Oberfläche: ebenm), 

runzlich 2), gefurcht 0), Enotig p), geringelt q), gewunz - 

den r). Nach ihrem Umviffe: rund 9, platt &), zu 

ſammengedruͤckt z), dreyfeitig ©), - fiharfgerandet =). 

7) Nach ihrer Geftalt: ganz gerade x), fihlängelnd 

gebogen y), oben in einen Haken gebogen z), bogenför: 

mig gekrümmt a), mondförmig 5), fpiralförmig gewun⸗ 

den c). 8) In Abficht ihrer eigenen Richtung ohne 

Beziehung auf einander: gerade aufgerichtet d), vorwärts 

gerichtet e), rückwärtsliegend f), nach außen gefrümmtg),. 

nach innen gefrümmt A). 9) In Abſicht ihrer Rich⸗ 

tung in Beziehung auf einander: aus einnder ge 

fperrt ), zufammenneigend A). 10) Nahihrem Stande 

gegen einander: weit aus einander Z), dicht beyfanımen zz). 

Noch 

d) simplicia. e) ramosa. f) Gaulis. 2) C. 
acuta, A) obtusa. i) apice simplici, A) bihda, 

) palmata. rm) laevia. n) rugosa. 0) sul- 

cata. p) nodosa. 9) annulata. ) torta. 

s) teretia. £) plana. z) compressa, v)tri- 

gona. z) carinata, x) recia. y) flexuosa. 

z) uncinata. a) arcuata. 5) lunata. c) spi- 

ralıa. d) erecta. e) redunca. f} reclinata. 

g) extrorsum curvala. F) introrsum curvata, 

i) divaricata, A) conniventia, /) distantia, 

m) approximata. 
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Roch andere Vertheidigungsmittel, die wir im Vor— 
beygehen nur beruͤhren wollen, enthalten die Druͤſen, 
welche manche Thiere am After haben, in welchen ſich 
eine uͤbelriechende Feuchtigkeit ſammelt, die ihre Feinde 
von ihnen abhaͤlt. So verabſcheuen die mehreſten Katzen 

und Hunde die ſtinkende Feuchtigkeit, die ſich in der 
Bifamdrüfen der ‚Wiefelarten befindet, Auch ſcheint 
das Schwimmen, das faſt alle Thiere verſtehen, ein 
allgemeines Rettungsmittel vor ihren Feinden zu ſeyn. 

Der Scheitel iſt platt oder niedergedruͤckt rz), ges 

wölbt 0), zugeſpitzt P), gefurcht g), gekielt r), mit ers 

habnen Knöpfihen oder Warzen befest s), mit einem 

Haarbuͤſchel verſehen 2). 

Der duͤnnere Theil, welcher ben den meiften Säuges 

thieren den Kopf mit dem Rumpfe verbindet, iſt der 
Hals. Er ik 1) in Ruͤckſicht der Länge: lang zn), 

d. i. länger als der Kopf, furz ©). 2) Sn Abficht feiner 

Geftalt: rund w), faft rund x), zufammengedrücdt y). 

3) In Abficht feiner Bekleidung: nadtz), behaart a). 

Die obere Seite heißt der Nacken 5); wo diefer fich 
— mit dem Hinterkopfe verbindet, das Genie), welches 

bey vielen Thieren, z. B. bey den Haaſen, ſehr zers 

brechlich 

n) Vertex planus s. depressus, 0) convexus, 
p) acuminatus. 9) sulcatus. r) carinatus. 
s)tuberculatus, £) cristatus. z) Collum lon- 

gum, v) breve. w)teres. x) teretiusculum, 

y) compressum, z) nudum. a) pilosum. 
b) Cervix. - c) Nucha, 

Bechſt. gem. N. G. I, B. F 
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breshlich if. Der Nacken iſt bey vielen Thieren mit 

einer Maͤhne 4) bekleidet. Der untere Theil heißt die 

Kehle e); die Vertiefung, welche in dem Bruftfnochen, 

da, wo fich der vordere Theil des Halfes mit der Bruſt 

verbindet, gebildet wird, nennt man die Gurgelf). 
Auch die Kehle ift bisweilen mit einer Mähne befekt, 
oder hat eine fchlaffe Haut g), wie beym Nindvieh. 

Das fiebente Kapitel, | 

Von dem Rumpfe, deſſen Theilen und dem Schwanze. 

Am Rumpfer) der Säugethiere bemerkt man 
‚ die untere und die obere Seite. Die untere Seite bes 

fieht aus det Bruftö) und dem Bauheh und die 

obere aus dem Ruͤcken H. Dieſer wird in den Bor 

derruͤcken m) und Hinterrüden n) eingetheilt, 

jenes ift die Gegend über der Bruſt und dieß die über 

dem Bauche. Die knochenloſe Gegend zu beyden Seiten 

unter den falfchen Nippen nennt man die Weichen 

(Wammen) an). Nach den verfchiedenen Krümmungen 
und Wöldungen der Rippen, nad) der verfchiedenen Erhas 

benheit des Drufide ins 0) und nad) der Oberfläche ift 

die 

d).C, iubata, e) Iula, f} Tugulum, sg) Palea- 
ria A)Truncus i) Thorax s. pectus. A) Ab- 
domen. 5) Dorsum. m) Interscapulinum, 

0) Tergus. zn) Hypochondria. 0) Ster- 
nurn, | 
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die Bruft in ihrer Geftalt. und Ausdehnung fehr vers 
fihieden. 1) Nach ihrer Ge ftalt ift fie: flach p), ge 

wölbt g), erhaben r), hoch Ss), eingedrückt\ 2), Eielförs 

mig u), rinnenförmig vo). 2) In Abſicht ihrer Aus 

Dehnung: breit w), fhmalx). 3) Nach der Oben 

fläche: hoͤckerig y), mit einer Mähne bewachfen z). 

—F Der Bauch iſt 1) in Abſicht feiner Geftalt: 

eylindrifch a), gemölbt 2), flach c), ausgedehnt A, ge⸗ 

ſchwollen oder aufgeblafen e), ſchmal f), zufammenge 
zogen oder hohlbaͤuchig g), wie beym Windhund. 2) Sr 

Hinſicht der Oberfläche: eben A), runzlich z). 

Dhngefähr in der Mitte des Bauchs ift der Na; 

bei k), zu beyden Seiten die Weichen, und am Ende 

Befinden fih die Schaamtheile oder Zeugungs— 

glieder. Bey dem Nabel befindet fih am einigen 

Thieren aud) ein befonderer Beutel d), in welchem fich 

eine Slüffigkeit abfondert. Der Brüfte oder Euter, 

als Theile des Unterleibes, iſt oben fchon gedacht worden, 

(Kap. 3. ©. 66.) 

52 Der 

#) Pectus planum. 4) convexum, r) elevatum, 
s) altum. t£) depressum. z)carinatum. v) ca= 

naliculatum. zo) latum, x) angustum, y) gib- 

bosum. z) iubatum. a) Abdomen cylindri- 
cum, b) convexum. c) planum, d exten- 

sum, e) tumidum, f) tenue, g) constri= 
ctum. A)laeve. i) rugosum, A) Umbilicus, 
l) Umbilicus cystiferus, 
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Der Ruͤcken iſt 1) in Abſicht feiner Ausde h⸗ 

nung: breit m), ſchmal zn), kielfoͤrrmig 0). =) Nah 

feinev Erhabenheit: gerade oder flach pP), ausgebos 

gen 9), eingebogen r), hoͤckerig s), und abhängig ). 

3) Nach feiner, Beklei dung: borſtig u), Mit einer 

Maͤhne vo’, Finne oder Sloffe defekt w), oder ohne 

Stoffe x). | | 

Am Aufßerften Theile des Rumpfes befindet fich als 

eine Fortſetzung des Nückgrates bey den meiften Sänger. 

thieren der Sch wanz. Dieſer iſt 1) nad feiner Laͤn— 

ge: lang y), d. i. länger als das Huͤftbein, ſehr lang 2), 

d. i. länger als das Thier, kurz oder abgekürzt a), d. ie 

kuͤrzer als das Hüftbein. 2) Nach feiner Geftalt: 

zugeſpitzt 5), walzenförmig c), eyförmig d). 3) Nah 

- dem Umfange: runde), platt gedrückt oder flach f}- 

4) Nach der Bekleidung: nadt g), behaart A), wols 

Lig i), duͤnnbehaart A), ein Schweif D, flockig oder.ges 
buͤſchelt zu), d. i. am Ende mit einem Buͤſchel langer 
Haare bewachfen, gefächert z), d. i. wenn die Haare 

nach 

m) Dorsumlatum. n»)angustum. o)carinatum, 
p) rectum s. planum, g) convexum. r) in- 

curvatum. s) gibbosum. t) declive, u) seto- 

sum. ©) iubatum. w) pinnatum. s)impin- - 

ne, y) Cauda elongata, 2) longissima. «) ab- 

breviata. B) attenuata. c) cylindrica, d) ova- 

ta. e)teres, f) depressa. g)nuda. A) pi- 
losa. D) lanata. A) subpilosa. 2) iubata s. 
eomgasa, m)floccosa, ) disticha, 
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nad zwey Seiten ausgebreitet ſtehen, ſtachlig o), bes 

ſchuppt p), geringelt 9). 5) Nach feiner Spiße: 

fpisig r), ſtumpf s), abgerundet 2), oder abgeftumpft x). 
6) Nach der Art, wie ihn das Thier traͤgt: ge⸗ 

rade v), herunterhaͤngend w), uͤberwaͤrts gebogen x), un: 

terwärts gebogen y), rückwärts gefchlagen 2), ſchnecken— 

förmig -gewunden a). Wenn die Thiere mit dem 

Schwanze als mit einer Hand etwas greifen können, fo 

heißt er ein Rolls oder Wickelſchwanz 5). Thiere, 

die gar feinen Schwanz haben, heißen ungefchwänzte oder 

ſchwanzloſe 2), Der Schwanz dient den Säugethieten 

theils zur Bedeckung des Afters und der Zeugungstheile, 

theils zur Verjagung quälender Inſecten, theils zur ges 

ſchwindern und geſchicktern Bewegung von einem Orte zum 

andern, theils zum Schutz gegen unangenehme Witte— 

rung. 
\ 

- Das achte Kapitel, 

Bon den Bewegungswerfzeugen: 

Die gewöhnlichftien Werkzeuge der Bewegung find 

bey den Landthieren vier Beine, Die Vorder 

53 beine 

p) C.squamosa, 9) annulata, r) acuta. s) ob- 

tusa. Lt) rotundata. z) truncata. v)recta, 

w) pendula. x) recurva. y)incurva. z)re- 

flexa. a) intorta. 5) Cauda prehensilis. 
bb) Animalia ecaudata, 

N 
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beine hängen durch das Schulterblatt c) mit den 

Schultern d), welche zu beyden Seiten des Vorder: 

ruͤckens hervorftehen, zufammen, und befteht 1) aus dem 

Hinterarm oder Bug ee), vom Schulterblatt bis zum 

nächften Gelenke, welches, wenn es fih nad hinten 
kruͤmmt, Knie f) (das zumeilen, wie bey‘ einigen 

Antilopen, mit einem Haarbüfchel ff) verfehen if), 

und wenn es fich nach vorne beugt, daß die Spitze noch 

hinten fteht, Ellenbogen g) genannt wird; ferner 

z) aus dem Vorderbein Ah), unter dem Ellenbogen, 

und 3) aus dem Fußblatt oder eigentlihem Vor— 
derfuß d, welcher aus der Handwurzel A), der 

Mittelhand ) und den Fingern m) oder Klauen 
Hufen) 7) befieht. Die Stelle unter dem Arme heift die 

Ach ſel 0). Die Theile des Hinterfußes find: 1) das 
Hüftbein oder dr Schenkel p); 2) das Schiem 
bein g) und 3) das Fußblatt oder der eigentliche 

Hinterfuß ), welcher aus der Fußwurzel oder 
Ferfe n, dem Mittelfußer) und den Zehen 

oder Klauen befteht. 

In 

«) Scapula. A) Humeri. ⸗) Brachium, lacer- 

tus, armus, f)genu. ff) scapae genuum, 

g) Cubitus. 7) antibrachium, ulna. ;)pal- 
ma, A) carpus. 2) metacarpus, m),digiti,, 

dactyli. 2) ungulae. o) axilla. he 

g) erus, r) planta. s)tarsus, &) meta- 

tarsus, 
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In Anſehung der Groͤße findet ſich zwiſchen den 
Beinen noch die Verſchiedenheit, daß ſie entweder alle 

vier von einerley Laͤnge, oder wie gewoͤhnlich, die Hinter⸗ 

beine laͤnger als die vordern, oder wie am ſeltenſten, 

die Vorderbeine länger als die Hinterbeine find, 

Das Fußblatt iſt bey vielen Thieren in Zehen 

oder Finger, die mit deutlichen Gelenken oder Glie— 

dern verſehen ſind, zertheilt. Nach der verſchiedenen 

Anzahl erhalten die Fuͤße folgende Namen: zweyzehige, 

dreyzehige, vierzehige, und fuͤnfzehige x). Diejenige 
kleine Zehe, uͤber den wahren Zehen, die manche Thiere 

haben, und welche im Gange die Erde nicht beruͤhrt, 

heißt die After: oder falſche Zehe. 

Die Zehen find an ihrem lebten Gliede entweder 

mit breiten Nägeln w) oder mit fpißigen, gekruͤmm⸗ 
ten Krallen x).befeßt, oder find ganz wehrlos. y) Dier 

fe Krallen find rundlich z), erhaben a), zugeſpitzt 6), 

pfriemenförmig ec), eingebogen d), haakenfoͤrmig e), ung 

beweglich H, beweglid) g) und können bisweilen in eine 
Scheide eingezogen werden, 

Nach der verfchiedenen Lebensart der Thiere find 

die Zehen auch verfihiedentlich eingerichtet und mit den 

54 Fuß⸗ 

u) Pedes didactyli, tridactyli, tetradactyli, 
| pentadactyli, v)digitus spurius. zv) Ungues, 

x) unguienlae, y) Digiti mutici. 2) Ungues 

s. Unguiculae subrotundae. 4) convexae. 

b) acuminatae, c) subulatae, d) incurvae, 

e) uncinatae, f) immobiles, g) reiractiles, 
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Fußblaͤttern verſchieden gebaut. Die Füße bekommen 

daher verfchiedene Namen: 1) Gangfüße A), die 

blos zum Gehen eingerichtet find, Hier find die Zehen 

mit frumpfen unbeweglichen Krallen befegt und entwes 
der ganz gefpalten z) oder nur etwas gefpalten A). 2) 

Fangfuͤße D), die zum Fangen und Zerreißen der Beus 

te dienen und aus beweglichen fcharfen Krallen beftehen, 

welche anfer dem Gebräuche in einer Scheide, liegen. 
3) Kletterfüße m), mit fehr langen fcharfen Krals 

len befent, welche die Thiere beym Erflettern der Bäus 

me in die Rinde einfegen Eönnen. 4) Grabfuͤße o), 

um in der Erde Höhlungen zu graben. Diefe find mit 
ſtarken, oft ziemlich langen Zehen, an welchen ftarfe, 

fiharfe Kralfen fiehen, verfehen, und bey manchen 5. B. 

dem Maulwurf, ziemlich breit. 5) Shwimmfüs 

Be pP), welche denjenigen Thieren eigen find, welche ihre: 

Dahrung auf dem Lande und im Waſſer zugleich, 

oder in letztern allein ſuchen. Die Zehen find ale: 

dann entweder gang mit einer Haut verbunden 'g) 

sder nur zum Theil r), oder gefrangt 5), wenn 
jede Zehe zu beyden Seiten dicht mit ſteifen Haas 

ven beſetzt ift, wie an der Wafferfpismaus, 6) Fluge 
füßed), die zum Fluge geſchickt find. Die Zehen find aus 

Berordentlich lang, alle durch eine florähnliche Haut und 

durch 

#) Pedes ambulatorii' ;) Ass. A) subfissi. 

D P, captatori, m) scansotiil. o) fossorii, 

p) natatorii. 9) palmati, r) subpalmati. 

s) ciliati, £) chiropteri, 
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durch dieſelbe mit den Hinterfuͤßen verbunden (Fleders 

mäufe). 7) Händen), wennder innere Singer oder der 

Daumen vo) von den Übrigen entfernt oder etwas tie 

fer fteht, fo daß die Thiere -vermittelft defielben etwas 

fallen und feft halten Eönnen, Die Menfchen haben 

zwey und die Affen vier Hände. 8) Springfuͤße w). 

So nennt man bloß die hintern, wenn fie weit länger 

als die vordern find, fo daß die Thiere damit fehr weite 

Sprünge thun koͤnnen. 
Bey vielen Säugethieren ift das Fußblatt in keine 

deutlichen Zehen getheilt, fondern eine hornartige, ſchuh— 

förmige, bald härtere bald weichere Bekleidung, welche 

man Hufoder Klauey) nennt, und vertritt die Stelleder 

Naͤgel oder Krallen. Diefe Hufe und Klauen find unges 

theilt (einhufig) z) und wie beym Pferde; gefpalten (zwey⸗ 

hufig) a), wie beym Hirſch; nicht ganz gefpalten b), 

wie beym Kameel; dreyhufig c), durch zwey Einſchnitte 

in drey Klauen getheilt; vierhufig 2), durch drey Eins 

fchnitte in vier Klauen getheilt; fünfhufig e), durch 

vier Einfchnitte in fünf Hufe getheilt. Falſche Hu— 

fe oder Afterklauen NP nennt man bey einigen 

Thieren die hinten etwas über den Klauen befindliche 
kleine Hufe, weiche beym gewöhnlichen Gange die Erde 

5 nicht 

#) manus. v) pollex. w) P. saltatorũ. y) Ungu«= 

Ja. z) Solidungula, a) bisulca, 2) subbi» 

sulca. c)triungula, d) quadrungula, e) quin- 
pain, 

quungula, f) Ungulae spuriae s, Tali suc« 
_ centurlati, 
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"nicht berühren, aber im Springen und Klettern Dienfte 

thun. Bey den meiften Säugethieren find die Füße 
deutlich, bey den im Waſſer lebenden aber find- fie mit ' 

einer Haut ummwachfen und den Sloffen der Fiſche 

ähnlich g). Die vordern find nach unten gekehrt und 

die hintern in einen wagerehten Schwanz A) ver 

wachen; doch findet man gewöhnlich fowohl in den 

vordern als Hintern die Fußknochen verborgen. 

Wenn die Thiere mit gefingerten Füßen bloß auf 

den Zehen gehen, fa nennt man die Zehen Pfoten, 

wenn fie aber auf den ganzen Fußblatt gehen und Naubs 

thiere find wie die Bären, Tagen. 

Ueber den Schenfeln bilden ſich zu beyden Seiten 

des Afters die Keulen oder Hinterbaden 2), die 

s) nach ihrer Subftanz: fleifchig find A), d. i. aus gros 

fen und vielen Fleiſchmuskeln beſtehen, fchwielig ) und 

Enotig m) oder mit großen Verhärtungen befest find; 

2) nach) ihrer Geftalt: gewölbt =), zuſammengedruͤckt 

0), etwas plattgedeüct p), und 3) nach ihrer Bez 

Fleidung; behaart g), nadt r), und in diefem Fall 

auch wohl gefärbt s) find. 

a) P.penniformes, A) Cauda horizontalis. i} Na- 
tes, A) carnosae, /) callosae., m) nodosae. 

n) convexae. 0) compressae. p) compres- 

sidsculae, 9) pilosae. r) nudae. s) colo- 

Tatae, | 
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Br Bau. 

a) Feſte Theile. 

Das neunte Kapitel. 

Beſondere Einrichtung der Sinneswerkzeuge. 

Die Nerven ſind, wie wir wiſſen, diejenigen 

Theile des thieriſchen Körpers, wodurch die Empfinduns 

gen in der Seele bewirkt werden. So verfchieden aber 

nun die Eigenfchaften der Körper find, fo verfchiedene 
Empfindungen können fie auch in den Nerven und in 

der Seele der Thiere erweden, weil nicht jeder Nerve 

eine jede Eigenfchaft des auf ihn wirkenden Körpers 

zu empfinden fähig. iſt, fondern der eine dieſe, der 

andere jene. Wir finden daher an dem thierifchen Körs 
per an verfchiedenen Orten eine Vereinigung, Verwe— 

bung und Verbindung verfchiedener Nerven zu befons 

dern Mafchinen, wodurch die Empfindungen gemiffer 

Eigenfchaften der Körper hervorgebracht werden. Wir 
nennen fie Werkzeuge der Sinnen und zählen 

ihrer bey den Säugethieren fünfe, als Geſicht, 

Gehör, Serud, Geſchmack und Gefühl, 

Wir wollen fie hier etwas genauer betrachten. 

Das Werkzeug des Gefihts ift das Auge, Es 
ift ein fugelförmiger Körper, der aus neun Häuten, 

zwey Kammern und vier Feuchtigkeiten befteht. Die 

weiße oder Vereinigungs-Haut a) iſt eine 
| Fort 

* f. Buſch Brundriß einer zootomifchen Beſchr. 5, 216: 2c. 
a) Tunica adnata, 
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Kortfeßung der innern Augenlieder : Haut: Sie über: 

zieht die Außenfeite des Augapfels bis nahe an den Re 
gendbogen, und man fieht in derfelben viele Eleine Blut: 

gefäße. Die harte oder undurdhfihtige Dorm 

haut 5) ift die ftärkfte und härtefte, weiß von Farbe 

und bildet die Kugel des AYugapfels vom Sehnerven an 

bis an den Rand der durchfichtigen Hornhaut ec). 

Diefe ift gleichfam in jene eingefpündet und befteht aus 

einer Menge durchſichtiger Blaͤttchen. Die Adern 

Haut d) uͤberzieht die innere Fläche der harten Horn⸗ 

‘ haut, an derem Rande fie fih in lockrer Geftalt ums 

fhlägt, und nach außen die Negenbogenhäutdhen 

e), nach innen aber das Traubenhäutcen f) bit 

det. Sie macht den fogenannten Augenftern. Die 

. runde durchſichtige Stelle, heißt dag Sehloch oder die 

Pupille (Sehe) g), in welche die Lichtſtrahlen einfallen, 

welche. fich nach dem Grade des Lichts vor dem bloßen 
Auge unfichtbaren Fäferchen erweitert und verengert, 

und bey den Säugethieren von verfchiedener Geftalt ift. 

Die Netzhaut (Mervens oder Markhäutchen, Ne 

tine) A), ift die innerfte Haut des Augapfels, weiß von 

Farbe und fchleimig. Sie ift nichts anders als der im 

Hintergrund des Augapfels verbreitete Sehnerve, der 

fi) bis an den Rand der Kryftalllinfe ausbreitet, aus 
den feinften Nervenfäden und Blutgefäßen zufammenge: 

webt und der empfindlichfte Theil am ganzen Körper if. 

». Die 

5) sclerotica. c) cornea. d) choricidea. e) iris. 

f) uvea, g) pupilla. A) retina, 
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Die vordere Augenfammer if der Raum 

zwiſchen derdurchfichtigen Hornhaut und der Regenbo— 

genhaut, und die hintere geht von der ENG 

dis zur vordern Fläche der Kryftälllinfe, ; 

Beyde Kammern füllt die wällerige Feuchtige 
keit i), ein wahrer flüßiger, mwäfleriger Saft ans, der 

vielleicht blos dazu da ift, das Zufammenwachfen, Aus— 

trocknen und Verſchrumpfen der Häute zu verhindern, 

und wieder nachwächlt, wenn er verlohren geht. Hin— 

ter der Pupille liegt in einer fchäffefförmigen Vertie— 

fung die Kryftalllinfe (Sehlinfe, Eryftallene Feuch⸗ 
tigkeit, Augenkryſtall) A). Es ift ein plattgedrücdter, 

Iinfenförmiger, fehr durchfichtiger Körper von mehr fer 

ſter als fchleimiger Befchaffenheit, ein wahrer durchfichz 

tiger Muskel, der aus unzähligen dünnen Blaͤttchen bes 

ſteht. Sie wird von einem äußerft zarten und ducchfiche 

tigen Häuschen locker umgeben, welches die fogenannte 

Kapfel der Kryftalllinfe D ift, in welchem die 
Linfe von der etwas fchleimigen Morgagnifhen 

Feuchtigkeit m) umfloflen wird, und durch deſſen 

Beweglichkeit das gute Nah : und Entferntſehen mit abs 

hängt. Den beträchtlichften Hintern Theil des Augaps 

fels nimmt die helle, durchfichtige, gallertartige gläferz 

ne Feuchtigfeit (Slaskörper) u) ein. Ihre vordes 

ve Flaͤche ift mit einer zwar ftarken, aber aͤußerſt durchs: 

ſichtigen 

i) Humor aqueus, Ak) humor vitreus. 2) capsu- 
la lentis erystallinae. =) aquula Morgagni, 

z) humor yitreus, 



fihtigen Haut überzogen, welche das Glashäuthen 

0) genannt wird. Um den Umfang der, Sryfialllinfe 

auf dem Glaskoͤrper ffrahlenförmige fchwarze Streifen, 

welche man das Strahlenband zu nennen pflegt P). 

Das Thier fieht nun auf folgende Weife. Die 

Lichtfirahlen, die von einem Körper ausgehen oder zu: 
tücfprallen, dringen durch die durchfichtige Hornhaut 

und durch die in dem Sterne befindliche Deffnung in 

das Auge ein, werden in den Feuchtigkeiten des Auges, 

fonderlich aber in der Kryſtalllinſe gebrochen, und bil: 

den den Gegenftand, von dem fie ausgegangen find, auf 
der Netzhaut auf eben die Art ab, nämlich umgekehrt, 

wie es in einer verfinfterten Kammer Camera obscu- 

‚ra) gefchieht. Don der Netzhaut befommt die Seele 

die deutliche Empfindung und Vorftellung des Gegenftan: 

des in dem Gehirne vermittelt des Sehnervens pp) 

auf eine uns noch unerflärbare Art und zwar nach feis 

. ner natürlichen Geſtalt und Lage mitgetheilt. 

Diefes Werkzeug ift nun. bey den verfchiedenen 
Säugerhieren von verfchiedener Schärfe oder Schwäche 

und thut gewöhnlich am Tage feine gehörige Wirkung; 

doch giebt es auch Thiere z. B. die Katzen, welche des 

Nachts deutlich fehen können, und dieß ruͤhrt von der 
Empfindlichkeit ihrer Augennerven her, die auch die we: 

nigen Lichtfteahten, die des Nachts noch in der Luft 

find, auffangen, und durch fie in Bewegung gefeßt wer 
ben können. 

Die 

9) tunica hyalcidea. p) ligamentums, corpus 
eileare. pp) nerrus Opticus, | 
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Die Bewegung des Auges durch die Muskeln und 

die willkuͤhrliche Ausdehnung und Zuſammenziehung des 

Augenſterns bey vielen Thieren, wodurch die. Augenoͤff⸗ 

nung groß oder klein wird, machen, daß ſie die Gegen⸗ 

ſtaͤnde nach gewiſſen Entfernungen deutlich ſehen 

koͤnnen. 

Bey vielen Thieren ſind die Augen matt, bey an⸗ 
dern aber leuchten ſie und zwar beſonders ſtark, wenn 

ſie in Affekt ſind. Eben ſo iſt auch nach Verſchiedenheit 

der Thiere der Blick des einen ſprechender als der des 

andern, bey vielen ſogar grauſam und wild. 

Das Werkzeug des Gehörs iſt das Ohr, welches 

meiftentheils aus elaftifchen Knorpeln oder harten nos 

chen bejteht, um welche der Gehörnerve fih inwendig _ 

verbreitet. Nicht bey allen Thieren findet man den Au: 

Gern Enorpelichen Theil, das fogenannte äußere Ohr, 

oder die Ohrmufchel g), welche aus dem großen trichter; 

förmigen, dem dreyedigen und ringförmigen Knorpel 

befteht, und wie ein Trichter da fteht, um durch einige 

bewegliche Muskeln den Schall aufzufangen, gu mäßis 

gen und in den Gehörgang r) zu leiten.  Diefer 

Gang ift eine frumme, Enorpeliche oder knoͤcherne Röhre, 

an deren Ende das Treommelfell s) fi) befindet, 

welches aus einem dünnen, pergamentärtigen Haͤutchen 

befteht, das über die Pauke 2), oder Ttommelhöhle 

ausgefpannt ift. In diefer unregelmäßigen Höhle lie— 

den 

g) Auris externa, r) meatusauditörius, s) tympa- 

nums. membranatympani, £)cavitas tympani® 
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gen. die vier Gehoͤrknochen, wovon der erſte der Hame 

mer) ift, welcher mit feinem Stiele an dem Trom— 
melfelle anhängt, und mit feinem Kopfe den zweyten 

Gehdrfnochen, den Ambos 2) berührt, an deffen laͤn⸗ 
gern Schenkel der dritte, das rundliche oder. hirfens 

förmige Knoͤchelchen w) den vierten, den Steg 

reif (Steigbügel) x) mit dem Ambos vereiniget. Ih⸗ 

rer Aehnlichkeit halber haben dieſe Gehoͤrknochen ſolche 

Namen, und ſie ſcheinen durch kleine Muskeln in Be⸗ 

wegung geſetzt zu werden. Zwey davon find am Ham— 

mer, eine am Ambos und der vierte am Stegreif befe— 

ſtigt. Aus der Trommelhoͤhlung geht die Hoͤrtro m⸗ 

pete oder Euſtachianiſche Röhre y) in den 

Mund; die Luft dringt durch diefelbe von innen herein, 

und hält mit der Außern, die duch den Gehörgang 
koͤmmt, das Gleichgewicht. Aus der naͤmlichen Höhle 
geht auch daseyrunde Fenfterz), ein Loch, welches 

der Stegreif mit feiner Grundfläche füllt, und welches 
ſich in das Innerfte des Ohrs (innte Ohr) a), in 

den Labyrinth (Irrgang) 5) Öffnet. Diefer beftehe 

aus dem Borhofe c), einer runden mit Waſſer erfuͤll⸗ 

ten Höhle, aus den drey halbzirkelfoͤrmigen Kar 

wälen d), welche fih in den Vorfaal öffnen, und aus 

der 

u) malleus, ©») incus., w) os orbiculare. x) os 
stapeeis. y)tuba Eustachii. z) fenestra ova- 

lis. a) Auris intima. 5) Labyrinthus. c) ve- 

stibulum, d) canales semicirculares, 
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der Schnee e), welde vorwärts liegt, und. ang einem 

hohlen fchnecfenförmig gewundenen Gange beſteht, der 

durch eine halbknoͤcherne, halbnervige Haut in zwey 

Kanaͤle getheilt wird, wovon ſich der vordere in den Vor⸗ 

hof, der hintere aber durch das runde oder beſſer dreys 

eckige Fenfter 6) in die Trommelhöhlung öffnet. 
Der Gehoͤrnerve g) endlich breitet ſich durch alle 

Theile des Labyrinths aus. 

gi: Empfindung des Gehoͤrs ſcheint nun auf fols 
gende Weife indie Seele gebracht zu werden. Die aͤu— 
Bere durch- einen Schak gleichfam weilenförmig bewegte 

Luft dringt durch) die verfiärkenden Biegungen des elaftis 

ſchen Gehörganges auf das ausgefpannte Trommelfell, 
und ſetzt diefes und die damit verbundenen Gehörfnochen 

in eine zitternde Bewegung, die ſich durch den Labyrinth 

den ausgefpannten Nervenfäden mittheilt, und den Schalt 

in das Gehirn fortpflanzt, wo fi die Seele deſſelben 

bewußt wird, und nach der Verſchiedenheit, der in den 

Gehoͤrnerven gemachten Eindruͤcke, auch, auf eine uns 

anbegreifliche Weiſe, verſchiedene Vorſtellungen von dem 

Schalle erhaͤlt, durch welche dieſe Eindruͤcke verurſacht 

worden ſind. Nach dem verſchiedenem Baue, beſonders 

des Kern Ohres richten ſich dann auch die verſchiedenen 

Grade der Feinheit deflelben, die man an den Thieren 

so und wenn der Menſch von den meiften darin 

übers 

e) cochlea. H fenestra rotunda, g) neryus 
acusticus. - | 

Vechſt. Gem. N. G. J. Bd. 6 
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uͤbertroffen wird, ſo liegt hauptjaͤchlich die Schuld an 

dem Mangel der Beweglichkeit, die unferm Ohre fehlt. “ 

Die Nafe ift das Werkzeug des Geruds. Sie 

befteht aus verfchiedenen Knorpeln und Knochen, die bey 
den verfchiedenen Thierarten in der Geſtalt etwas von⸗ 

einander abweichen, und aus M uskeln, Haͤuten, Blut⸗ 

gefaͤßen und Nerven beſtehen. Die ganze innere Na— 

ſenflaͤche ſind mit der zarten Schneidriſchen Haut 

Ah) uͤberſpannt, die aus Blutgefaͤßen, aushauchenden 

und einſaugenden Gefaͤßen, Nerven und einem Zellge— 

webe beſteht und in welchem vorzuͤglich in einigen klei— 

nen Drüschen der Naſenſchleim abgeſondert wird. An 

die Nerven diefer Haut ftoßen die von den Körpern aus— 

dünftenden flüchtigen falzigen und öhligen ꝛc. Theilchen, 

wenn ſie durch das Einathmen in die Naſe gezogen 

werden, ſetzen dieſelbe in Bewegung, und erregen da: 

durch in der Seele die Empfindung des Geruchs. Dieſe 

Haut muß beſtaͤndig durch jenen bekannten Schleim 
feucht erhalten werden, damit ſowohl die riechenden 

Theilchen ſich deſto leichter anhaͤngen koͤnnen, als auch 

die zarten Nerven geſchuͤtzt ſind. 

Die Naſenloͤcher dienen auch noch zum Athemholen, 
zur Stimme und zur —— des uͤberfluͤßigen 

Schleims. **) | 

Das 

9 ©. Disquisitiones anatomicae de auditu et 
olfactu. Ant. Scarpa, Ticini, 1789. fol. 

h) membrana pituitoria, 

*) Bey wallfiſchaͤhnlichen Thieren (Cetacea) dienen die 

Naſenloͤcher zu Spritzroͤhren. Sie ſind aber mit keiner 
Riech⸗ 
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Das Werkzeug des Gefhmads ift vornämlich 

die Zunge, welche ein mustulöfer, dicker, länglicher und 

mit vielen Nerven verfehener Theil iſt. Sie liegt mitz 

ten in der Höhle des Mundes, ift nad) allen Richtungen 

beweglich und mit ihrer Wurzel zum Theil mit dem 

Schlunde, zum Theil mit dem Luftröhrenkopf, vermittelft 

des Zungenbeins und verfchiedener Muskeln verbunden, 
Unten iſt fie mit dem Zungenknochen befeftigt und an den 
Seiten durd) andere hautige Bänder. Das blinde 

Loch Befindet fich auf dem Nücken der Zungenmwurzel. 
Es ift vollee Schleim, und der gewöhnliche Sitz des Zun: 

genfrebfes beym Rindvieh. Die Schmeckkraft liegt vorz 

züglich an der Spige auf der Oberfläche und an den Sei: 

ienwänden. Die Nerven endigen fih naͤmlich in Waͤrz⸗ 

chen, welches eigentlich die empfindenden Theile der Zunge _ 
find und Nervenwaͤrzchen oder Geſchmackskoͤr— 

ner) heißen, und mancherley Geftalt haben, denn eis 
nige find pyramidenfürmig, andere Eegelförmig, andere 

fehen wie Hütchen und noch andere wie Schwaͤmmchen 
N & 2 | aus. 

Riechnervenhaut überzogen, fondern wenn diefe Thiere 

Tiechen follen, fo gefchteht es wohl in gewiſſen Nerven— 

gruben, die fi) im Bezirke des Dhrs, des Auges und 

der Hirnfchale befinden und aus einem irregulären Sad 
beftehen, der inwendig mit zarten fchleimigen und ſchwaͤrz⸗ 

fihen Membranen bekleidet ift. Die dazu führende Oeff— 

nung ift mit einer häutigen Klappe verfhloflen, die wohl 
Luft und riechende Theile einläßt, aber fein Waſſer 

Magaz. Encycl. Voigts Magazin der Naturkunde, I 2- 
©: 39. 

) papillae nerveae, 
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- ans. Zwifchen diefen öffnen ſich feine Gefäße, die einen 

Saft abfondern, der die Zunge anfeuchtet, und die Salze 

aufloͤſt. Wenn diefe aufgelöften Salze die Geſchmacks⸗ 

koͤrner berühren, fo entſteht daraus der verfihledene Ger 

ſchmack, des bittern, füßen, fauern, herben, gefalzenen, 

gewuͤrzhaften und fo ferner. 

Die Zunge ift verfihieden ı) nad) ihrer Geſtalt: 

wurmfoͤrmig a), vorne zugeſpitzt 5), ſchwerdfoͤrmig ce), 

vorne ausgebreitet d), durchaus rund e). 2) Nach der 

Spige: ſpitzig ). abgerundet g), gefpalten oder zwey⸗ 

fpaltig Ay, lappig D. 3) Nad) ihrer Oberfläche: 

eben und glatt A), rauh 2), haarig m), warzig n), ſtach⸗ 

lig o), rückwärts geſtachelt 7). — Einige Thiere koͤnnen 

auch die Zunge weit hervorſtrecken und wieder zuruͤck— 

ziehen q). 
Das Werkzeug des Gefühls endlich befteht aus 

den äuferften Enden der Nerven, welche fih aus dem 

Gehirn und Ruͤckenmark in die Muskeln und von hieraus | 
mit den zärteffen Zweigen in Geftalt feiner Wärzchen 

ſammeln, und durch die ganze Haut vertheilen. Sie 
werden von einem nesförmigen Schleim und der 

empfindlichen Oberhaut des Körpers beſchuͤtzt. Diefe 

* — Merven⸗ 
N 

a) ER filformis. 2) acuminata. c) ensifor- 

mis. d) antice dilatata, e)teres. f) acuta, 

'g) rotundata. A) fissa. i) lobata. A) laevis 
et glabra. L)scabra, m) barbata. nz) ver- 

rucosa, 0) aculeata, 7) retrorsum aculeata, 
g) retractilis. | 

x 
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Nervenwärzchen find an manchen Theilen, z. B. an den 
Spitzen der Finger größer, oder häufiger, wie an den 

fteifen Barthaaren mancher Naubthiere, daher ift auch 

das Gefuͤhl an folhen Orten um fo viel feiner, als an 
andern Theilen des Körpers. Hierdurch empfinden alſo 

die Thiere allerley befondere Eigenfchaften der Körper, 

z. B. 06 fie hart! oder weich, rauh oder glatt, feucht oder 
trocken, warm oder kalt u, fe w. find, 

Dieß find die Werkzeuge der fünf Sinne, deren 

einige bey den verfchiedenen TIhierarten ihrer Beſtim⸗ 
mung nach die Schärfe der menfchlihen, das Gefühl aus; 

genommen, weit übertreffen und untrüglicher find, devem 

Bau aber auch, wie wir fehon bey jedem einzelnen Sinn 
türzlich bemerkt haben, fehr verfchieden ift. 

Das zehnte Kapitel 

Dom Schlafen und Wachen. 

So lange die Thiere in ihrem natürlichen Zuftande 
- durch ihre Sinne die Eindrücke der äußern Gegenftände 

mit Bewußtfeyn und eigner TIhätigkeit erhalten, empfin: 

den, und ihren Körper willführlich bewegen Eönnen, fo 

wachen fie; find fie aber in einem Zuftande, daf fie 
diefer Fähigkeiten zu fehen, zu hören, zu riechen, zw 

schmecken, zu empfinden, fid) zu bewegen, beraubt find, 

fo fchlafen fie. Sn diefem letztern Zuftande hören 

aber demohngenchtet, die unmwillführlichen Bewegungen 

in dem Körper, als die Bewegung des Herzens, der 

Luftwerkzeuge, der Kreislaufdes Dluts, die Abfıheidung 

G 3 der 
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der Saͤfte u. ſ. w. nicht auf. Ja, es geſchieht zuweilen, 

daß die innern Eindruͤcke in der Seele durch die Ein 

bildungstraft und das Gedaͤchtniß wirken, und 

allerhand entweder ſchon gehabte oder neu zuſammenge⸗ 
feste Vorftellungen in derfelben abbilden, wodurch manz 

cherfey Empfindungen und nicht felten freywillige Bewer 
gungen des Körpers im Schlafe hervorgebracht werden, 

und dieß find denn Träume. Man hat au an vielen 

Saͤugethieren durd) äußere Zeichen, 3. B. an Hunden, 

welche im Schlafe gebellt, und fonft mancherley Bewer 

gungen gemacht haben, bemerkt, daß fie träumen. 

Was aber nun den Schlaf felbft anbelangt, fo ent: 

ſteht er durch den anhaltenden Gebrauch der Nerven, 
entweder durch, die daraus entfpringende Stockung, 

Ermattung oder. Verhinderung des Nervenfafts, oder . 

durch die Schlaffheit der Nerven. Er iſt der thierifchen 
Natur zur Sammlung neuer Kräfte durchaus nothwendig; 

ob er gleich fowohl in Anfehung der Zeit, als der Dauer 

und Stellung des Körpers bey den verfihiedenen Thieren 

ſehr verſchieden iſt. In Anſehung der Zeit — die gras— 

freſſenden Thiere ſchlafen mehrentheils des Nachts, die 

fleiſchfreſſenden hingegen verrichten ihre Geſchaͤffte des 
Nachts, und ruhen am Tage aus; deswegen lauert man 
dem Fuchs des Abends auf, und ſieht die Fledermaͤuſe zu 

dieſer Zeit herumfliegen. In Anſehung der Dauer — 

der Dachs bedarf z. B. eines ſehr langen und das Pferd 

eines kurzen Schlafes. In Anſehung der Stellung — 

ſo legen ſich die meiſten Saͤugethiere nieder, wenn ſie 

ſchlafen wollen, das Pferd aber ruht auch ſtehend. 

Außer 
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- Außer diefem Schlafe der Erholung haben auch noch 

viele Thiere die wunderbare Einrichtung vom Schöpfer 

erhalten, daß fie die Fälteften Monate des Jahıs, wo es 

ihnen an den nöthigen Nahrungsmitteln fehlen wiirde, 

in einen tiefen Winterfchlaf zubringen. Verſchie— 

dene Säugethiere haben diefe Einrichtung, und fuchen, 

wenn die Zeit heran naht, bequeme Orte, wo fie den 

Winter ficher in diefer Erftarrung oder Betäubung zu2 

Bringen koͤnnen. Der Hamfter verbirgt ſich daher tief 

unter der Erde in feiner zubereiteten Winterwohnung 

und verftopft die Aus: und Eingänge zu derfelben. 

Nicht alle Winterfchläfer aber Schlafen big. der warme 

Srühling wieder heran nahet, fondern einige von ihr 

nen, z. B. die Fledermaus, der Dachs, erwachen ſo⸗ 
gleich, wenn im Winter einige warme Tage eintreten, 

und erſtarren bey einfallender Kaͤlte wieder. Auch bey 

der Betäubung der Winterſchlaͤfer findet noch ein lang⸗ 

famer Kreislauf, fo wie eine, obgleich, kaum merkliche, 

Wärme des Blutes flatt, 

Das eilfte Kapitel. 

Bejondere Einrichtung der Knochen, 

Daß die Knochen der TIhiere diejenigen unempfind- 

lichen, bald mehr bald weniger weißen, härteften, fefter 

ſten und Ddichteften Theile. find, die dem Körper die 

Bildung, Haltung, Feftigkeit u. f. w. geben, iſt fchon 

oben bey der allgemeinen Befchreidung des äußern 

Baues der Säugethiere kürzlich bemerkt worden. Wir 
4 begnügen 
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begnügen uns hier zu unferer Abfiht mit folgenden 

wenigen allgemeinen Bemerkungen. Denn die nähere 
Betrachtung von ihren Eigenfchaften, ihrer Ausbildung, 

— 

J 
* 

* 

* 

ihren Theilen, ihrer Groͤße, Anzahl, ihren Namen, ihe 

ver Lage, Verbindung und ihrem Nutzen ift ein Theil 

der Zergliederungskunft, der unter dem Namen O ſt e o⸗ 

Iogte Knochenlehre) bekannt iſt *). 
Alle Knochen 4) ſind theils aus mehrern feinen 

Faſern, theils aus duͤnnen, ſchichtweiſe uͤbereinander 
liegenden Blaͤttchen zuſammengeſetzt, deren Grundſtoff, 
kalkartige, ſalzige und oͤhlige Theile ſind. Bey ihrem 
Urſprunge ſind ſie weich, und ehe ſie diejenige Feſtigkeit 

erhalten, die ſie von den weichen Theilen unterſcheidet, 

muͤſſen fie alle Stufen des Wachsthums und der Verdich— 

tung durchlaufen. 

Hey Embryonen kann man ihren weichen Zuftand 
deutlich fehen. Shre, den Streifen im Eiweiß ähnii: 

den Fafern, die im Anfang durchgehends weich und bes 

weglic) find, hängen ihrer Natur nach genauer zufams 

men, ale die Theilchen der andern Fafern, woraus ans 
dere Theile des Körpers otildet werden,. verurfachen 
Stockung und Austrocknung der gallartigen Theile, oder 

vielmehr gröbern Theile des Fließwaſſers (Lympha) 

aus dem Blute, und Vereinigung, Verhärtung und Fer 

fligleit unter einander, Daraus entfiehen dann Knorpel, 

fo 

*) Buſch Brundriß einer zootomiſchen Befchreibung. ©. 

14-94. Hier fann man fich über das Nothwendigſte, 
was hierher gehört, meitläuftiger Raths erholen. 

a) Ossa. 

- 
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fo wie wir fie an den Enden verfehiedener Knochen fin 

"den, die fi) nach und nach, an Haͤrte und Federkraft vers 

ftärkt, in wahre Knochen verwandeln. Denn alle Kno⸗ 

chen ſind vorher Knorpel geweſen, und vieles, was bey 

jungen Saͤugethieren anfangs bloß Knorpel iſt, wird mit 

zunehmenden Jahren zu Knochen. 

| Näher wird die Entftehung der Knochen fo erffärt | 
und beftimmt. Nach Verlauf des fünfen Theils der 

Trächtigfeit entfiehen in den bisher dDucchfichtig gewefenen 

Knorpeln der zarten Frucht in der Mitte, auch hier und 

da am Ende, weiße und durchfichtige Punkte. Diefe 

werden Knochenkerne oder Verbeinerungspunfte genannt, 

und dieß find die Stellen, wo der Knochen anfängt feine 

eigenthümlihe Harte zu erlangen. Der Knochenkern 

verbreitet fih nun von Zeit zu Zeit im Umfang immer 

mehr und mehr, und der undurchfichtige Knorpel nimme 
den ganzen zum Knochen beftimmten Raum ein, 

worauf dann endlich allmählig der Knochen zu feiner 

Vollkommenheit gelangt. Auf dieſe Art entſtehen nicht 

nur alle Knochen des thieriſchen Körpers, ſondern auch 

alle widernatürliche Knochenauswuͤchſe werden Def aͤhn⸗ 

lichen Geſetzen gebildet. 

Wenn man die Knochen in Abſicht ihres innern 

Baues (Struktur) betrachtet, ſo unterſcheidet man dreyer⸗ 

ley Theile (Subſtanzen) oder dreyerley verſchiedene Ges 

webe der knochigen Faſern. Man bemerkt naͤmlich: 
1) einen dichten feften Theil), der aus eis 

nem dichten. Safergewebe ohne merflichen Zwifihenräume 

| 5 Wbeſteht, 
b) Substantia ossea, 

Inn 
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beſteht, Fehr elaftifch if, gleichfam den Körper der Knor 

chens ausmacht, feine Geftalt von außen bildet, feine 

"Stärke und Feftigkeit ausmacht und am weißeften vor 

Farbe iſt. ” 

2) Der Fetlige oder ee Theil c) 

befindet fich in dünnen langen Knochen, die Höhlen has 

‚ben, an beyden Enden, oder in den platten Knochen, 

die Feine Höhlen haben, in der Mitte durchgehends. Er 

giebt ihnen Leichtigkeit, und entficht aus den Zwifchenz 

“ räumen, welche die locker gewebten Beinfafern und Blaͤtt— 

chen an den beyden Enden ver aufgehöhlten Knochen, in 
einem größern Umfange, als der übrige Körper des Kno— 

' 

chens iſt, und in den platten ungehoͤhlten Knochen, in 

ihrer Mitte, unter ſich zuruͤck laſſen. Dieſe Zwiſchen⸗ 

raͤume ſind eben ſo viele beſondere kleine Faͤcher, die eine 
Gemeinſchaft unter einander haben, und die fowohl die 

Blutgefaͤße, als auch den fetten Saft, welcher unter den 

Namen des marfigen Saftes oder der tothen 

Thiergallerte bekannt iſt, graph Be hu 
darinn abſetzen. 

3) Den netzfoͤrmigen Sheila) tee man 

nur allein in den Höhlen der langen Knochen an. Ber: 

fchiedene Faſern fondern fich darinn deutlich von einander 

ab, und indem fie ſich ohne Ordnung weiter ausbreiten, 

fo machen fie eine Art von dünnem Netze. Es ift diefes 

ungleiche weitfchichtige Gewebe dazu beftimmt, daß es die 

Vertheilung der Blutgefaͤße, welche das Mark hin—⸗ 

zufuͤhren, 

ec) sponsiosä, d)'reticularis. 
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zuführen, unterftügen, und das Mark ſelbſt enthal⸗ 
ten ſon 

Was die äußere Hirdung der Knochen anlangt, 

fo iſt ihr Umfang von dicker, mittlerer und Eleinerer Art, 

und ihre Geftalt nach der verfchiedenen Richtung ihrer 

Safern verfihieden. Man. bemerkt an dem Ende verfel: 

ben gewöhnlich Vorfprünge oder DVerlängerungen, die 
man mit den Namen der Erhöhungen e) belegt. 

Diejenigen, welche mit den Knochen einen und denfelben 
Körper ausmachen, und entftcehen, wenn die Knochenla⸗ 

mellen von der gewöhnlichen Ordnung abweichen, werz 

den der Fort ſatz (Apophyfe) F) des Knochens genennt, 

und der Knochen bildet allemal an foldyen Orten einer 

mehr oder minder fhwammigen Auswuchs. Diejenigen 

‚aber von folchen Hervorragungen, die nur fchlechtweg an 

den Knochen anliegen, nicht durch die Knochenfidern der 

großen gebildet, fondern nur angefchloffen und mit den— 
felden vereinte Knöchelchen find, heißen der Anfas oder 

Anhang (Epipdyfe) 8) des Knochens, Sie verwachſen 

mit der Zeit vollkommen mit dem großen Knochen, und 
dienen dazu, die Knochenhoͤhle und Raͤnder zu Bilden, 

Diefe Fortfäße und Anſaͤtze verfchaffen vorzüglich verz 

"möge der ſchicklichern Figur, die ſie bilden, eine leichtere 

und ungehinderte Bewegung und A der Mus⸗ 
fein und Bänder, 

Was nun die Figur der ganzen Knochen anlangk, 

fo bilden fie, wenn fie in Bündel und auf Art ver 

Cylinder 

e) tubercula. f» Apophysis. g) Epiphysis. 
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Eylinder zufamntengeftefft ſind, cylindriſche En v2 

hen h), fo wie die Fafern, welche nur breitgedruͤckte 

doppelte Blaͤtter darſtellen, platte Knochen), als 

bie, Hirnſchaͤdelknochen, das Schulterblatt; und fo ver 

Hält es ſich auch mit den andern Enochigen Fafern. 

Die verfhiedene Verbindung, Vereinigung und 

Zufammenfegung ter Knochen erhält überhaupt den Nas 
men von Gelenken A), die vorzüglich zur Bewegung 
und Veränderung der Lage des Körpers und deflen Theile 
befimmt find. Alle die zur Verbindung unter fih be 

ftimmte Knochen und diejenigen, welche eine öftere Ber 

wegung aushalten follten, find mit einem feftanhangenden 
Knorpel) bewaffnet worden, welcher die leichtere Bes 

weglichkeit befördert, und den Druck des einen Knochens 

auf den andern mäßige. Diefe Knorpel, welche biegfam 

nnd elaftifch find, werden durch einen fchleimigen Saft, 
det fie ohne Unterlaß befeuchtet, immer gefchmeidig und 

fchlüpfrig erhalten. Diefer Saft, welcher Gelen& 

fhmiere m) heißt, und aus den Drüschen eines Haute - 

chens, mit welchem die Knorpel überzogen find, quillt, 

erleichtert die Bewegung, vermindert und verhindert das 

Reiben bey der haͤufigen Bewegung der Gelenke, und die 

Vertrockniß und Abnutzung der Knorpel. "u 

Bey allen Gelenten bemerkt man breite Ban | 

Der (Ligamenten, Sehnen) z), oder beffer Membranen, 

‚welche 

A) ossa cylindracea, ) lata, A) articulatio. . 

!) cartilago. m) synovia s, unguen ärticu- 

lare, n) ligamenta, 
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welche fi an den beyden, dad Gelenk ausmachenden, 
Knochen feſt anlegen und daſſelbe umhuͤllen. Sie dienen 

dazu, daß ſie die Gelenkſchmiere, wie in eine Buͤchſe ein ⸗ 

ſchließen, und das Verſchuͤtten oder den Verluſt dieſer 
koſtbaren Feuchtigkeit verhuͤten. Außer dieſen umhuͤllen⸗ 

den oder Kapfelligamenten trifft man auch oft noch außer⸗ 

halb denſelben liegende Seitenligamente an, z. B. bey 

den Wirbelbeinen, Kniegelenken, Kniekehlen u, dergl. 

Die aͤußere Oberflaͤche der Knochen iſt mit einer 

Memibrane, die Beinhaut o) genaunt, umgeben, die 

aus verſchiedenen Schichten von Faſern und Gefaͤßen ber 

fteht, die der knochigen Subſtanz und allen andern zu 

den Knochen gehörigen Iheilen die Nahrung zuführen, 

und die gefühllofen Knochen gefühlvoll machen. Eben 

diefe Oberfläche wird durch den Elebrigen Saft, der aus 
den Drüfen der Beinhaut dringt, ſchluͤpfrig erhalten, 

und von innen thut das Mark diefen Dienft. 

Das zwölfte Kapitel, 

Bon den Zähnen. 

Zu den Knochen gehören auch die Zähne Es 
find diejenigen Werkzeuge, wodurc die Säugethiere, eir- 

nige wenige, als der Ameifenfreffer und Wallfiſch, aus— 
genommen, ihre Speifen abrupfen, abbeigen, zerreißen, 

zernagen, oder zermalmen. Der obere äußere Theil dieſer 
| | einzelnen 

— 

o) periosteum. 
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einzelnen Knochen ift fehr hart und mit einer glänzenden 

Materie überzogen, welche man den Schmelz des 

Zahns nennt, der untere aber, oder die Wurzeln 
find in befondern Höhlen befeftiget, und enthalten Blutz 
gefäße und Nerven. Die äußere harte Materie. macht, 

daß fie nicht fo leicht zerbrechen, verfaulen oder abgenußt 

‚werden Eönnen, und durch die Wurzeln ziehen fie ihre 

Nahrung an fih. 

1) Ihrer Lage nach theilt man fie in Bordem 

zaͤhne a), oder Schneidezähne im weitläuftigen 
Sinne, in Eckzaͤhne (Spitz⸗ Kunde: auch Seiten: 

zähne) 5) und in Badenzähnee) (Gtock- oder Mühl 
zähne) ein. Sie find. vieler Verrichtungen, fonderlich 

aber der Nahrung gemäß an Bildung, Größe und Härte 

verfchieden; und man nimmt von ihnen befonders die 

Gattungskennzeichen bey Befihreibung der Thiere ber. 

Die Eckzaͤhne find gemeiniglich fyißig, etwas 

gebogen und länger als die übrigen Zähne. Meiſten— 

theils liegt nur am jeder Seite der Kinnlade zwifchen 
den Vorders und Badzähnen ein einzelner, doch giebt. 
es auch Thiere, 3. D. einige Sledermänfe, welche noch 

Nebeneckzaͤhne (Seitenzähne) haben. 

er Die Backenzaͤhne find vornehmlich, der verfchies 

denen Nahrung der Thiere nach, verfchieden gefaltet. 

Bep den fleifchfreffenden ift die Krone allegeit Scharf und 

zackig, bey den grasfreflenden aber ſtumpf und einge 

furcht. 

| Nach 
a) Dentes primores, 5) laniarii s. canini, e) mo- 

läres. | 
! 
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Nah ihrer Geftalt find 2) die Zähne: Schneide 

zaͤhne d), wenn die Vorderzaͤhne breit und ſcharfrandig ſind, 

ſchaufelfoͤrmig e), walzenfoͤrmig f), pfriemenfoͤrmig g), 
vierfeitig 7), dreyfeitig 2), zuſammengedruͤckt A), ge 

kruͤmmt 2), wie Hauer gebogen zn), gerade n). 3) Nach 

ihrer Spise oder Schärfe: eingeferbt oder gelappt o), 

fägenförmig eingefehnitten p), frißig g), ſtumpf r), 
fihief abgeftumpft s), abgerundet £), gefpalten z), flad) ©), 

auf der Oberfläche etwas ausgehöhltzo), mit drey Spitzen 

verfehen x). 4) Nach der Oberfläche: ebeny), ge 

wunden 2), zadig gefurht a). 5) Nach ihrer Rich, 

tung: geradeftehend 5), zurückgebogen c), hervorgebe: 
gen d), herausgeſtreckt e), eingeſchloſſen 9— 6) Nach 

ihrem Stande neben einander: dicht zuſammenſte— 

hend g), entfernt ftehend A), in gleicher Richtung fter 

hend i). 

Die Thiere bringen die Zähne theils mit auf die 

Welt, theils und mehrentheils aber brechen fie nach einer 
| kurzen 

d) Incisores in sensusstricto, e)spathulati, My- 
lindrici. g) subulati. %) tetragoni, i) tri⸗ 

goni. A) compressi,. Z)incuryi, zn) arcuati, 

zı) recti, 0) lobati, p) ferrati. g) acutı. 

r) obtusi. s) oblique truncati. £) rotundati, 

») fissi, ©) plani, m) superlicie concavata, _ 

x) tricuspidati. y) leves, z) torti. a) den- 

ticulati. 2) recti. c) retusi. d) recumben- 

tes. e) exserti. f) inclusi, g) approximati, 

A) remoti, ;) paralleli, 
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kurzen oder langen Zeit nach ihrer Geburt hervor und 

die vordern werden bey den meiſten in einem gewiſſen 

Alter mit neuen verwechſelt. 

Nicht alle Thiere haben Zaͤhne, und einigen fehlen 

die Vorderzaͤhne, oder die Eckzaͤhne; und bey den Walls 

fiſchen findes man ftatt derfelben beinerne Reifen A) 

Das dreyzehnte Kapitel. 

Dom Schlunde, Magen, Zwerchfell, der Milz, £ Leber, 

den Daͤrmen, dem Darmfell, Netz, Gekroͤſe und 

Milchbehaͤlter. 

Das vornehmſte Werkzeug des Verſchluckens der 

Speiſen, die im Munde fuͤr den Magen gehoͤrig zube— 
reitet find, iſt der Schlund oder die Speiſeroͤh⸗ 
re 2): ein trichterfoͤrmiger, oben weiterer und unten ſich 

verengernder Schlauch, aus Häuten und Muskeln gebils 

det. Die Speiferöhre, welche Einige von dem Schlund, 

dem Anfang derfelden, trennen, geht hinter der Lufts 

röhre längs der innern linfen Seite des Halfes und den 

Ruͤckenwirbeln hinab’bis in den Magen. Iſt ein Biſſen 

durch die Zunge in den Schlund hinabgeftoßen, fo zichen 

fih die Muskeln, deren Faſern die dazu gehörige Vers 
webung und Bildung haben, Über demfelben zufammen, 

und preffen oder fchrauben ihn gleichfam immer weis 

ter. hinunter. Man kann das Kinuntergleiten des 

Zutters, ja ſelbſt des Getränfes in Kanale bey fehr 
vielen 

k} Laminae corneae, 2) Desophagus, 
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vielen Saͤugethieren von außen an der linken Seite ſehr 

deutlich beobachten. In den vielen Runzeln derſelben 
liegen Schleimdruͤſen verborgen, wodurch er immer 

ſchluͤpfrig erhalten wird, damit die Speiſen deſto unge 
hinderter durchlaufen koͤnnen. 

Alles, was den Schlund herabkoͤmmt, ſammelt ſich 

in dem großen, feſten, haͤutigen Sack, den wir den Mar 

gen m) nennen, der die Nahrungsmittel empfängt, 
verdauet und weiter an die beſtimmten Orte verfender, 
Er ift immer feucht and. warm, welches feine Blutge⸗ 

faͤße und die benachbarten Eingeweide verurſachen. Ser 

ne Bildung ift verfchieden. Er ift bey einigen Thieren 
mehr rund, bey andern mehr lang, und: befteht aus 
mehrern übereinander liegenden Häuten, welche mit uns | 

terſchiedlichen Muskelfafern und Nerven durchflochten 
find, um das zur Verdauung dienliche Ausdehnen und 
Zufammenziehen befördern zu koͤnnen. Bey den fleifchr 

freffenden Thieren gehen die Speifen aus dem Munde 
in einem einfachen häutigen- Sack, den Magen, und 

werden hier. fogleith verdauet,; bey andern Thierarten 

aber leiden fie mehrere Veränderungen, Die meiften 

pflanzenfreffenden Thiere, wenigftens die mit gefpaltenen 

Klauen haben daher vier Maägen, erftlich den Panſen, 

(Wanſt, Wampe,) m) zweytens die Haube 0), Muͤtze, 
Mes, Garn,) drittens den Pfalter, (Kalender, das 

Buch, Mannichfalt, den Falten: oder Blättermagen) P), 
u — und 

m) ventriculus. z) rumen, 0) reticulum, 

D) echinus s, omasus, \ 

Bechſt. gem. N. ©. I. Br. H 
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und viertens den Rohm C(Laab, Fettmagen, die Aus 

the) g). Dieſe Thiere wuͤrgen die Speiſen aus dem 
Panfen wieder in den Mund zuräd, kauen fie noch eins 

mal, und heißen daher wiederfäuende Thierer). 

Ihre Speiferöhre öffnet fich in die Haube, ein Behälts 
niß von vielen vierecfigen, mit Wärzchen beſetzten Fäs 

chern, und die Nahrungsmittel werden dadurch in diefels 

be, und durch eine Seitenöffuung in den Panſen, das 

größte mit unzählichen Blättchen befeßte Behaͤltniß, ge⸗ 

fuͤhrt. Hier erweichen ſie, und gehen in kleinen Portio⸗ 

nen durch eins Zufammenziehung deſſelben wieder in den 

Mund zurück, Wenn fie hier feiner gefauet find, neh⸗ 

men fie den vorigen Weg in die Haube und von da im 

den Pfalter. Diefer mit vielen Falten und Warzen 

verfehene Magen veibt fie vollends fein und laͤßt fie in 

den Rohm übergehen, wo fie den Gehalt der Speifen 

einfachmägiger Thiere bekommen. | 
Der Nutzen diefes Wiederkäuens befteht ohne Zwei— 

fel auch mit darin, daß diefe Thiere, denen vorzüglich 

heftig von den Raubthieren nachgeftellt wird, ihr Sutter 

auf offener Weide nur geſchwind und flüchtig abzugrafen 

nöthig haben, und es alsdann an verborgenen Orten in 

Ruhe und Sicherheit gemäcdhlich Hein — und 

zur Verdauung geſchickt machen koͤnnen. 

Der Magen der Thiere iſt in einer ſteten Bewer 

gung, welche theils durch das Athemholen, das Schlas 

gen feiner PDulsadern und aus dem — Zu⸗ 

fams 

g) abomasus. 7) Animalia ruminantia, 
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fammenziehen und Erweitern feiner muskuloͤſen Haut 

entfteht, durch welche in Verbindung der gehörigen Wär; 

me, Luft und allerley Flüßigfeiten die Verdauung oder 

Auflöfung der Speifen gefchieht. Diefe Bewegung daus 

ert auch auferdem noch fort, wenn die Speifen ſchon 

aus dem Magen find. Daraus entfteht denn in demfel; 

ben bey fehlenden Nahrungsmitteln die unangenehme 

Empfindung, die wir Hunger nennen; und fehlt eg 

an der nöthigen Feuchtigkeit, fo empfindet das Thier 

den Durft, 

Bey den Säugethieren ift der Oberleib vom Un— 
terleibe innerlich, oder die Bruft vom Bauch durch dag 

Zwergfell oder Querfell 5) gefchieden. 
Es Liegt daffelbe über dem Magen, durchſchneidet 

‘den Leib, wo die Rippen aufhören, in die Queere, und 

ift eine große, theils fehnige, theils muskuloͤſe Haut, 
oder vielmehr ein eigentlicher großer Muskel, welcher 

viele Blutgefaͤße, Nerven und verſchiedene Oeffnungen 
Hat, welche die aus dem obern Theil des Körpers herab— 
ſteigenden Adern, Nerven und andere Kanäle durchlaſſen. 
Es geht beym Athemholen auf und nieder, drückt auf 

den Magen, die Därme, den ganzen Unterleib, beförs 
dert felbft das Aus: und Einathmen und die Bewegung 
verfihiedener Flüßigkeiten im Körper. 

Zur linken Seite des Magens liegt die Milz 2), 
Sie ift ein plattlängliches, ſchmales, wie eine Zunge ge 

ftaltetes Eingeweide, und enthält eine Menge zarter Yer 

derchen, mit Mark erfüllte Zellen und anderer Gefäße, 
22 Sir 

s) Diaphragma. ) Splen. 

f 
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Sie ift vorne gewölbt, hinten ‚ausgehöhlt, von Farbe 

bräunlich oder graulich, und bey den verfihiedenen Thies 

ven nicht fehr verfchieden. Die Spitze iſt unterwaͤrts 

uͤber den Magen uͤbergelegt, und das breite Ende dem 

Ruͤckgrat am naͤchſten, und an das Zwergfell und die lin’ 

ke Niere befeſtigt. | 

"She Nutzen in noch nicht hinlaͤnglich — je 

doch wird er dahin beftimmt, daß fie das dicke und zaͤhe 

Blut verduͤnne, das Gerinnen und Verſtopfen deſſelben 

verhuͤte, und eine waͤſſerige, laugenhafte Feuchtigkeit zur 

Brreitung der Galle liefete, oder nad) neuern Zerglie⸗ 

derern, daß die zur Abfonderung geſchickten Maͤfte des 

Arterienblutes, deflen größere Menge die Milz aufzunehr 
men vermag, in diefem Eingeweide, weil das Blut viel 

dünne Lymphe verliert, mehr concentrit werden, und 

dag die Milzblutader diefes Blut der Pfortader, der 

ſonſt alles Arterienblut mangelt, zufuͤhre, und dadurch 

in ihrem Blute die Abſonderungsfaͤhigkeit, oder die Ei⸗ 

genſchaft, den zur Abſonderung hinreichenden Reiz ger 

gen die Abſonderungsgefaͤße zu bewirken, eigentlich her⸗ 

vorbringe. Zum eigentlichen Leben ſcheint ſie aber nicht 
ſo nothwendig, wie ein anderes Eingeweide zu feyn, da 
man nad) wiederholten Verſuchen an Thieren, denen fie 
ausgefchnitten worden ift, gefunden hat, . daß fie, wie zw 
vor, fortgefebet haben, ob man gleich auch dabey beobach⸗ 
tet hat, daß die Leber, auf welche ſie am unmittelbarſten 
wirket, dadurch ſehr vergroͤßert, und ng und — ei 
Härter tft, 

\ 

Auf 
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Auf. der rechten Seite, gleich unter dem Zwerchfelle, 

liegt die. Leber m) und bedeckt die rechte Seite des Ma; 
gens. Sie ift ein ſchwammiger, mit vielen Faſern, 

Dlut s: und Fließwaſſergefaͤßen, Druͤſenkoͤrnchen und 

Nerven durchwebter Theil, der zwey oder drey große, 

oft auch mehrere kleine ungleiche Lappen bildet, und das 

größte Eingeweide des Unterleibes ausmacht. Sie iſt 

von. blaulicher oder brauner Farbe, enthält die Gallen _ 

blafe und Sallengänge v), und fondert die Galle - 

von dem Gebläte ab. Nicht alle Säugethiere haben 

eine Sallenblafe, wie 3. B. das Pferd und der Efel, 

aber dafür haben fie einen weiten Gallengang, der ſich 
in den Zwölffingerdarm: öffnet. | 

Mit dem häutigen Magen bangen die Därme mw) 

‚unmittelbar zufammen,.. find eine Fortfegung deflelben, 

haben mit ihm einerley Bau, und beitehen aus einem 

langen, bald engen, bald weiten Kanal mit vielen Wenz 

dungen, der Bis ans Ende des Körpers fortläuft. Sie 

find bey dem Menfchen und andern großen Thieren 
mannichfaltig, und man giebt den einzelnen Stüden 

derfelben verfihiedene Namen, obghach fonft fein Unter 

fchied in denfelben iſt, als daß das vordere Stuͤck der 

Därme viel enger und länger ift, als das hintere, , Men 

theilt fie daher ein in dicke oder weite, und düune 
oder enge Dürme x). 

N 3 Zu 

. u) Hepar.. ©) Vesica fellea et ductus choledo» 

chi. „w) Intestina, x) crassa et tenuia, 
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Zu den dünnen Därmen gehören der Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm y), der unmittelbar an den Magen ans 
fchließt, und von feiner Lange, weil er bey dem Menfchen 

zwölf Finger breit oder zwölf Zoll lang iſt, diefen Nas 

men befommen hat. Der zweyte dünne Darm iſt 
der Leerdarm (leere Darm) z), welcher fehmäler, 

aber viel länger ift, an den vorigen gränzet, und daher 

feinen Namen führet, weil er den Nahrungsbrey nicht 

lange bey fich behält und daher faft immer Teer tft. Der 

dritte darauf folgende ift der Srummdarm (frumme 

oder getwundene Darm) a), der fehr lang ift, und daher 

fo heißt, weil er vielerley Kruͤmmungen macht. Letztere 

u 

beyde Därme fönnte man auch für einen annehmen, da 

fih die Gränzlinie zwifchen beyden nicht wohl beftims 

men läßt. Bey den wiederfäuenden Thieren find die 
dünnen Gedärme gewöhnlich doppelt fo lang, als bey 

den andern und haben auch weit mehr Milchgefäße. 

‚Hierauf folgen die dicken Darme Sie find 

der Reihe nach der Blinddarm 2), welcher deswegen 

fo genennt wird, weil er gleichfam nur ein Nebenbeutel 

iſt, fich wohl in eine Spitze endiget, die aber feinen 
Ausgang hat; der Grimmdarm e), weil in ihm 
vornämlich die Schmerzen, die man die Kolikfcehmerzen 

oder das Bauchgrimmen nennt, entfiehen. Er fteigt 

ein: oder etlichemal an der rechten Seite in die Höhe 
bis an das Zwerchfell, und an der linfen Seite wieder 

herum: 

y) Intestinum duodenum, 2) jejunum. D) ile- 

‚um. * coecum. ce) colon. 



herunter, und endigt fich in dem Maſtdarm d), wel: 

ches nur eine Fortſetzung des vorigen if, und in grader 

Linie bis zur Hintern Deffnung des Leibes oder dem Af: 

ter läuft. Sein Ende wird von dem großen zufchließen: 

den Muskel am After umfchloffen. . 

Alle diefe Därme machen nun, wie wir gefehen 
haben, ein Ganzes aus, und in ihnen werden die Spei— 

fen ganz und völlig verdauet, der Nahrungsfaft von Ss 

dem Unrath abgefondert, und beydes feiner Beftimmung 
nach weiter fortgeleitet. Die Bewegung, mwodurd fie 

die Speifen weiter forttreiben, heißt die wurmförr 

mige Dewegung, deswegen, weil fie der Bewegung 

der Würmer, wenn fie fortkriehen, gleicht. Sie ent 

fieht durch die ineinander laufenden Sleifchfafern, wo⸗ 

mit eine eigne Haut an dem Gedärme verfehen ift. 
Damit nun die Speifen nur immer weiter hinterwärts 

rücen, fo find hin und wieder in den Darmen Klaps 

pen oder Fallthüren angebracht, die die Ruͤckkehr 
derfelben nach dem Magen verhindern. 

Die ganze Bauchhöhle wird vom) Bauch⸗ oder 
Darmfelle), einer zelligen Membrane umEleidet. Es 

iſt daflelbe Hinten am Ruͤckgrate angewachfen, breitet 

fich in viele Falter aus, und fchlieft an feinem Rande 

den ganzen Darmfanal, wie in einem Saum, ein. 

Nimmt man diefe Membrane weg, fo erfcheinf 

das Nen f), ein Sad, der aus zwey Haͤuten befteht, 

und der Sik des Fettes if. Es bedeckt die Gedärme 

22 bis 

d) Intestinum rectum. e) Peritoneum, 

F) Omentum, 

Dreyz Kap, Vom Schlunde, Magen 119 
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bis an den Nabel, dringt in. ihre Kruͤmmungen, ber 

ſchuͤtzt ſie auf allen Seiten, glaͤttet und befeuchtet fie. 

Es fondert in feinen Vlutgefäßen dünnöhlige Säfte 

ab, die zur Bereitung der Galle dienen. PN m 

| Zwiſchen den Biegungen und Kruͤmmungen der 

Daͤrme liegt das Gekroͤſe g), welches die Bauch⸗ 

hoͤhle gleichſam in zwey Theile in den obern und uns _ 
tern eintheilt. Es nimmt feinen Urſprung vom Bauch⸗— 

fell, indem es fih in der Gegend der Lendenwirbelbeis 

ne nach vorne zu mit ſich ſelbſt ſo wieder vereiniget, 

daß es in feiner eignen Höhle mit einer doppelten Flaͤ— 

he. fortiäuft, in welcher die Däarme eingeſchloſſen 

liegen, und beſteht aus einer doppelt gefaltenen, mit 

Fett, Druͤſen, Milchgefäßen, Nerven und fehr feinen 

Adern durchwachſenen Haut. Es verbinder die. Ge 

darıne miteinander, erhält fie fchlüpfrig, und im Schwer 

ben, erleichtert dadurch ihre Bewegung, ſchuͤtzt fie vor 

Verwickelung und führt befonders aus der beweglichen 

fogenannten Gekroͤsdraͤſe, (große Druͤſe) h), die 

aus einer Menge Druͤschen, oder Drüfenkörnden, 

Möhren und Adern zufammengefest ift, aber nicht bey 

allen Säugethieren augetroffen wird; einen fpeichelartis 

gen Saft in den Zwölffingerdam, und den Mildys 

und Nahrungsfaft in die Blutadern. Diefe Gefröss 

drüfe iſt mit ihrem dicken Ende an den Zwölffinger: 

darm, und auf. der linken Seite mit Gefäßen und 

Mem ranen an die Milz befeſtiget. 

Zwiſchen 

g) mesanterinm, ZA) Pancreas. 

\ 

4 
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Zwifchen den beyden Haͤuten dei3 Gekroͤſes iſt eine 

denge duͤnner weißer Roͤhrchen, die den Namen 

Milchadern' (Milchgefaͤße) i) führen. Dieſe ſaugen 

aus den Daͤrmen einen milchartigen Saft ein und ver— 

einigen ſich in der Gegend der untern Lendenwirbel in 

einen kleinen Beutel oder haͤutigen Sad, welcher das 

Milchbehaͤlhter (Milchſack, Sammelkaſten, Sammel: 
beutel: A) genennt wird, ergießen ſich in demſelben, und 

von da fleigt der Milchfaft duch den Milhbrufts 

gang am Ruͤckgrat gerade in die. Höhe durch das Zwerch— 

fell in die Bruft, und fihüttet fih in der Tinten Achfel 

biutader aus. 

Das vierzehnte Kapitel, 

- Bon dem Herzen und den Adern. 

(Taf. I. Sig. 1.) 

Das Herz) ift eine fleifchige oder aus ftarken 

Muskeln beftehende Mafchine, deren Figur jedermann 
kennt, und die im Ganzen genommen bey allen Säuge 

thieren gleich ift, nämlich einem Kegel ähnelt, deſſen 

Spitze zugerundet, deffen Grund längli rund, und 

deffen Seiten platt find, obgleich die Bildung bey den 

verfchiedenen Säugethieren zuweilen Abweichungen leis 

det. Es ift mit einer membranöfen Kapſel ummickelt 

25 und 

i) Vasa lactea, Ay).Cisterna lumbaris. 2) Cor. 
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und Begenit, die man den Dergbeutel m) nennt. 

Diefer ift das Band, welches das Herz feft hält, feine 

Bewegung mäßige, verhindert, daß feine von den bes 
nachbarten Theilen fommende Befeftigung entftehe, in 

die Subftanz des Herzens eindringe, die Freyheit feiz 

ner Wirkung ftöhre, und einen ſchluͤpfrigen Dunſt ab⸗ 

fondert, der das Herz ſchluͤpfrig erhaͤlt, das Reiben an’dens 

felben unſchaͤdlichlmacht und das Verwachſen beyder abhält. 

Der obere breite Theil oder der Kopf des Herzens 

iſt an dem Mittelfell befeſtiget, welches die beyden Lun⸗e 

gen voneinander ſcheidet. Die Lage iſt beym Menſchen 

ſchraͤge, bey den andern Saͤugethieren aber faſt ſenkrecht 

oder in einer von den Ruͤckenwirbelbeinen bis an das 

Bruſtbein gezogenen und ein wenig ſich ſenkenden Linie. 

Die Spitze des Herzens aber ſtoͤßt demohnerachtet nicht 

an das Bruſtbein, ſondern haͤngt ſchwebend und frey. 

Der Grund des Herzens liegt alſo oberhalb, die Spitze 

unterhalb, die beyden Flaͤchen zur Seite, eine auf der 

rechten, die andern auf der linken, und von den beyden 

Raͤndern iſt einer der vordere, der andere der hintere. 

Es liegt aber auch das Herz nicht gerade in der Mitte 

des Oberleibes, ſondern mehr nach der linken Seite zu. 

Durch eine von oben nach unten, und von der rech⸗ 

gen zur linken Seite zu gehende Haut, welde die 

Scheidewand des Herzens heißt, wird das Herz 

in zwey verfihiedene Behältnifie oder Herzkammer n 

z1) abgetheilt. Es find dieß zwey große Höhlen, welche 

in der Dicke diefer kegelfoͤrmigen Maſſe eingefchloffen 

find, und eigentlich dieſes edle Eingeweide bilden, und 

wo⸗ 

m) Pericardium, z) Ventricul. 
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wovon ſeine die vordere, nach der rechten Seite zu (), 

die andere die Hintere Herzkammer nad) der lin 

ten Seite zu (10) ausmachet. Ueber ihnen, an der 
nach oben gefehrten Grundfläche des Herzens, Tiegen 

zwey Borfammern, die beyden fogenannten Herz 

ohren, die unter fich Feine Gemeinfchaft, jede aber mie‘ 

ihree Herzkammer haben, zu welcher der Weg durd) 
Klappen oder Ventile wechfelsweife eröffnet und verſchloſ⸗ 

ſen wird. Das linke Herzohr (3), welches auch 

das Lungenherzohr heißt, ſtoͤßt mit feiner Oeffnung auf 

die hintere Herzkammer, und das rechte Herzohr 

der Hohlader auf die vordere Herzkammer. 

Mit dem Herzen haͤngen nun diejenigen roͤhrigen 

Gefaͤße zuſammen, die wir die Adern nennen. Sie 

beſtehen aus etlichen uͤbereinander liegenden Haͤutchen, 

die aus Zellen, Nerven, Fibern und Druͤschen zufam: 
mengefegt find. Ihrer Beftimmung nach find fie von 

zweyerley Art, Schlagadern (Pulsadern, Arterien) 

0) und Blutadern (zurüdführende Adern, Venen) p). 

Sie vertheilen fih vom Herzen aus in unzählige Aeſte 

und Zweige, die immer zaͤrter werden, je weiter ſie vom 
Herzen entfernt ſind, und ſich zuletzt in einer ſolchen 
Feinheit verlieren, welche die Feinheit eines Haares weit 
uͤbertrifft. Die erſtern bringen das Blut vom Herzen 

zu allen Theilen des Körpers, haben ihren Anfang eis 
gentlich in den Herzkammern, verengern ſich allmählig, 
und haben eine fihlagende Bewegung, indem fie fich 

wechfelsweife erweitern und zufammenziehen. Die lehs 

tern, welche im Ganzen weiter find, als die erfkern, 

ſtoßen 
0) Ärteriae. 7») Venae, 

) 
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ſtoßen an die Herzohren, bringen das Blut zum Kerzen, 

erweitern fich immer mehr. nach dem ‚Kerzen hin, und 
Haben größtenteils, um das Zuruͤcktreten des Bluts zu 
verhindern, hin und wieder Klappen, Die beyden 

Stämme der Pulsadern ſind die Lungenpulsader 9) 

(8), und die große Pulsader r) (7). Jene ent 

fpeingt in der rechten Herzkammer, und geht in die Lunz 

ge, wo fie ſich in unzählige Aefte vertheilt (5). Diefe 

geht von der linken Herzkammer nad) allen Theilen des 

Körpers. Eben fo find auch zwey Hauptblutadern vor 

handen, Die große Hohlader 9 (6) bringt das 

aus allen Theilen des Körpers gefammelte Blut in dag 

‚rechte Herzohr, woraus es in die rechte Herzkammer, 

und weiter durch die Lungenpulsader in die Lunge ges 

führe wird; hier empfaͤngt es Die zweyte große Blutas 

ader »die Lungenbflutader £) bringt es in das 

Tinte Herzohr und von da in die linfe Herzkammer. 

An allen diefen vier großen Adern find -befonders 

merkwürdige Fallen oder Klappen angebracht, wel: 

che beym Ein: und Ausftrömen des Bluts fehr wich— 

tige Dienfte thun. Uebrigens befommen beyde Arten 
von Adern nach der Zertheilung ihrer Aefte und nach 

der Gegend des Körpers, in welcher fie fih be 

finden, noch verfchiedene Namen, 3. B. Bruſt— 

ſchlagader, Schlafpulsader; Bruſtblut- oder Leberader 

u. 

9) Arteria pulmonalis. r)aosta, s) venacava, 

) vena pulmonalıs, 
J 

/ 
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nf. fe DIE nähere Befchreibung des Se des 

Bluts sagt weiter unten. | ‚ 

Das funfzehnte Kapitel. 

Von der Lunge und Luftroͤhre. 

Zu beyden Seiten des Herzens liegt in der Bruſt 
die Lunge u). Siee iſt ein lockeres, fleiſchiges, gro— 

ßes, roͤthliches Eingeweide, das auſſer einigen Nerven 

eine Menge Blut: und Luftgefüße enthält. Letztere find 

ſehr fein, und entfpringen aus der Zuftröhre, und über 

fie find die Aeſte der Lungenpulsader und Lungenbintas 

der auf das wunderbarfte gleichlam hergeſpannt. Sie 

ift oben mit der Luftröhre und durch das Mittelfell mit 

dem Brufibeine und Rückgrat verbunden. Durch die 

Mittelhaut wird fie in zwey Stüce, die man Lappen 

nennt, alſo in den rechten und linken Lappen, einger 

theilt. Wenn das Thier Luft fchöpft, worzu es durch 

das ſtockende Blut in den Luftwerfzeugen gereist wird, 
und welches die mit Muskeln verfehene Bruft befördert, 

fo drücke es das Zwerchfell abwärts, dadurch erweitern 

fich die Lungen, und die außere Luft dringt in die vielen. 

feinen Dläschen der Lunge ein; wenn es aber wieder 

aushaucht, fo gebt das Zwerchfell wieder in die Höhe, 

wodurch die Lunge verengert und die Luft wieder heransı 

geprept wird, 

Die 

un) Pulmo. 



126 Dierk. Abſchn. Von den Saͤugethieren. 

Die friſche Luft iſt den Thieren ſo nothwendig, daß 
ſie ohne dieſelbe nicht leben koͤnnen. Sie ſterben daher 

in einem voͤllig luftlerren Raume, und an einem Orte, 

wo ihnen die friſche Luft abgeſchnitten wird; denn Diez 

felde Luft taugt nicht mehrmal zum Athemholen, weil 

fie duch den Aufenthalt in der, Lunge verdorben wird. 

‚ Wie die Luft hierbey eigentlich nüßt, ift noch nicht genau 

bekannt. Daß fie den Körper wirklich erhält und ers. 

nährt, ift gewiß, ob aber dieß dadurch gefchehe, daß das 

Thier gewiſſe nahrhafte Theile einathmet, die in der 

Luft ſchwimmen, oder die Luft ſelbſt etwas belebendes 

und naͤhrendes in ſich hat, iſt ungewiß. Daß ſie durch 

den Ab- und Zufluß den Umlauf des Bluts befoͤrdert, 

iſt gewiß, ob aber, wie man neulich zu behaupten ange: 
fangen hat, das Blut fic) der üÄberfläffigen brennbaren 

Theile, die wirklich im Blute enthalten find, in der 

Zunge entledige, und dadurch das gehörige Verhältniß 

derfelben gegen die Übrigen Beftandtheile des Bluts be 

wirke, oder ob es nur darinnen abgekühlt werde, damit 

es fich nicht allgufehr erhige, ift noch ungewiß. Außer 

dem Nusen, den die Luft in Abſicht auf das Blut ei 

ftet, dient fie noch zur Hervorbringung einer Stimme, 

beym Riechen, zur Bewegung des, Unterleibes, des Ma; 

gens, der Gedärme, zur Scheidung verfihiedener Säfte, 

Anstreibung des Harns und der Eyfremente, nach einis. 

gen auch zur rothen Farbe, Dichtigfeit und Wärme des 

Bluts u. f. w. Da die Lunge fehr zart ift, fo leidet fie 

oft von Verftopfungen und andern Zufaͤllen. 

Die Lunge aber erhält nun, wie fihon bemerkt wor; 

den iſt, die nöthige Luft durch die Luferöhre, (Kehle, 
Sur 
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Gurgel) v), einen aus Haͤuten und ringfoͤrmigen Knor— 
peln zufammengefeßten Kanal, der von oben nach unten 

ſich verengert und zuleßt in unzählige Aeſte vertheiler. 

Er läuft vor der Speiferöhre herunter, und ift deswe— 

gen oben mit dem Kehldeckel w), einem SKuorpel, 

der an der Zungenwurzel angewachfen iſt, und bey den 

verfihiedenen Säugethieren mancherley Bildung hat, 

verfehen, damit beym Verſchlucken der Speifen nichts 

in die Luftröhre komme, Die Speifen flogen den 

Deckel feldft zu. | 

Die Deffnung der Luftröhre, die Stimmrigex) 
ift nebft dem Luftröhrentnopfey), einer aus ver 

fehiedenen Knorpeln *) zufammengefesten Buͤchſe, dag 

vornehmfte Werkzeug der Stimme. Die größere oder 
kleinere Deffuung macht den Ton der Stimme, den 

Schall, grob oder fein, und er entfleht, wenn die Lufe 

vermittelt des Ausathmens zwifchen diefer verengerten 

Stimmrige duch, mit einer gewiſſen Gefchwindigfeit im 

den Mund geftoßen wird. An den Seiten der Luftröhre 

liegt eine größe Drüfe, welche ſtarke Blutgefäße hat. 

Penn fich diefe verftopft, fo entftehen daher die Kroͤpfe. 

vo) Trochea, w) Epiglottis. x) rima glottidis, 
y) laryox. 

®) Die unter dem Namen des Adanısapfels bekannte Her: 
yorragung an der vordern Geite des Halfes bey dem 

Menſchen ift nichts anders, als der etwas BerVorRgH HD | 
heil des größten von diefen Knorpeln. 

Das 
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Das fechzebnte Kapitel. 

Bon den Drüfen und Nieren. 

Aus den Pulsadern werden viele Theilchen durch 
gewiſſe M aſchinen abgeſondert, die man mit den allge— 

meinen Namen der. Drüfen z) belegt. So giebt es 

im thierifchen Körper fehr zarte Nebengefaͤße, welche 
nur die feinften Seuchtigfeiten aufnehmen, an allen Or— 

ten des Körpers, welche dem Ungeſtuͤm der Luft, dem 

Heiben 20. ausgefest find, liegen, und aus einfachen 

feinen Röhrchen oder Bläschen beſtehen, wodurch vor 

züglich die unmerklicge Ausdänftung und der Schweiß 

gefchieht. Diefe nennt man im uneigentlichen Verftande 

Drüfen, und es find die fogenannten Gruften. 

Die eigentlihen Drüfen find eigene lockere | 

Abfonderungsimmafchinen, welche aus einer. Membrane 

und jehr vielen zarten, ‚mit einer Pulsader, Blutader 

und einem Nerven verflochtenen Gefäße beſtehen, einem 

kleinen Anet wastanat oder — haben 

and rundlich find. 

Sie find von th und zufammengefe | 

ter Art a). Dieſe legtern find eine Sammlung ver 

fhiedener durch gemeinfchaftliche. Gefäße untereinander 3 

verbundener druͤſiger Körper, welche in eine einzige 

Membrane eingefchloffen find, und fo ein einziges Werk⸗ 

zeug ausmachen, 
—Die 

2) —— a) Gl, simplices et conglome- 

Kalae, | | 
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Die Anzahl der Drüfen in einem thierifchen Koͤr⸗ 
per erſtreckt fich auf taufende; fie find allenthalben verz 
breitet und faugen an jedem Orte denjenigen Saft aug 

den Schlagadern, welcher gerade da am nüßlichften und 

nöthigfien iſt. Sie bekommen nad) den Theilen des Koͤr— 
pers, neben welchen ſie liegen, und nach ihren Verrich⸗ 

tungen verſchiedene Namen, am Halſe z.B. die Mans 
dein, am Rüden die Nüdendrüfen us f. f. und man 
rechnet die Hoden 5), die die Saamenfeuchtigkeit beym 
maͤnnlichen Thiere abſondern, auch hierher. 

Die Theile, welche ſie abſondern, dienen erſtlich 

zur Nahrung oder zur Erſetzung der verlohrnen Theilchen, 

und zum Wachsthum, ſo lange der Koͤrper noch zunimmt, 

indem ſie mit dem ſchon vorhandenen ſich verbinden, 

naͤmlich die aͤhnlichen mit aͤhnlichen Theilen; zweytens 

werden ſie zu gewiſſen Abſichten gebraucht, als Galle, 

Thraͤnen, Speichel, Ohrenſchmalz, Gekroͤſeſaft, Magen⸗ 

ſaft, Gelenkſchmiere abzuſcheiden; drittens ſondern 

ſie ſolche Theile ab, die als uͤberfluͤßig aus dem Koͤrper 

ausgefuͤhrt werden follen, als Schleim z. B. in der Naſe, 
Harn. 

Im Unterleibe hinten in der Nachbaeſchaft der Len⸗ 

denwirbelbeine zwiſchen den beyden letzten falfchen Rip— 

pen, außerhalb des Darmfells, liegen die Nieren 52), 

Es find dieß zwey gewöhnlich länglicht vunde, drüfenarz 

tige braune Körper, an denen man bey allen Thieren eine 

‚doppelte Subftanz, eine marfige und rindige, bemerkt, 

und 

5) T. testiculi. 55) Renes, ; 

Bechſt. gem. N. ©. J. Bd. 3 
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und die ans einen von der Mitte firahlenweife auslau⸗ 

fenden Roͤhrchen und verſchiedenen andern Gefaͤßchen 

und Waͤrzchen beſtehen und inwendig ein ziemlich geräus 

miges Becken enthalten. Auf der rechten Niere liegt die 

Leber, auf der linken die Milz, und auf beyden die Ge 

därme. Man findet fie in allen Thieren, die Blut haben. 

Sie dienen dazu, aus dem Blute, das ihnen durch 

die Bulsadern zugeführt wird, die überflüßigen ſcharfen 

Feuchtigkeiten an ſich zu ziehen, als Harn indie Harn—⸗ 

blafe c), die eine flafchenförmige Geftalt hat, durch 

zwey enge länglichtrunde Oeffnungen zu leiten, und durch 

eine dritte und größere Deffnung unten am DBlafenhalfe 

abzuführen. Um dem Blafenhalfe find zwey befondere 
Muskeln angebracht, wovon der eine zur Verfchließung, 

der andere aber zur Oeffnung der Blafe dient. 

Bor den Nieren oder in ihrem: Fettgewebe findet 

man nocd die Nebennieren d) oder Nierendräfen, 

als zwey Kleine fängliche, mit einem bräunlichen Safte 

angefuͤllte Druͤſen, die nie mit den eigentlichen Nieren 

in Verbindung ſtehende Schlag: und Pulsader, aber 

keinen deutlichen Ausführungsgang haben, und deren 

Außen man bis jetzt noch wicht entdeckt hat, 

Sin den Nieren werden häufig Steine angetroffen. 
{ 

* 

Das 

€) Vesica urinaria. 4) Renes succeturiati, 
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Das fiebengebnte Kapitel. 

Von den Zeugungstheilen und der Fortpflanzung des 
Säugetiere, 

Daß den Saͤugethieren die Geſchlechter ges 

theilt find, fo daß ein Theil blog maͤnnlich und der 

andere bloß weiblich ift, bedarf feiner Erwähnung le 

Seder von diefen Theilen ift nun, und wenn alle übrigen 

wefentlichen Stücfe an beyden übereinftimmend find, im 

denen zum Gefchäffte der Zeugung nöthigen Theilen verz 

ſchieden. In diefer Abfihe Hat das Männchen andere . 

Zeugungsgliedmaßen, als das Weibchen. Zu den äußern 

Zeugungstheilen des Mannchens gehören, wie bekannt, 

die Ruthe e) und die Hoden. Die Lage bepder iſt 

genugfam befannt. Die erftere befteht aus der Wurz 

zel, dem Mittelftüäf und dem Kopf oder der Eichel, 

welche theils flach, theils abgerundet, theils ſpitzig iſt. 

Die gemeinen Deden der Ruthe bilden entweder eine 
Scheide, die vorn als Bedeckung der Eichel Vorhaut 

Heißt, oder erweitert den fogenannten Schlauch, wie veym 

Pferde. Die Harnröhre wird mit einem ſchwammigen 

Körper umgeben, deflen Gewebe bey der Begattung mit 

Blut durchftrömt und fo die gehörige Steifigkeit erhalten 

J 2 | wird, 

») Die Zwitter, oder foldie organifirte Körper, welche 
männlichen und weiblichen Gefchlechts zugleich find, und 

weldye man unter den Säugethiereu finden will, find bloße 

Mibgeburten und Feine wahren Zwitter. 

c) Penis, membrum virile. 
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wird. Letztere, deren an der Anzahl zwey find und 

im Hodenſ acke J ) fi) befinden, beſtehen aus Haͤuten, 
verfchtedenen zarten Gefäßen, aus Dulsadern, Blutadern 

und Merven, und find wahre Drüfen, in welden die 

* feine Flüffigkeit, die man den männlihen Saamen 
nennt, bereiter und in den Nebenhodeng), ähnlichen 

Eleineven, und höherliegenden Gefäßen verfeinert wird. 

Diefer Saamen ſteigt alsdann durch die zuruͤckfuͤ ds 

renden Gefaͤße A), welches zwey häutige Kandle find, _ 

wovon fi) an jeder Hode einer befindet, bis zur Harn⸗ 

blaſe in die Höhe, und bildet dafelbft auf jeder Seite 

‚eine Ölafe, die die Membranen der Harnblafe, nur zarz 

ter, hat, weihe man die zwey Saamenbläschen ) 
nennt. Von da koͤmmt er in die häutige Harnröhre A) 
der Ruthe, und wird durch den fogenannten Hahnen 
tamm oder Schnepfenfopfd), welches ein Eleines 

durchlöchertes Wärzchen ift, ausgeleert. 

Bey den Weibchen führt ein Kanal, den man die 
Scheid e m) nennt, von dem Eingang oder den Schaame 

lefzen bis an die Gebärmutter 0). Die Deffnung 

derjelben oder der Murtermund befinder fih an eis 

nem Halfe, der fih in einem größern rundlichen Körz 

per von verfchiedener Geſtalt verliert, welcher aus einem 

Gewebe von Membranen und Gefäßen beſteht, die durd) 

i Faſern 

F ) Scrotum, g) Epididymides. h) ductus de- 

fetentes. :) Vesiculae seminales. ) Urethra. 

}) caput gallinaginis s, verumontanum. m) va- 

gina uteri. n) labia vulvae. o) uterus, 



Siebz. Kap. Von den Zeugungstheilen ee. 133 

Faſern unterſtuͤtzt werden, die faſt die Eigenſchaft der 

Muskeln haben, markig und mit einer erſtaunen en 
Schnelltraft begabt find, wodurch fie ſich auszudehnen 

und zufammenzugiehen fähig find. An jeder Seite der 

felben fchlängelt fi) ein enger Kanal nach aufen in die 

Höhe, der oben an dem breitern Ende die Mutter 
trompetep) heißt. An diefe fchließt auf jeder Seite 

der Eyſer ſtock g), in welchem kleine runde, mit einem 

Safte angefüllte Bläschen enthalten find, welche man 

mit den Eyern ‚der eyerlegenden Thiere vergleicht. | 
Mas nun das Gefchäffte der Befruchtung der Säus 

gethiere, die Begattung, felbft anlangt, fo geſchieht 

fie durch die Vermifchung des männlichen Saameng mit. 

den in der Mutter enthaltenen Eyern innerhalb der: 

felben, nämlich in dem Eyerfiode. Bey einer feucht: 
baren Begattung wird, was wir mit einiger Sicherheit 
behaupten können, eins oder mehrere ſolcher Bläschen, 

die den erften Keim des Thiers enthalten, von dem Eyers 

ſtocke losgeriffen, und durch die Muttertrompete in die 

Gebärmutter getrieben. Hier hängt ſich dieß fogenannte 

Ey mit gewiſſen Gefäßen, die aus feiner Haut entfprinz 

gen, feft an, und nach einiger Zeit wird die Leibesfrucht 

in demfelben fihtbar. Man bemerkt jeßt ebenfalls, daß 

diefe Frucht in gewiſſe Häute, in die äußere fh wamz 

mige Sautr), in die wittlere Lederhauts), und 
die innere Wafferhaut oder Schafhaut 2) eingefchlofe 

| 3 fen 

) Tuba Fallopiana. g) Ovarium. r) membrana 
decidia. s) Chorion laeye, 2) membrana 

amnios. 
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fen iſt, und in dem Waſſer, welches die legte Haut ent: 
bat, fchwimmt. Sie hängt vermittelft der Nabels 

ſchnur zw), einem häutigen Gefäße, das aus einem zelli⸗ 
gen Gewebe beficht, weldes zu: und abführende Adern 

find, mit dem Mutterfuchen vo), dem fehmammigen 

Theile des Eyes, wodurch dafjelbe mit der Gebärmutter 

N verbunden ift, zufammen, und hierdurch befommt fie die 

erfte Nahrung aus dem Blute der Mutter. Die Feucht 

(der Embrio) ernährt fich alfo in Mutterleibe nicht durch 

den Mund, ſondern durch die. Adern der Nabelſchnur, 

Durch welche das Blut aus der Mutter dem Herzen des 

Embryo unmittelbar zufließt, von da ſich in alle Theile 

deffelben verteilt, und feine Bildung bewirkt. Wähs 

rend des Wachsthums der Frucht dehnt fi dann auch 

die Gebärmutter aus, und wenn jene ganz ausgewachfen 
ift, und feine Nahrung mehr zu fi) nehmen kann, fo 

vermögen in diefer gewiffe Reize fich von hinten zufams 

men zu ziehen, die Frucht von fid) zu preflen, und hier 

mit endige fih die Shwangerfhaft des alten 

Zhiers, und das junge wird gebohren. 

‚Bey den meiften Säugethieren begatten fih 

Männchen und Weibchen ohne alle Wahl und Unterfchied 
untereinander, ein Männchen hält fih oft zu 

mehrern Weibchen, und.ein Weibchen läßt oft 

mehrere Maͤnnchen zu, und dem Männchen liegt 

bey der Zeugung faſt weiter nichts ob, als das Gefchäffte 

der Begattung. Dod) en) man auch folche, die paar— 

- weife 

2) nervus umbilicaris. ») placenta, 
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weiſe ihr Geſchlecht fortpflanzen, als die — 5——— 

und das Reh mehrentheils. 

Nun findet aber in Anſehung des Alters, wenn 

die Thiere zur Begattung tuͤchtig ſind, der Jahrszeit, 

die ihnen zu dieſem Geſchaͤffte beſtimmt iſt, der einma 

ligen oder oͤftern Befruchtung in einem Jahre, 

der Anzahl der erzeugten Jungen, des Orts, wo ſie 

die Jungen ablegen, der Zeit, wie lange ſie ſchwanger 

ſind, der Liebe und Sorgfalt, die ſie gegen ihre 

Jungen hegen, bey den verſchiedenen Arten ein großer 

Unterſchied ſtatt. Es iſt noͤthig, dieß alles ein he zu 

entwickeln. 

Die größern Thiere müflen eine Rue zeit feben, 

ehe ſich ihre Zeugungsträfte entwiceln, als die kleinern, 

und diefe Zeit fteht mit dem längern oder fürgern Leber 

derfelben in gehörigen Verhältniß; daher es kommt, daß 

ſich jene fpäter und diefe früher vermehren, fo der Hirfc, 

und die Maus; und in einem gewiffen Alter verliert ſich 

dann auch bey allen wiederum der Begattungstrieb und 

die Zeugungsfraft. 

Serner haben faft alle Thiere, wenigftens bie unge: 

zähmten ihre beftimmte Zeit der Begattung, und hierzu 
dringt fie mehrentheils ein heftiger Reiz im Frühjahr. 
Doch ſteht auch hier, wie wir es an vielen Saͤugethieren 

deutlich bemerken können, die Zeit der Begattung niit 
der Zeit, wenn die Aeltern zu diefem Gefihäffte gerade 

die gehörige körperliche Vollkommenheit haben, mit der 

Zeit der Miederkunft, der Erhaltung und dem Gedeihen 

der ungen in richtigem; Verhaͤltniß, fo daß w enigſtens 

das Wild und die Raubthiere dieſen Trieb zur Begattur 1q 

— er ſt 
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erſt dann fuͤhlen, wenn ſie am fetteſten ſind, und die 
Jungen dann erſt zur Welt kommen, wenn es ihnen an 

den gehörigen Nahrungsmitteln nicht fehlen kann. Das 
her tritt der Hirſch nicht im Frühjahr, fondern zu Ende 

Augufts und Anfang des Septembers auf die Brunft. 
Dagegen finden wir andere Gäugethiere, die allezeit im 

Fruͤhjahr ſich zu begatten anfangen, und dieß Geſchaͤffte 

wohl mehrmal des Jahrs fortſetzen, weil ſie theils zu 

dieſer Zeit ſolche angenehme Speiſen genießen, die ihren 

Begattungstrieb reizen, und die ihnen der rauhe Winter 
verſagte, theils ihre Jungen kuͤrzere Zeit zur Erreichung 

ihrer gehoͤrigen Vollkommenheit in Mutterleibe brauchen, 
und auch nach ihrer Geburt immer ihre noͤthige Speiſen 

finden können. Die Maͤuſe vervielfaͤltigen ſich daher im 
Freyen bis im ſpaͤten October. Der Fortpflanzungstrieb 

hoͤrt endlich bey ſolchen Thieren zu der Zeit im Jahre 
auf, wenn er nicht mehr mit Nutzen wirken wuͤrde. 

Wiederum ſo zeugen einige Thiere auf einmal nur 

ein Junges, andere zwey, und noch andere mehrere, 

welche weife Eintichtung mit dem mehr oder wenigern 

Gebrauch, der Menge der Nahrungsmittel, welhe die 

Erde für die verfihiedenen Arten hervorbringt, und mit 

dem Nußen, den fie leiften, in tichtigem Verhaͤltniß ſteht. 

Daher laͤßt ſich erklaͤren, warum ſich die kleinen Thiere 

haͤuſiger fortpflanzen, als die groͤßern. 

Wir finden weiter eine große Auswahl, — die 

Thiere in Ruͤckſicht der Gegend und des Orts machen, 

wo fie ihre Jungen zur Welt bringen. Sie ſuchen alles 

zeit die Gegend auf, wo fie einen gehörigen Vorrath von 
Nahrungsmitteln, für fich und ihre Jungen in der Nähe 

haben, 
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haben, u und wählen einen Platz, und bereiten ihn, wie x 

ihn die Natur und die Sicherheit ihrer Jungen evs 
fordert. 

Auch in der Zeit der Schwangerfchaft-finder eine 

Verfchiedenheit ftatt, welche ſich meift noch der Größe der 

Thiere richtet, fo daß die groͤßern Säugethiere eine lan⸗ 

gere Zeit ſchwanger ſind, als die kleinern. 

Die Liebe und Sorgfalt, welche die mancherley 
Thierarten gegen ihre Zungen hegen, iſt auch gar ſehr 

verſchieden, und die Grade derſelben richten ſich mehs 

rentheils nach dem laͤngern und kuͤrzern Umgange mit 

denſelben. Diejenige Mutter der Saͤugethiere, die ihre 

Jungen lange durch die in ihren Bruͤſten abgeſonderte 

dilch naͤhren, und diejenige, die ihnen lange Zeit Nah⸗ 

sung herbey fchaffen, oder fie ſelbſt zu ſuchen, lange Zeit 

anweiſen muß, ehe fie fich felbft fortzuhelfen im Stande 

find, zeigt auch mehr Liche für diefelben, als eine dritte, 

die dieß nicht nöthig hat, und die Aeltern folcher Jun— 

gen wagen oft ihr Leben bey-den Gefahren, die ihren 

ohnmaͤchtigen Jungen’ zuſtoßen. 

Noch muͤſſen wir auch in Anſehung des Gebrauchs 
der Sinne bey den jungen Thieren einen Unterſchied 

bemerken. Es haben naͤmlich unter den Saͤugethieren 

einige nicht ſogleich den Gebrauch des Geſichts, wenn 

fie auf die Welt treten, z. B. die Raubthiere; ſondern 

ihre Augen find”einige Zeit vermittelft eines Haͤutchens, 

das zwifchen beyden Augenliedern liegt, und fih nur 

nach und nad) lostrennt und zerreifit, verfchloffen ; viels 

leicht Deswegen, weil die feinen Gefichtsnerven derjenigen 

Augen, die die einzelnen Lichtfirablen der Nacht aufs 
& 
— fangen 
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fangen ſollen, das Tageslicht nicht ſogleich aushalten 

wuͤrden, ſondern erſt durch die duͤnnen Augenlieder, 

und alsdenn bey der Trennung des Haͤutchens, das ſie 

zuſammenklebte, durch die kleinern Augenritzen daſſelbe 

vertragen lernen muͤſſen; andere hingegen, ſonderlich 

diejenigen, welche bald ſich ſelbſt ernaͤhren koͤnnen, ihre 

Nahrung immer nahe: vor ſich haben, und alſo eine 

folche Schärfe der Augen nicht, wie jene, brauchen, Öff: 

nen fie fogleich, wenn fie zur Belt kommen, 3 B. die 

aniebontänenben Ihiere. 

a) Slüßige Theile, 

Das achtzehnte Kapitel. 

Don den Drüfenfäften, dem Speichel, Magenfafty 

OPRUEDURFUTNIT» 

Wir haben in Ben ———— an dem Koͤr⸗ 

perbau der Saͤugethiere die große Verſchiedenheit der 

feſten Theile bemerkt, die ihnen ihrer Beſtimmung nach 

nothwendig waren. Jetzt kommen wir auf die große 

Mannichfaltigkeit der fluͤßigen Theile, fo wie wir ſchon 

eine Flüßigkeit, die wir den mäannlihen Saamen 

nennen, des Zufammenhangs halber im vorigen Kapitel 

abgehandelt haben. Wir begnügen uns unterdeflen, 

von den vielen Arten derfelden nur die hauptfächlichften 
anzuführen, die allen Säugethieren gemein find. 

Die Drüfenfäfte, die durch die rundlichen Ma— 

jehinen, die wir an allen lg des Körpers antreffen, 

aus 
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aus den Pulsadern ausgefogen, und in denfelben zuber 
reitet werden, find von fehr verfchiedener Art, und helfen 

theils den Koͤrper ernaͤhren, theils ihre naͤchſten feſten 

Theile ſchluͤpfrig erhalten, theils fließen und — fie, ie, 

als überflüßig, weg. | 

So ift der Speichel ein folcher Drüfenfaft “m 

Salzwafferart, der aus dem Blute durch die Speichek 

drüfen, die theils unter der Zunge, theils in andern Ges 

genden der obern und untern Kinnlade liegen, vornehm⸗ 

lich aus den Ohrendruͤſen, die um die Ohren herum 

unter der Haut liegen, abgeſondert wird, und ſich im 

Munde befindet. Er dient dazu, daß die Speiſen im 

Munde leichter gekauet, verſchluckt und verdauet werden 

koͤnnen. Der Mangel deſſelben mindert die Eßluſt und 

hemmt die Verdauung. Man muß aber den Speichel 

nicht mit dem groben zähen Schleime verwechfeln, der 
in der Lunge, als eine Unreinigkeit, aus dem Blute abs 

gefondert, und gemeiniglic) durch Huſten und Näuspern 

ausgeworfen wird, noch mit dem Rotze, der aus der 

Schleimhaut der Nafe zur Befeuchtung derfelben fließt. 

Aus den Drüfen zwifchen dem zelligen Gewebe und 
der innerften zelligen Haut des Magens quille der Mas 

genfaft, ein fehleimiger, feifenartiger, fäuerlicher Saft, 

der die innere fehr empfindliche Oberhaut des Magens 

anfeuchtet, und als ein wortreffliches Auflöfungsmitsel die 

Verdauung der Speifen befördert. Nach dem Abgange 

der Speisen aus dem Magen wirkt diefer Saft immer 

fort auf die Nerven deffelben, und erweckt unter dem bes 

ftändigen Reiben der Magenfibern die oben ſchon ers 

wähnte Empfindung des Hungers und Durſtes. 

Su 
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In den erſten Darm, der zunaͤchſt an den Magen 

ſtoͤßt (Zwoͤlffingerdarm), ergießt ſich der ſpeichelartige 

Gekroͤsdruͤſen ſaft, der. in der Gekroͤsdruͤſe zubes 
reitet wird, die Mifchung der fetten und wäfferigen 

Theile in den Speifen und dadurch) die beffere Verdauung 
des BapmustheepeB befördert. * 

Das neunzehnte Kapitel, 

Bon der Galle, dem Milchfaft, und Fließwaſſer. 

. Ehe noch der im vorhergehenden Kapitel befchriebene 

Gefrösdrüfenfaft in den Zwölffingerdarm koͤmmt, vers. 

miſcht ſich mit demfelben die Galle. Sie ift eine Bits 

tere, feifenartige FSlüßigfeit, die in der Leber aus dem 

Gebluͤte ausgezogen, bereitet, in der Gallenblafe geſam⸗ 
melt, und aus derfelben, fo wie aus der Leber, in den 
Gekrösdräfengang abgeführt und in dem erftien Darme 

ausgeleert wird. Sie befist die Kraft, die noch nicht 

gehörig verdauten Speifen zu zertheilen, widerſteht ver 

möge ihrer Bitterfeit allee Säure, hilft die überflüßigen - 

Theile in den Gedärmen durch die natürlichen Wege 
ausführen, hält die Faͤulniß ab, verhindert die Abfon: 

derung der Luft aus den genoflenen Nahrungsmitteln, 

beugt fo den nachtheiligen Wirkungen, die Folgen diefer 

Abfonderung feyn würden, vor, und verwandelt vorzüglich 

die verdauten Speifen in Nahrungsfaft, indem fie wie 

iede Seife die fetten und wäflerigen Theile mit einander 

in genaue Verbindung bringt, den Nahrungsfaft von fei: 

‚ en erdigen Banden befreyt, und daraus einen Milchſaft 

bereitet, ; 

Diefer 
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Diefer Milch ſaft, (Nahrungsmilh, Chylus) 
bat von feiner weißen milchigen Farbe den Namen ber _ 

kommen. Er fcheidet fich befonders in’ den untern duͤn⸗ 

nen Därmen von den gröbern Theilen der verdauten 
Speiſen ab, wird von den Deffnungen der, in den bey 

den Haͤuten des Gefröfes liegenden, Milchgefaͤße 

(Milchadern) eingefaugt, in das Milhbehälter ger, 

leitet, und durch den Milchbru? sang in die Höhe ges 

führt. Außer dem Milhfafte ſammelt fih and) eine 

| Menge Fließwaſſer, oder eine waͤſſerige Feuchtigkeit 

aus einer großen Anzahl dahin gehender Fließwaſfergan⸗ 

ge in dem Milchbehaͤltniß. Dieſes verduͤnnet den Nah⸗ 

rungsſaft, indem es ſich mit ihm vermiſcht. Dieſer ſo 

verduͤnnte Nahrungsfaft enthaͤlt nun die eigentliche 

Nahrung des ganzen Körpers: 

Es ergießet fid in diefem Zuftande, indem. er in 

der verengerten Roͤhre, dem Bruſtgang in die Hoͤhe ge⸗ 

ſtiegen iſt, in eine nahe am Herzen liegende Blutader 

und wird auf dieſe Are mit dem Blute vermiſcht. ? 

Das zwanzigſte Kapitel. 

Vom Blute und von deſſen Umlauf. 

| Vergl. Taf. 1. Sig. 1.) | 

- Die Eoftbarfte Fluͤßigkeit in dem thieriſchen Körper 

iſt das Blut; weil ohne daſſelbe das Thier nicht leben 

kann. Es iſt warm und befteht, wie einige behaupten, 

aus 
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aus ſehr feinen plattchen Blaͤschen, nach andern aber 

vielmehr aus ſehr feinen. upeftunbenn dichten Kügels 

chen *), welche mit einer Fluͤßigkeit, die. man das Blut⸗ 

waſſer ‚nennt, umfloſſen fi ind. Die rothe Farbe fchreis 

ben. einige ‚den im Blute enthaltenen Eiſentheilchen, und 

andere dem brennbaren, Weſen zu, und die Slüffigkeit def? 
| felben. 

* od) den neueften Unterſuchungen ift im Blute außer 
dem, vothen Theile (dem Eruor) und dem Blutwaf- 

fer, das aus dem Serum und der in der Hitze gerin- 
nenden Lyınphe befteht, ned die Gallerte (gelatina 

sangiuinis) zw unterſcheiden, welche an abgelaffenem Blute 

and in Leichen von ſelbſt gerinnt, und mit dem Cruor 
den ſogenannten Blutkuchen ausmacht. 

Die neueſten und ſorgfaͤltigſten Microſcopiſchen Beo⸗ 
boachtungen haben gezeigt, daß die Blutfügelchen im Mens 
ſchen völlig fphärifch find, und dieß aud) in allen Säugen 
"u. thieren, In den Bügeln, befonders in den Hausvögeln, 
den Amphibien und Zifchen, find fie eyfoͤrmig und ellip- 

tiſch; nur in der Blindſchleiche eylindrifh. In den eye 
förmigen Blutkuͤgelchen unterfcheidet man einen Kern in 
der Mitte von einer lymphatiſch gallerigen Hülle umge- 
ben; dieß läßt fich nicht, wenigftens nicht fo deutlich bey 
den fphärifchen bemerken. Der Durchmeffer eines menfche 

lichen Blutkuͤgelchens ift 4 5 diefer ift bey jeder 
200 > 

Thierart fih immer gleich, nur verfchieden bey den Gat- 
sungen. Bey den Froſchkuͤgelchen ift er dreymal größer, 
bey dem Dchfen um die Hälfte Eleiner, als im Menfchen. 
Daraus erhellet die Unanwendbarkeit der Zransfufion. 
Bey diefer fid) immer gleihhförmigen Größe der Blutkuͤ— 
geldyen, find fie doch weich, verändern fich durch den 

Druck und laſſen ſich ſelbſt aufiöien, 
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felben bewirken, außer Bewegung und Wärme, vorzüglich 

die zwiſchen derfelben befindlichen Lufttheile, wodurch 

die Beſtandtheile voneinander gehalten werden. 

Es entſteht das Blut, wie wir fihon wiffen, aus dem 

Milchfafte, und verschafft allen Theilen des Körpers die nds 

thige Nahrung, und das Wachsthum, indem ſich nämlich 

in befondern Eleinen Gefäßen aus demſelben gewille 

Säfte abfheiden, und den Nahrungsfaft bereiten, 

welcher: fih mit den feften Theilen des Körpers ver 
Binder. 

Wenn aber die verfihiedenen Theile des — 

durch das Blut ernaͤhrt werden ſollen, ſo iſt noͤthig, 

daß daſſelbe nach allen ſeinen Theilen herumgefuͤhrt wird, 

Dieſer allgemeine Umlauf (Cireulation, Kreislauf) 

des Bluts nun, der von dem berühmten englifchen 
Arzte und Naturfundiger Harvey im vorigen Jahrhun—⸗ 

derte entdeckt wurde, wird zuerſt und vornämlich duch 

das Herz bewirkt. Das Herz hat naͤmlich eine doppelte 

Bewegung, die beſtaͤndig abwechſelt. Die eine verur— 

ſacht alſo das Zuſammenziehen, die andere die Erz 

weiterung des Herzens. Mit dem Herzen verbins 

den fi) die vier großen Adern, die große Schlagader, 

die Sungenblutader, die große Hohlader, und die Lun— 
genfchlagader. Wenn ſich nun das Herz zufammenzieht, 

10 ergieße fih das Blut aus der linken Herzkammer 

durch die große Schlagader in die übrigen damit zuſam— 

menhängenden Adern des Körpers; ans der rechten 
aber durch die Lungenſchlagader in die Lunge: < Sobald 

es ſich aber wieder eröffnet, nimmt es das zuftrömende 

Dlus wieder ein; und zwar empfängt die linke Herz | 
fammer 
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kammer neues Blut, das aus der Lunge koͤmmt, durch 

die Lungenblutader, die rechte aber das Blut, das aus 
den übrigen Theilen des Körpers durch die zurückführen: 

den Adern zuſammenkoͤmmt, durch die Hohlader. Die 
Klappen an diefen vier großen Adern laſſen das Blut 

ein, verwehren ihm aber den Rücklauf; denn bey der 
großen Schlagader und der Lungenfchlagader gehen fie 

vom Herzen auswärts, und wenn fid) das Herz zufams 

menzieht, werden fie mit Gewalt von dem ausftrönenr 

den Blute aufgeftoßen, worauf fie fogleich wieder zufals 

len, damit das Blut nicht wieder zurücktreten könne. 

Hingegen bey der Lungenblutader und Hohlader öffnen 

ſich diefe Fallen nad) dem Herzen einwärts. Indem ſich 

alfo das Herz erweitert, ſtoͤßt das in diefen Adern ans 

fommende Blut die Fallen mit Gewalt einwärts nah 

dem Herzen auf, und dringt hinein; worauf die Klaps 
pen fogleich wieder zufallen, damit nicht bey der neuen 
Verengerung des Herzens, das Blut durch eben diefe 

Adern wieder zurückgetrieben werde, fondern vielmehr 

feinen Ausgang durch die große Schlagader ar 
genfchlagader nehme. 

Die große Schlagader vertheilt fich voryüglich in 

zwey Aeſte, davon einer aufwärts, der andere nieder: 

wärts geht, und aus diefen entfpringen wieder unzählig 

viele Nebenäfte, die immer dünner werden, und fo breis 
ten fie fich nach den Außerfien Theilen des Leibes aus, 
um das Blut dahin zu leiten. Da nun aber alle diefe 

Adern, je näher fie dem Herzen find, deſto weiter, je 
entfernter fie aber davon find, defto enger werden, ſo iſt 

klar, daß das Blut, wenn ſich das Herz zuſammenzieht, 

| aus 
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aus weitern Roͤhren mit Gewalt in engere hineinger 
preßt wird; daher es denn auch kommt, daß bey jedem 
folchen Stoße des eindringenden Bluts die Häute dieſer 

Adern ſich erheben. Dieſe Erhebung nennt man den 

Schlag oder Puls, und daher iſt auch der Name 

Schlagadern und Puls aderne entſtanden. 

An den aͤußerſten Enden dieſer Pulsadern verbin— 

den ſich mit ihnen, wie wir aus obigen ſchon wiſſen, 

die Blutadern, welche ebenfalls da, wo ſie am weiteſten 

vom Herzen entfernt ſind, am engſten ſind, und je naͤher 

ſie ihm kommen, immer weiter werden. Sie kommen 
endlich alle in der großen Hohlader zuſammen; und da 

in ihnen das Blut, aus dem engern Raume in den weiz 
sern Läuft, fo behält es Platz genug vorwärts zu ſtroͤ⸗ 
men, ohne daß es die Häute der Adern erhebe. Daher 
haben diefe Blutadern feinen Schlag, oder welches eben 
fo viel ift, fie pulfiren nicht. 

Der Schlag des Herzens ſelbſt, den wir 
Menſchen fuͤhlen, wenn wir die Hand auf die linke 
Bruſt legen, koͤmmt daher, weil das Herz, indem es 
ſich zuſammenzieht oder verengert, eben dadurch auch 
länger wird, und mit feiner Spike an die Bruſt ans 

prallt. 

— Herz kann aber nicht bloß durch feine Kraft, | 
d. i. durch die Kraft der Muskelfafern, woraus eg zus. 
fammengefegt ift, und welche durch das Blut, vermit— 
telft ihrer Neizbarkeit und der Mitwirkung der Herzners 
ven gereizt werden, fih zufammen zu ziehen, das Blut 
in dem ganzen Körper herumtreiben. Daher find die 
Pulsadern hie und da mit reizbaren Muskelfäden um: 

Bechſt. Gem. N. G. 1. Bd. Ber. wunden 
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wunden, durch deren Kraft ſich dieſe Adern zufammenz 

ziehen und erweitern, ſo daß das Blut von einer Stelle 

zur andern weiter fortgedraͤngt wird. Es erfolgt alſo 

beym Umlauf die Ausdehnung und Zuſammenziehung 

nicht in einem Augenblicke von den Schlägen des Her—⸗ 

zens, ſondern es iſt dieß bloß eine Kette von einzelnen 

Ausdehnungen und Zuſammenziehungen der Pulsadern. 

Die feinften Blutadern faugen, wo fie mit den 

feinften Pulsadern zufammenhängen, das Blut wieder 
in ſich, und fo läuft es wieder- in den immer weitern 

Möhren fort, doch mit dem Unterfchiede, daß es in den 

Blutadern, die über dem Herzen liegen, mehrentheils 

durch feine eigene Schwere niederfteigt, in den Blutas 
dern aber, die unter dem Herzen liegen, ordentlich wie 

in Pumpen in die Höhe fteigen muß. In diefen Bluts 

'adern z. D. der Füße und Schenkel find nämlich in ges 

wiffen Heinen Entfernungen häutige Fallen oder Klaps 

pen angebracht, die fich aufwärts öffnen. Durch das 

Drüsen der Muskeln beym Stehen, Gehen, und andern 

folhen Bewegungen, und durch noch andere Urfachen, 

wird das Blut von einer Klappe zur andern in die Höhe 

gepreft. Wenn es bis zu der Klappe aufgeftiegen, ſtößt 

es dieſelbe auf, und ſteigt durch die Oeffnung in die Hoͤhe; 
ſogleich aber faͤllt dieſe Klappe wieder zu, und verſperrt 

dem hinauf geſtiegenen Blute den Weg, daß es nicht 

wieder zuruͤck ſinken kann. Es giebt auch in verſchiede— 

nen Adern uͤber dem Herzen ſolche Klappen, die ſich un— 

terwaͤrts oͤffnen; dieſe haben aber, wie man leicht be— 

greift, nicht den Endzweck, den Ruͤcklauf des Bluts zu 

befördern, ſondern vielmehr es etwas aufzuhalten, damit 
Ä | es 
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es nicht zu gefchwind niederfinfe, und das Herz durch 

allzu fchnellen Zufluß überlade, 

Nun können wir den ganzen Weg, den das Blut 

macht, mit größerer Deutlichkeit überfehen. Hier ift er. 

Wenn ſich das Herz zufammenzieht, wird das Blut 

zu gleicher Zeit aus der linfen Herzkammer in die große 

Schlagader, und aus der rechten Herzkammer in die 

Luugenfchlagader getrieben. 

Wenn ſich das Herz erweitert, empfängt die linke 

Herzkammer neues Blut aus der Lungenblutader, und 
die vechte Herzfammer aus der Hohlader. 

Das Blut, das nun in diefem Augenblicke aus der 

sechten Herzkammer in die Lungenfchlagader übergeht, 

kommt durch deren beyde Hauptaͤſte, theilsnach derrechten, 

theils nach der linken Lunge, wo es fich in unzählige Ne 

Senäfte, die immer feiner werden, vertheilt, Aus diefen 

feinften Dulsadern der Lunge fangen es die feinften Blut— 

adern wieder zurück, die fich endlich zufammen in der Lun— 

“genblutader vereinigen. Diefe Lungenblutader gießt, bey 

einer Erweiterung des Herzens, das Blut in die linke 

Herzkammer. Aus diefer wird cs bey einer neuen 

Berengerung fogleich wieder durch die große Schlags 

ader hinausgetrieben, deren fortgefeßte Aeſte es nach 

allen obern und untern Gegenden des Körpers fortleiten. 

Ro mit den feinern Aeften diefer Pulsadern die Kleinen 

Dlutadern zufammenftoßen, faugen diefe das Blut wies 

der in fih, und leiten es wie. fleine Bäche, die fich nach 

und nach in größere, dann in Kleine Flüge, und hierauf 

in größere, endlich in die größten Ströme vereinigen, 

in die immer an Diefe zunehmenden Adern fort, bis ends 

K2 lich 
— 
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lich alle dieſe Adern in der großen Hohlader zuſammen 

kommen, welche das empfangene Blut bey einer neuen 

Erweiterung des Herzens in die rechte Herzkammer er⸗ 

gießt. Aus dieſer ſtroͤmt es nun wieder in die Lunge, 

aus der Lunge wieder in die linke Herzkammer, aus die⸗ 

ſer wieder durch die große Schlagader in alle uͤbrigen 
Pulsadern, aus dieſen durch die Blutadern wieder zus 

ruͤck in die große Hohlader, aus dieſer wieder in die 

rechte Herzkammer; und ſo zeht dieſer Umlauf, ſo lange 

das Thier lebt, ununterbrochen fort. 

Das Herz des Menfchen treibt das Blut 
‘in weniger Zeit als der taufendfte Theil einer Minute 

beträgt, duch einen Kaum von 3 Schuh; oder 

| wenn das Blut, anftatt einen Kreislauf zu nehmen, 

gerade fortftrömte, würde es in weniger als einer Mis 

nute einen Raum von 30000 Schuh durchlaufen. Welch 

eine erftaunliche Geſchwindigkeit! doch behaͤlt es dieſe 

Geſchwindigkeit nicht waͤhrend ſeines ganzen Umlaufes, 
ſondern ſie wird durch deſſen Aufenthalt in den kleinern 

und kleinſten Blutgefaͤßen merklich vermindert. Die 

ganze Zeit, welche das Blut noͤthig hat, um von der 

linken Herzkammer wieder in die rechte zuruͤck zu kehren, 

betraͤgt nach der wahrſcheinlichſten Berechnung doch noch 
nicht volle 3 Minuten. 

Aus dieſem Umlaufe kann man ſich erklaͤren: 

1) Das Wachsthum und die Nahrung des Menſchen. 

a) Den Urſprung der Verſetzungskrankheiten durch 

den Umlauf der Säfte: 

3) Die Wirkung der Arzneymittel in die entfernteften 

Theile des Körpers. 

Sn 



Ein u. zwanz. Kap. Vom Fett, Gehirn 149 

Sn einem erwachfenen gefunden‘ Körper find 15 

Pfund Blut, davon durch die linke Herzkammer allzeit 

nur eine Unze auf einmal durchgeht. 

Der Meg des Blutes, den es in feinem gänzlichen 

viertelftündigen Umlauf gemacht hat, beträgt 149 Schuh 

oder 74 1/2 Elle, Soll das Blut nur zwey Fuß weit 

getrieben werden, fo muß das Herz eine Kraft und ein 
Gewicht von goo Eentn., und alfo in 24 Stunden mehr, 

als 16 Millionen Eentnerfraft anwenden. 

Bey einem gefunden Menfchen fchlägt ferner ber 
Puls in einer Minute zomal. Wenn man alſo durch 

eine leichte Multiplicationsrehnung ausrechnet, wie 
vielmal der Puls bey einem achtzigjährigen Greif ges 

fhlagen hat, fo erſtaunt man über diefen unförmlih 
fcheinenden Fleifchklumpen, den wir das Herz nennen, 

und verfinft in Betrachtung der großen Macht, Weit 

heit und Güte des Schöpfers. 

Das ein und zwanzigſte Kapitel, 

Dom Fett, Gehirn, Mark, Markfaft, 

Unter der Haut und zwifchen verfchiedenen Theis 

len des thierifchen Körpers liegt dag Fett in einem 

zelligen Gewebe. Es ift ein öhliges, beym Leben der 

Thiere flüffiges, und bey der geringften Kälte gerinnens 

des Wefen, welches in befondern Gefäßen des zelligen 

Gewebes abgefondert wird, Es füllt gewöhnlich die 
-außern Theile des thierifchen Körpers aus, und ver: 

ſchafft ihm feine Biegſamkeit, Geſchmeidigkeit und 

K3 Schoͤn⸗ 
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Schönheit. Es beſchuͤtzt verfchiedene zärtere Theile, 
erwärmt den Körper, und erhält ihn einige Zeit im 
Krankheiten, und bey Mangel der Nahrung. Hieraus 
ergiebt fih, wenn man ein Thier mager nennen fann, 

wenn nämlich das Blut wenig folher Theile abſetzt, 

oder wenn durch zu große Hitze und durch zu große Ars 

beit diefelben gefihmolzen werden, oder wenn die Abfons 

derungsgefäße fchadhaft find. Schrumpfen dann bey | 

— 

ſolchen magern Thieren dieſe Abſonderungsdruͤſen zuſam⸗ 

men, ſo entſtehen Runzeln. Dieſes Fett iſt ohne 

Nerven, und die Thiere haben alſo keine Empfindung 

än demſelben. Daher hoͤret man oft, daß die Mäufe 

Löcher in die fetten Seiten lebendiger Schweine gefrefs 

fen Haben. 
Die feinften und wichtigften Theile des Körpers‘ | 

enthält das Gehirn a), der Sitz aller Empfindung, 
die Quelle aller Bewegungen. Man fagt, Fein Theil 

befäme fo viel Blut als das Gehirn, nach welchem ver: 

ſchiedene Aeſte der Pulsadern laufen (beym Menfchen 

faft der zehnte Theil) ; und daraus hat man ſchon auf 
die Abfonderung eines fehr nothwendigen und ‚eblen 

Saftes gefchloffen. Das Gehirn liegt bey den Säuges 

thieren, wie bekannt, in dem obern Theile des Kopfs, 
wird von der Hirnfchale eingefchloffen und gefchüßt, und 

äft eine weiche, röthlichgraue und weißliche Materie, die 

mit vielen einander durchkreuzenden kleinen Adern durch? 

webt, und mit verfihiedenen Häuten umgeben if. Das 

Aecußere des Gehirns ift fehr weich, röthlichgrau und 
| heißt 

a) Cerebrum. 
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heißt die Borfe oder Hirnrinde 5); das Marko) 

ift mehr inwendig, weiß, und etwas fefter als die Borke. 

Es theilt fih das Gehirn in zwey Haupttheile, wel: 
che aber durd) feine Fafern und Adern verbunden find. 

Der größere Theil nimmt den vordern Kopf ein, und 
den hintern das Fleine Gehirn oder die fogenannte Zirs 

beldruͤſe H, welde fid in den hohlen Gang der Nat: 

fen: und Ruͤckenwirbel fortpflanzt, und alsdann das 

Stiiekenmarf, den Stamm des Nervenbaums ausmacht. 

In dem Marfe der Zirbeldrüfe finden die meiften Nas 

turforfcher den großen Sammelplag der Nerven und eis 

nige den Sitz der Seele. 

Ob in dem Gehirn aus dem Blute eine zarte, ums 

fern Augen - unfichtbare Släffigkfeit abgefchieden, und 

den Nerven mitgetheilt werde, und alfo ein wirklicher 
Mervenfaft exiftire, iſt noch unentfchieden. 

Beynahe noch wichtiger als das Gehirn fcheint in 

dem Körper der unvernünftigen Thiere das Rüden 

marfe) zu feyn, welches, wie wir eben Gemerkt haben, 

eine Verlängerung’ des Gehirns if. Wenn ale Wuns 
den an bdemfelben geheilt werden fönnen, im Kerzen, 

Gehirn, in der Lunge, fo heilt Feine Arzeney eine Vers 
letzung des Ruͤckenmarks. Der größte Ochfe ftürzt aus _ 

genblicklihft dahin, wenn man ihm mit einem Meffer 

gefchiekt zwifchen zweyen Nüdenwirbeln das Ruͤckenmark 

abſchneiden kann. 

84 Das 

b) Substantia: cinerea s, corticalis.' ey) Subst. 

alba s. medullaris, d) Gerebellum, e) Me- 
dulla spinalis, 
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Das Übrige Mark, das fich in den Knochen und 
befonders in-den Höhlen der großen Knochen beftändig 

in Vorrath Befindet, iſt eine weißliche, zuweilen auch 
röthliche, weiche, öhlige, Bald mehr bald weniger dichte 

Maſſe, welche mit‘ einer fehr zarten Haut, die man als 

eine innere Beinhaut anfehen kann, umhällt ift. Der 

flüßigfte Iheil diefes Dehls dringt, wenn es aus dem 

- Blute abgefondere ift, durch die loͤcherige Subſtanz der 

- Knochen, ſtaͤrket dieſelben, und giebt ihnen die gehörige 
Gefchmeidigfeit, damit fie bey zu ſtarker Anftrengung 

durch Lafttragen oder —— nicht austrocknen oder 

zerbrechen. 

Der Markfaft iſt ein ſchmieriger, fetter und 

fluͤßiger Saft, welcher in den kleinen zelligen Ne der 

Knochen angetroffen wird. 

Das zwey und zwanzigſte Kapitel. 

Don den Thraͤnen, dem Naſenſchleim, Ohrenſchmalz/ 

Schweiß, Harn. 

Die Thraͤnen ſind eine waͤſſerige Feuchtigkeit, 

welche aus der Thraͤnen druͤſe, die über dem aͤußern 
Augenwinfel unter dem obern Augenliede Tiegt, quillt. 

Vermittelſt verfchiedener eusführenden Gänge, die man 

inwendig längs dem obern Augenfiede wahrnimmt, er⸗ 
gießt ſich diefe Drüfe, befeuchtet und reinigt den vordern 

Theil des Augapfels. Dadurch wird nicht allein die Be: 

wegung des obern Augenliedes und des ganzen Auges 
erleichtert, fondern auch die Durchfichtigkeit der leuchten: 

> den 



— 

Zwey u. zwanz. Kap. Von den Thraͤnen xc. 153 

den Hornhaut unterhalten und jede Unreinigkeit aus dem 

Auge gewaſchen. Der Ueberfluß von dieſer Feuchtigkeit 

wird in den Thraͤnenpunkten, zwey Oeffnungen an 

dem Rande der Augenlieder aufgenommen; iſt aber der 
Zufluß zu ſtark, fo uͤberſteigt dieſe Feuchtigkeit den Damm 
der Augenlieder und ergießt ſich in hellen Tropfen außer⸗ 

halb des Auges. 

Außerdem giebt es auch noch eine fette Materie in 

der. Augenhoͤhle, die dazu dient, daß ſich das Auge ges 

ſchmeidiger herumbewegen kann und nicht gerieben wird: 
Wenn fich diefe vorne mit den Thraͤnen vermifcht, fo 
entftehet daraus die gelbe Unreinigkeit, die man Yugen: 

Butter nennt. 

Der Nafenfhleim, welder aus den Schleim: 

drüfen, die ſich in der lockern und ſchwammigen Nafen: 
haut befinden, ausfeigert, ift zur Beförderung des Ger 

ruchs nothwendig, weil die Nerven dadurch geſchuͤtzt wer: 

‚ den, und die Naſe von der Luft, die immer auss und 

eingeht, nicht ausgetrodnet wird. Wenn er in Menge 

ausfchwißt oder zahe wird, fo wird er ausgefchneugt. 

Hinten am Gehörgange fist das fogenannte Ohr 

renſchmalz, ein fettes, brennbares, gallenähnliches 
Weſen, das aus einer zelligen Haut jener Gegend ausger 

ſchwitzt wird. Es ift vermuthlich dazu beftimmt, die 

Trommelhöhle beftändig feucht zu erhalten, und dem allzu 

ftarfen Eindruck der Luft auf die innern Theile des Ohrs 

zu vermindern. 

Der Schweiß iſt eine waͤſſerige, mehrentheils mit 

Fett und Salztheilchen vermiſchte Feuchtigkeit, welche in 

den PO Theilen des Leibes adgefihieden, und durch 

—— die 
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die Schweißlächer der Haut, entweder auf eine unfichts 

bare Weife ausdünftet, oder in fichtbaren Tropfen aus; 

Hricht. Durch die Ausdünftung, wozu aud) das Aus; 
athmen gehört, verliert das Thier durchgehends in 24 
Stunden über die Kälfte mehr, als durch die andern 

Ausleerungstanäle. Die Ausdünftung fowohl, als auch 

zuweilen ein heftiger Schweiß, ift zur Erhaltung der Ges 

fundheit nöthig, wenn dadurch eine fchädlihe, Materie 

aus dem Körper gefchafft wird. Ein übertriebner 

Schweiß aber wird ſchaͤdlich, weil er den Körper fchwächt, 

indem er ihm zuviel nüßgliche Säfte entführt. = 

Der Harn (Urin) ift eine unreine Flüßigkeit, deren 

Beftandtheile wällerig und mit einem flüchtigen Alkali 
und brennbaren Wefen vermifcht find. Er wird ale 

überflüßig in den Nieren abgefondert, in der Blaſe ges 
ſammelt, und durch befondere Gänge aus dem Körper 

geführt. Der Gerud, die Farbe, der Geſchmack und 

Die Durchfichtigkeit ift bey den Säugethieren fehr unbe— 

fiimmt und veränderlich. Es koͤmmt dabey bloß auf die 

Speifen an, die die Thiere genießen. Das Rindvieh 

z. B. giebt im Winter faft immer einen trüben Harn 

von fich, der viel Erde bey fich führt, weil es dürres 

Heu frift. Im Sommer hingegen ift er ein Elares hei: 

les Wafler, das faft nichts zurück läßt, weil es da mehr 

grünes Gras, und frifche Pflanzen genießt, die fich felbft 

voll Waffer gefogen haben. Wenn die Thiere im Fruͤh— 

jahr zum erfienmal junges Laub freffen, beſonders die 
gelben Pfriemen- und Weißdornbläten, junge Schoͤß— 

linge und Knospen von Eichen, Buchen ıc,, fo befom: 

| men 
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men fie davon einen rothgefaͤrbten Urin, den ber Aber⸗ 
* fuͤr Blut haͤlt. 

— 

Das drey und zwanzigſte Kapitel: 

Don dem Aufenthalte und Alter der Säugerhiere, 

Der Aufenthalt diefer Thiere überhaupt ers 
fireeft ſich über die ganze Erde. Einige, die auf dem 

Trocknen wohnen, leben entweder auf den Bäumen, 

wie die Eichhörnchen, oder in Gebäuden, wie die 

Mäufe, oder machen fi unterirrdifhe Wohnungen, 

wie der Fuchs und Hamſter; andere leben entweder 
als Amphibien im Waffer und auf dem Lande zugleich, 

wie die Wafferratten und Robben, oder im Maffer 

allein, wie die Wallfifche. Manche von ihnen leben 

einzeln oder paarweife, andere aber in ganzen Fami⸗ 

lien, Gefellfchaften, und Republiken. 

VBerfhiedene, befonders nagende, Säugethiere 

fiellen zu gewiffen Seiten IORUHRPONGeNE aus einer Ges 

gend in die andere an. 

Die mehrefien gehen ihren Geſchaͤften bey Tage 

nach; viele Raubthiere aber ſuchen mit Vorſatz ihre 

Beute des Nachts auf, um ſie deſto leichter und gewiſſer 

zu erſchleichen, und die uͤbrigen Thiere, als Maͤuſe und 

Haſen, bleiben oft aus Furcht in ihren Lagern am Tage 

verborgen liegen. 

Einige bauen ſich beſonders kuͤnſtliche Wohnungen, 

in welche ſie fuͤr den Winter diejenigen Nahrungsmittel 

einſammeln, die ſie alsdann entbehren muͤßten, z. B. der 

Hamfter 



/. N 
TR, 

156 Viert. Abfchn. Bon den Säugetbieren. | 

Hamſter, und viele Mäufearten, und andere werden 

zu diefer Zeit fo lange mit der Schlaffucht befallen, bis 

fie ihre ordentlichen Speifen ‚wieder AUBFE können, wie 

3. B. die Fledermänfe. 

Was dag Alter diefer Thiere anlangt, ſo es ſehr 

verſchieden, und ihr natürliches Lebensziel läßt ſich ſchwer 

beſtimmen, da theils die vielen Veraͤnderungen ihres 

Zuſtandes ihre Natur ſchwaͤchen, theils ihr Leben durch 
Gewalt verkuͤrzt wird. Verluſt der Zaͤhne und daraus 
folgende verminderte Verdauungsfaͤhigkeit, Schlechtheit 

und Mangel der Nahrungsmittel, ſchaͤdliche Witterung 

u. dergl. ſcheinen vornaͤmlich die ungewaltſame hl 

zung des Lebens zu bewirken. 

Außerdem aber erlangen einige Säugethiere, 3. B. 
der Hirfch, ein beträchtliches Alter, andere aber ein ges 

vingeres, wie 3. DB. verfchiedene Mänfearten. 

— Das vier und zwanzigſte Kapitel. 

Von den berſchiedenen Arten die Saͤugethiere zu 
jagen und zu fangen. 

Da dieſe Thiere ſonſt alle in ihrer natuͤrlichen Frey⸗ 

heit lebten, und wild waren, ſo mußte der Menſch auf 
Mittel denken, ſich ihrer zu bemaͤchtigen, theils um die 

ihm nuͤtzlichen zur Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe anzu— 

wenden, theils um die ſchaͤdlichen zu verringern, und 

ihrer allzu großen Vermehrung zu ſteuern, und ſo ent— 

ſtand denn die Jagd. Da nun die mehrſten dieſer 
Thiere 
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Thiere noch frey ſind, ſo iſt auch dieſe Beſchaͤfftigung der 
Menſchen noch immer nicht uͤberfluͤßig geworden. 

Unter Jagd überhaupt verſteht man; 

Erſtlich: Die Kenntniß und Serhietice 

keit, das Wild aufzufuden, es zu beſchlei⸗ 

chen, und mit Schießgewehr zu erlegen, 

oder mit Neben und Fallen zu fangen. 

Dieſes iſt ein vorzuͤgliches Geſchaͤffte des Jaͤgers, 

der daher beſonders die Faͤhrten der Thiere genau 

kennen, und die Witterung für mande — gut 

zu machen wiſſen muß. — 

Die Faͤhrten ſind diejenige Spur, welche die wil⸗ 

den Thiere im feuchten Boden, Sand und ne es 

ihre Tritte von ſich zuruͤck laffen. 

Durch die genaue Kenntniß der — * eisen 

fowohl, als vorzüglich der Zufammenftellung derfelben im 

Sehen, Traben und Laufen ift der Säger faft immer im. 

Stande zu beftimmen, welche Thiere, und wie viel deu 
felben in feinem Reviere fich befinden, und kann fich der; 

felben, wenn es nöthig ift, bemächtigen. 

Unter Witterung aber verfteht man, Materia— 
lien an einem Orte hinftrenen, die die Thiere lieben, und 
ſich daſelbſt verſammeln, oder die ſie — OD und 

ſich von da entfernen. 

Das Jagen ſelbſt und die Werkzeuche dazu ſind, wis 

fih aus dem Begriff von ſelbſt ergiebt, fehr verfchieden, 

und es ift daffelbe beynahe fo mancherley, fo mancherley 

die Thiere find. Denn einige Thiere werden gepürfchet, 

andere mit Hunden aufgefucht, und mit dem Fangeiſen 

- oder Hirfchfänger erſtochen (abgefangen); einige werden 

mit 
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mit Hunden gehebt; andern werden Gruben gegraben; 
einigen „werden * gelegt; andere werden in Netze 

getrieben u. ſ. 4 | 

Wir wollen die vorzäglichften Yeten, wie der Jäger 

Diefelbe in feine Gewalt befümmt, und die Werkzeuge, 

deren er fich dabey bedient, hier Eürzlich angeben. 

Der Hirſch wird auf dem Anſtand gepuͤrſchet, 

d. h. er wird vom Jäger, der fi) des Abends und Mor: 
gens an demjenigen Orte, wo diefes Wild feiner Nah⸗— 

zung (Aefung) halber aus dem Holze ins Feld und wier 

der zurück geht (wo es feinen Wechſel hat) verbirgt, mit 

der Kugelbüchfe (Puͤrſchbuͤchſe) erlegt. 

| Sn der Brunftzeit kommt der Hirfh auf den 

Hirſchruf, wo man duch ein Horn, das eine fehr 

weite Mündung hat, wie ein Hirfch oder Hirſchkuh 

ſchreyt, ‚in der größten Eile herbeygerennt, und muß 

feinen Irrthum auf eben diefe Art mit dem Tode be 

zahlen *): 

Die wilden Schweine fucht der Zäger, indem 

er einen Wald ducchftreift, mit den Hunden, die Sau— 

- finder heißen, auf, läßt fie von den Hetzhunden paden, 
und fängt fie mit dem Hirfchfänger oder Fangeifen ab. 

Die Wölfe umkreifer man mie Tüdyerlappen, 

welche ı 1/2 Ellen lange, und 3/4 Ellen breite Stuͤcken 

Leinwand find, die an einer Leine 3/4 Ellen weis von 
einander beleaet werden, oder mit Federlappen, 

welche 

* Die Dammhirſchjagd har fait alles mit der Hirſch 
jagd gemein. Die Jagd der Steinböde und Gems 

. fen aber finder man unser ihren Beſchreibungen. 
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welche aus Federn aus den Fluͤgeln und Schwaͤnzen der 

Gaͤnſe, Huͤner und großen Raubvoͤgel beſtehen, die mit 

ihren Kielen an einem Bindfaden, der mit Leinoͤl und 

Schießpulver beſtrichen iſt, zwey Spannen weit von 

einander angebunden, und auf Haspeln gewunden find, 

von denen jede Haspel gewöhnlich 600 Ellen enthaͤlt. 

Wenn die Gegend, wo man diefe Thiere bemerkt hat, 

mit diefem Zeuche umaeben ift, fo ftellt man Schügen 

an die Deffnung des eingelappten Kreifes, läßt die Wölfe 

hierher treiben, und erlegt fie durch Schießgewehr. Man 

fängt fie auch in großen eifernen Fallen, Schwanen— 

haͤlſe, oder Berliner Eifen genannt, welche die Seftalt 

der kleinen eifernen Mäufefallen ohne Teller haben, und 

in der Mitte mit ihren beyden Biegeln, wenn der Hans 

£en, an den, fie aufgeftellt werden, berührt wird, zufams 
men fchlagen. 

Die Luchſe kreiſet man gewöhnlich mit Gagdtis 

ern und Negen ein, wodurch fie oft genöthiget werden 

ihre Zuflucht auf die Baume zu nehmen (zu bäumen), 

von welchen fie dann leicht Herabgefchoffen werden können, 

Sonft werden fie auch in den nämlichen Fällen, wie die 

Wölfe gefangen, oder man reizt fie, indem man fie 
durch den Ton, den ein Kramtsvogel, wenn er füh im 

einer Schlinge gefangen hat, von fich giebt, herbeylockt, 

und aus einem Hinterhalte mit der Büchfe töder. | 

Die Rehe werden, wie die Hirſche, gepürfchet, 

und der Rehbock kann in der Brunftzeit, wenn der 

Säger auf einem Stuͤckchen von der aͤußerſten Nindens 
fcehaale der Birke oder auf einem Apfel: oder Birnblatte, 

ſo zweyſtimmig, wie das Reh nach dem Maͤnnchen, oder 

zur . 
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zur Seßzeit ängftlich nach ihren Zungen ſchreyt (ruft), da 
er. fpornftreichs nach dem Drte, wo der Schall herkommt, 

zu läuft, leicht erlegt werden. Man nennt dieß das 
Rehblatten, oder aufs Blatt ſchießen *). 

Die Dachſe werden gewöhnlich in einem Teller: 

eifen, das dem eifernen zufammenfchlagenden Mäufes 
fallen mit blechernen Tellern gleicht, und welches man 

bedeckt vor die Hauptroͤhre legt, gefangen. 

Die Fuͤchſe werden aus Huͤtten, die man im 

Walde an folhe Pläße bauet, wo fie nad) dem dahin 

‚gelegten Aafe gehen, gefihoffen. Man fängt fie auch in 

Schmwanhälfen, indem fie mit Reh: oder Hafeneins 

geweiden (Hafengeicheide) gekirrt worden find, oder in 

Zellereifen, weldhe man in flahe Waldbaͤche legt, 
‚und darneben auf eine Gabel obige Kirrung befeftigt. 
Man reizt fie auch, indem man den ängftlichen. Ton 

eines gefangenen Hafens nachahmt. 

Die Fiſchottern werden in eben folhen Teller 

fallen gefangen, indem fie der Säger ins Waſſer, mo 

fie ihren Gang hin nehmen, verbirgt, oder fie mit Kraufe: 

münze beftrichen (die Witterung gemacht) an demjenigen 

Ort legt, wo fie gewöhnlich ans Land fteigen. } 

Die wilden Raben, Marder, Iltiſſe, Vie 

feln :. fängt man ebenfalls mit Tellereifen, die 

nur nad Berbältnig der Thiere größer oder Eleiner find. 

Sonft bemaͤchtigt man. fi) ihrer noch durch die Schlags 
baͤume (Schnellbäume, Schneller). Man nimmt naͤm⸗ 

lich 

N Baͤrenfagd, ſiehe Beſchreibung bes Thiers 
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lich 4 Stangen eines Arms ſtark, und 4 Fuß lang, 
und bohrt an einem Ende durch alle 4 Stangen ein 
Loch, wodurch ein Nagel eines Daumens dick koͤmmt; 

die 2 mittlern Stangen muͤſſen ſich am Nagel leicht hin 

und her bewegen laſſen, und etwas kuͤrzer am andern 
Erde ſeyn, wo fie auch mit einem hölzernen Nagel bes 

feftigt werden. Die beyden Seitenftangen werden auch 

‚mit einem folhen Nagel verbunden. Auf jede Etange, 

wird eine Heine Säule 12 Zoll ſtark angebracht, und 

oben mit einem Queerholze feft zufammen gemacht. In und 

durch den Schlagbaum geht ein Stock eines Fingers ſtark, 

und an einem Ende angebunden, vorne wird eine Kerbe 

eingefchnitten, dazu ein Stellholz 6 Zoll lang, und an 

diefes eine dünne Leine gemacht, welche an die oberfien 

- Bäume angebunden ift, womit diefe aufgezogen und das 

‚durch einer hölzernen Rattenfalle gleich werden. Auf 

die Mittelbäume legt man einen Stein. Wenn ein 
Thier an das Stellholz oder die Zunge ſtoͤßt, fo fehlagen 
die Fallbäume herunter, und es wird ſolchergeſtalt rer | 

gen, oder zerquetfiht. 3 

| Um aber mehrerer Thiere fich zu gleicher Zeit zu 
Bemächtigen, fiellt der Jaͤger befonders im Herbfte und 

Binter eine Streifi Klopf: Treibs oder Klap⸗e 

perjagd an, Dieß geſchieht in Feldern und Wäldern, 

wenn durch Perfonen (Treiber), die man gern vor den 

Wind fiellt, das Wild mir Gefchrey und Lärm vermittelt 

einiger Stuͤcken Holz, die fie’ gegen einander fihlagen, 

den Schäßen, die fih gegen den Wind angeftellt has 

ben, zugetrieben, und mit Schiefgewehr erlegt wird. 
Es werden auf diefe Art Hirfche, Rehe, befonders aber 

Bechſt. gem. N. G. J. 2, L duͤchſe 
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Fuͤchſe und Hafen gejagt. Es gehört zu dieſer Treibjagd, 

fo Leicht fie an fich zu ſeyn ſcheint, eine große Accurateffe 

in Anfehung des Anftellens der Schügen und Treibs 

feute, wenn nicht das Sagen unangenehm ausfallen fol. 
Denn, geflappert wird, fo fehleicht gewöhnlich der Fuchs 

zuerſt ganz leiſe und vorſichtig ab, daher auch dieſer 

zuerſt geſchoſſen wird, alsdann gehen die Rehe, dann die 

Hirſche, am feſteſten ſitzt immer der Haſe, der ſogar oft 

die Treiber uͤher ſich weggehen laͤßt, und alsdann erſt 

hinter ihnen aufſpringt, und ruͤckwaͤrts davon laͤuft. 

Außer dieſen giebt es auch noch mancherley Netze, 

worinn die Thiere dieſer Klaſſe, die ein Gegenſtand der 

Jagd ſind, gefangen werden. BI. 

Fuͤr das Hirſchgeſchlecht giebt es Hirſchnetze, 

deren Maſchen 8 Zoll breit und lang, und die 24 Mar 

fhen hoch find. Sie werden in Gabeln von 4 Ellen 

Höhe mit einer Einbiegung (Bufen) fg aufgeitellt, daß 

fie, wenn der Hirfch in diefelben gejagt wird, von den 

Gabeln abfpringen, und er fih in denſelben vers 

widelt. 

Die Sauneke haben 6 Zoll hohe und breite 

Mafchen, find von flärkern Leinen, und 8 bis 10 Mar 

fchen höher, als die Hirfchnege, weil das Schwarzwild 

mit mehr Gewalt in diefelben einläuft; da es aber nicht 

fo leicht, wie das Rothwild überfpringt, fo find die Gas 

bein, womit fie aufgeftellt werden, auch nur 2 1/2 Ellen 

Hoch, der Bufen aber zur Verwickelung defto größer. 

Die Wolfsneke werden aus federkieldicken Sir 

den geſtrickt, und die Mafıhen mäflen 5 Zoll lang und 

eh und das‘ Garn 24 bis 30 folcher Maſchen hoch 

| ſeyn, 
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ſeyn, damit fie beym Aufſtellen auf 3 143 Ellen Hohe 
Gabeln einen großen Buſen geben. | 

Ein Fifhotternes muß die Breite und Tiefe 

des Stroms haben, in welchem man jagen will. Die 

Mafchen müffen 2 Zoll ins Gevierte enthalten, und dag 

Des muß oben mit Korf und unten mit Bley verfehen 

feyn. Die obern und untern Seiten des Netzes müffen 
fo lang feyn, daß, wenn es aufgeftellt ift, ein Dann beyve . 

Enden von jenen feft und unbemweglich halten Fann. 

Durch Leitz oder Spürhunde werden dann die Fährten 

des Dtters gefucht, wo man ihn anzutreffen glaubt, wird 

das Mes aufgeftellt, er wird duch Hunde und Lerm in 

daffelbe gejagt, und wenn er darinne gefühlt wird, fo 
wird es zufammen gefchlagen. Er geht aber ungern 

‘hinein, und wird meift auf diefer Jagd beym Athen, 

ſchoͤpfen außer dem Waſſer erfchoffen. 

Die Mafhen der Reh⸗ Fuhss und Hafen: 

netze find 3 Zoll breit und lang, und 18 bis 20 Mar 

ſchen hoch. Sie werden auf Gabeln von 3 Ellen Höhe 
aufgeſtellt. | | 

Die übrigen Arten, wodurch der Jaͤger fich der 

Säugethiere, befonders der Eleinern bemächtigt, ſollen 

bey der Gefhichte jeder Art Hinlänglich angegeben 

werden 

Zweytens: verfieht man unter Jagd befonderg, 

eine Art Lufibarfeit großer Herrn, die ge 

wöhnlih mit gewiffen Feyerlichkeiten 

und glänzenden Anftalten verbunden zu 

feyn pflegt, wo entweder eine Anzahl 

von Wild auf einen Plag zufammen ge— 
x 2 trieben, 
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trieben, und dann von den jagenden Der 
fonen erlegt wird, oder wo mannur ein 

einzelnes Thier fo lange verfolgt, bis es 

Tiegen bleibt, Darunter gehört denn vorzüglich 

die Haupfjagd, die Beftärigungsjagd, und die m 

forcejagd. 

} Bey einer Hauptjagd, die fürftliche — 

zuweilen bey einer großen Anzahl Roth- und Schwarz 

wildpret in deiner Gegend anftellen, wird ein großer 

Strich Wald mit dem Jagdzeuche umftellt, in weiches 

das Wild von 3 bis 4 Meilen weit getrieben, und an 

deifen Ende auf einem freyen Platze aus einem Jagd⸗ 

ſchirme erſchoſſen wird. 

| Die Erforderniffe zu einer folchen Jagd ſind die 

hohen Tücher, welche aus grober feſter Leinwand be 

fiehen, 5 Ellen Hoch find, und von welchen jedes eins, 

zelne, das gewöhnlich 200 Ellen lang ift, eine Linie von 

130 Waldfchritten beftellt. Diefe Tücher werden, fo 

wie alles hierher: gehörige Jag dzeuch, mit tannenen 

Gabeln (Forkeln) an ihren Leinen, welche in Ringen 

laufen, am obern Ende aufgerichtet und am untern mit 

Pfloͤcken in der Erde befeſtigt, und man bedient ſich ihrer 
in engen Kreiſen, wohin das Wild aus den weitern ges 

trieben werden ſoll. 

Die Mitteltuͤcher (daͤniſchen ———— haben 

nur 3 1/2 Ellen Höhe, aber eben diefelbe Länge, und 

werden in weitern Kreifen’gebraucht, weil hier das Wild 
feine Einfchränfung noch nicht gewahr wird, und daher 

nicht überfpringt. Den weitefien Umfang der Jagd 

schlug man nit den vorhin befchriebenen Tuch er⸗ und 

Feder— 
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Fe d erlapp n. Hinter dieſem offenen Zeuche aber muß 

ein ſtaͤtes Feuer lodern, damit das Wild, das ſeine Ge⸗ 

fahr bemerkt, zuruͤck geſcheucht wird, und nicht durch⸗ 

bricht. Wenn das Wild aus den entfernteſten Orten in 

den umſtellten Platz, der allemal da, wo der neue Zug, 

(Trieb) herfömmt, geöffnet werden muß, getrieben worz 

den iſt, fo wird diefer immer mehr und mehr verengert, 

bie die Thiere endlich in etlichen fogenannten Sam; 

mern (Böden) oder eingefchloffenen dicht mit Holzʒ bes 

wachfen Bezirken von ı500 bis 2000 Schritten, je 

nachdem die Anzahl groß oder Klein if, zufammenges 

drängt worden find. Diefe Kammern mäffen außer den 

hohen Tüchern beym Scwarzwildpret inwendig, beym 

Rothwildpret auswendig noh mit Spiegelgeud 

Drelinegen), oder Negen von flarfen Leinen von der 

Hoͤhe der Tücher, zur Verhinderung des Durchbruchs, 

umſtellet werden. 

An die letzte Kammer ſchließt AIR der Lauf Aluss 

lauf), derjenige geräumige freye PDlaß, auf welchem das 

‚blutige Schaufpiel (das Abjagen) gegeben werden ſoll, 

duch das Rolltuch an. Dieſer iſt eben fo, wie die 

Kammern, mit hohen Tüchern und Spielzeuch verwahrt, 

und hat in feiner Mitte den Jagdſchirm, aus welhen 

das Wild, wenn es von den, Sägern aus der letzten 

Kammer mit Zagdgefihrey und dem Schall der Walds 

und Hüfthörner, bey zurückgezogenem Rolltuch, heraus— 

getrieben worden iſt, gefchoffen wird. j 

Gefchieht das Abjagen in einer Gegend, wo das 
Wild a einen großen Teich oder Fluß gefprengt wers 

Bun den 
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den fann, fo nennt man eine ſolche Jagd eine Wafferr 

jagb:, $ | 
Eine Beftätigungsjagd wird alsdann gehal⸗ 

ten, wenn der Jaͤger in einem kleinen Diſtricte einige 

Stuͤcken Wild durch Huͤlfe ſeines Leithundes *), welcher 
die friſche Spur derſelben gewittert, bemerkt hat. Sie 

hat mit einer Hauptjagd darin einige Aehnlichkeit, daß, 

wenn der Jaͤger etlichemal mit dem Leithunde die Gegend 

umgangen iſt (beftätigt hat), und mit Gewißheit ber 

Haupten kann, daß fih das Wild in dem umgangenen 

Bezirke) befindet, alsdann eben jene Tücher aufgeftellt 
werden, und ein Abjagen entweder in einem befondern 

Lauf gehalten, oder das Wild innerhalb des — auf⸗ 

geſucht und erlegt wird. 

Mit dieſer Jagd ſtimmt die Keſſeljagd am mei⸗ 

fien überein. Man hält nämlich da eine Kefleljagd, wo 

der Säger den Stand eines oder. etliher Stuͤcke 

Mildpret weiß. Ein folher Platz wird mit dem Zeuch 

in der Runde umftellt, die Schügen ftellen ſich an, und 

laſſen fich das Wild entweder herbey hetzen oder treiben. 

Eine folhe Jagd Tann in einem! Tage bewerkſtelliget 
werden. Die Herrfchaften beftellen fie den Abend vors 

her, und des andern Morgens muß in dem Reviere eis 
nes erfahrnen Sägers auch fogleich diefelbe gehalten 

werden fönnen. | 

Die Darforcejagden (Rauf: oder Hennjanden), 

bey welchen befonders einzelne Hirfhe durch berittene 

Jaͤger und grimmige Hunde fo lange herum gejagt, werz 
ben, big fie ganz ermattet, faft todt, zur Erde niederftär: 

gen, 

*) f. Leithund. 



Vier u. zwanz. Kap Bon d. Jagd d. Saͤugeth. 167 

zen, ſcheinen zur Ehre der Menſchheit ihrem Ende nahe 

zu ſeyn; wenigſtens ſind ſie in gehe ſchon ſeit eini⸗ 

ger Zeit unerhoͤrt. | 
Endlich drittens, verſteht man unter Jagd auch bis⸗ 

weilen das Recht, innerhalb eines gewiſſen 

Bezirkes gewiſſe Thiere jagen und fan— 

gen zu dürfen. 

Man thellt in diefer Rruͤckſi cht die Jagd ein, in die 

hohe und niedere, und unter den. Säugethieren ger 

Hören zur hohen Jagd, Hirſche, Dammhirſche, 

Steinböce, Gemfen, wilde Schweine, Bären *), Luchſe 

and Biber, und zur niedern die übrigen Thiere, als 

ehe, Hafen, Wölfe, Fuͤchſe, Dachſe, Fiſchottern, wilde 

Kaben, Marder, Iltiſſe, Eichhörner, Wiefeln und 

Hamſter **). - Andere geben diefer Eintheilung eine 

| RR nähere 

) Die Bärenjagd gehört Nicht nur zur hohen agb, 
ſondern ift auch überdieß ein ganz vorzügliches fürftliches 
Regalſtuͤck; daher unter Verleihung der hohen Jagd die 

Baͤrenjagd niemals mit begriffen ift- 
**) Der Landeshere Sat mehrentheils ausfchließungsmeife 

das Recht der hohen Tagd, wenn nicht feine Vaſallen 

durd das Herfommen im Beſitz derfelben find. Die Ger 

rechtigfeit der miedern Jagd liegt aber immer auf 

allen Nittergürern: Wenn der Landesherr und Va— 
fall zugleich in einem und eben demfelben Bezirfe die 

Jagd ererctren, fo heißt die die Mitiaad (das Mite 

jagen); Vorjagd aber, wenn der Landfaife nicht eher 
in dem Reviere jagen darf, als bis es der Landesherr 

fhon einmal durchgeragt hat; und Koppeliaad, wenn 

zwey oder mehrere Rittergussbefiger die Jagd gemein 

‘haben. 
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nähere Beftimmung, und nehmen eine hope, mitt 

lere und niedere Sagd an. Zur hohen Jagd redys 
nen fie den Hirſch, Dammhirſch, Steinboc, die Gems, 

den Luchs, Biber und Bär, zur mittlern das Reh, 

Schwein, und den Wolf, und zur niedern den Hafen, 

Fuchs, und die üßrigen oben. aufgezählten Thiere. Bey 

dieſer doppelten Eintheilung koͤmmt es auf die beſondere 
Jagdordnung jedes Landes an. In Thuͤringen hat man 

meiſt die erſtere gewaͤhlt, und in ein die Ichr 

tete. 

Das fuͤnf und zwanzigſte Kapitel, 
| Vom Nutzen und Schaden der Saͤugethiere. 

% In der Haushaltung der Natur find bie Säuger 

| * von der groͤßten Wichtigkeit und verwalten darin 

fehr anſehnliche Geſchaͤffte. Sie find auch unter den Thieren 

diejenigen, welche dem Menſchen faft alle unmittelbar 

nüslich find. Die andern fcheinen nicht fo geradezu 

in diefer Abficht ihr Dafeyn erhalten zu haben, fondern 

ihr Nutzen ſcheint fich überhaupt mehr auf die Erhaltung 

der Volltommenheit des Ganzen, auf die Erhaltung des 
Gleichgewichts in den Naturreihen zu erfivedfen, welches 
doch aber allzeit wiederum nöslichen Einfluß auf 

ihn hat. 

Aus diefer Claſſe find bie meiften Hausthiere, welche 
dem Menfchen entweder zu feiner Seldfterhaltung fo 

Was ierbings nothwendig geworden find, wie die Kühe, 

' Schafe 

— —— 
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Schafe, Pferde, Ziegen, oder die ihm durch ihre 

Treue, Wachſamkeit, durch ihre Faͤhigkeiten und erlangte 

Geſchicklichkeiten, durch ihre Staͤrke u. d. gl. nuͤtzen, 
als Pferde und Ochſen, Hunde und Katzen. 

Der vielfache Nutzen der Saͤugethiere für: ER 

. Menfchen befteht im allgemeinen in folgenden Stücken. 

Er braucht einige zum Ackerbau, zum Fuhrwerk, zum 

Laſttragen und Reiten, als die Pferde, Ochſen und Eſel, 

andere zur Jagd, zu Aufſuchung der Truͤffeln, zur 

Bewachung der Haͤuſer und Heerden, wie die Hunde. 

Einige, als die Katzen, vertilgen ihm mande fchädlis 

den Thiere, 3. DB. die Mäufe, andere nügen ihm zur 

Speife entweder durch ihr Fleifch, wie das Rindvieh, 

das Wild, Schafe, Ziegen, Schweine, Hafen, oder 

durch ihre Milch, die Kuh, die Ziege, das Schaf; eis \ 

nige muͤſſen ihm durch ihre Bedeckungen, die die Hands 

werfer als Leder, oder Pelzwerk, oder als Garn vera 
beiten, Kleidungen, Decken und dergl. verfihaffen, : fo 

die- Schafe, Marder, Wiefeln, Füchfe, Pferde, das Rind: 

vich und Wildpret. Don einigen braucht er das 

Fett zum Verbrennen, und zum Einſchmieren mancher 

ley Werkzeuche und des Lederwerks, fo den Talg und 

Fifchthran. Andere Künftler und Handwerker haben 

Borften, Haare, Geweihe, Hörner, Klauen, Zähne, 

Knochen, Sehnen, Blafen, u. d. gl. nöthig, um nüßz 
liche Dinge daraus zu verfertigen., Aus den Füßen, 

Knochen, Knorpein, Sehnen und andern Abgängen des 

Felles der Thiere wird der Leim gemacht, den fo viele 

Profeffionifien brauchen. Mancer Thiere Därme ges 

ben Saiten. Das Blut von den Schweinen wird zu 
g 5 Wuͤrſten 
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Miürften und das von Rindern zum Berlinerblau und 

zur Reinigung des Zucers gebraucht. -Der Mift giebe 

den nothwendigen Dünger, der Harn den Phosphorus, 
und wie viele Theile wurden nicht fonft, da es Mode 

war, in den Beftandtheilen der Säugethiere die Hei 
kraͤfte für alle Krankheiten zu ſuchen und zu finden, im’ 

der Arzney gebraucht, wie viele werden noch jet darin 
gebraucht, als Hirſchhorn, Fett, Milch, Bifam, Einger' 

weide, Flerſch, Knochen u. ſ. f. und wie viele werden 

ing fünftige wieder darin gebraucht werden ? 

- Auf der andern Seite ift freplich nicht zu laͤugnen, 

Daß auch manche Thiere diefer Elaffe den Menfchen un: 

mittelbar oder mittelbar Schaden zufügen; allein da 

dieſer Schade mehrentheifs nur zufällig oder doc) fehr 

gering, und mit der noͤhlichen Einrichtung der Natur 

diefer Thiere ungertrennlich verfnäpft ift, fo Eann er 

faft gar nit in Erwähnung gezogen werden. So 

zödten 5. B. die größern reiffenden Thiere, Loͤwen, Tis _ 

Zer und Bären in der Hungersnoth Menſchen; fo ers 
würgen Wiefeln, Marder, Iltiſſe viel nüßliches Feder⸗ 

vieh; fo rauben bie Fifchottern Fiſche; fo fehaden Hir— 

fche, Rehe, Hafen, Hamfter dem Getreide und den Ge— 

wächfen des Feldes; fo benagen die Erdwölfe (Waſſer— 

zatten) und Hafen die Obfibäume, die Waldbaͤume, und 

nähren fich oft zu unferm Schaden von den Gartenfrüch 

ten; fo gehen die Wiefeln und Mäufe in Käufern den 

Eßwaaren nach; ſo verderben letztere durch ihr Nagen 

das Hausgeraͤthe, Buͤcher, Zeuche und andere nuͤtzliche 
Dinge; ſo verwuͤſten die wilden Schweine, Maulwuͤrfe 

und Erdwölfe durch ihr Graben Aecker, Wiefen und - 

Gärten, 
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Gaͤrten, und ſo toͤdten die wuͤthenden Hunde durch ih— 

ren giftigen Biß zuweilen nuͤtzliche Thiere und ſelbſt 

den Menſchen. Aber beynahe allen dieſen nachtheiligen 

Folgen kann der Menſch durch Gegenmittel vorbeugen, 

"und alle diefer Schade wird durch den Nusen, den diefe 
Thiere in der Schöpfung ftiften, weit überwogen. Bey 

der bejondern Gefchichte dieſer Thiere wird dieß alles 

näher — werden. *) " 

Das fihs und zwanzigſte Kapitel. 

Bon Yufbewahrung der - Gäugethiere in 

Naturalienkabinetten. 

Die Bälge der meiſten Saͤugethieren, die in Kabis 
netten aufgeftelft werden follen, laſſen fi mn 

ausftopfen. **) 

Die fiherfte Verfahrungsart bey größern if fol: 

gende: Bor allen Dingen muß man genaue Maaße 

von den meiften Theilen des Thieres, in der Stellung, 

die es haben foll, nehmen. Alsdann fihälet man es, 

indem ein Auffchnitt von Anfang. des obern Bruftfnos 

chens bis zum Ausgange des blinden Darms oder umge: 
kehrt gemacht ift, aus; wobey, wenn das Thier ſehr 

; groß 

*) ſ. G. 9. Sufom’s Anfangsgrände der Naturgeichichte 

der Thiere I. ©. 67— 83. 

2%) Die befte und nachahmungsmürdigfte Behandlumgsart fin- 
der man.in Georg Piftorius (Beckers) Anleitung zum 

Ausftopfen und Aufbewahren der Voͤgel und Eäugerhierr. 
Darmſtadt 1799. ©. 99 us f. 
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2 groß iſt, noch beſondere Einſchnitte uͤber dem untern 2 

Theil der Hinterfuͤße noͤthig ſind. Hiera uf wird die 

Fleiſchſeite des Felles mit. einem Paͤleiſen (halben Mon⸗ 

de) ſo gut, als moͤglich, beſtoßen, oder Fleiſch und Se 

mit einem fohielihen Meffer fo gut als möglich abge⸗ 

loͤſt, und das ganze Fell zuerſt mit ungeloͤſchtem Kalch, 

alsdann mit Allaun abgerieben und ſolchergeſtalt ges 

gerbet. Und nun erft kann das Thier folgendermaßen ' 
ausgeftopft werden: ! | > 

Ein Stud Kol; von der Länge des Ruͤckgrats, wo⸗ 

tan vier Zainftäbe, (aus welchen die Iragelfchmiede die 

Nägel machen,) mit Tuchlappen und Spitzen verſehen, 

befeftigt werden, muß dem Thiere die fefte Stellung und 

Anlage zur Figur geben. Statt vdiefer Eiſenſtaͤbchen 

kann man fih auch, bey manchen Thieren des bloßen 

Holzes bedienen. Ein äynliches Stuͤck Eifen, welches 

auf beyden Seiten mit Rappen verfehen feyn muß, um 

es einmal an das Holz unter dem Ruͤcken, und dag ans 

deremal an den Schädel, welcher. bis unter das oberfte 
Wirbelbein im Selle bleibt, befeftigen zu können, muß 

dem Halſe die gehörige und feſte Stellung verſchaffen 

Der Stand und die Feſtigkeit der Füße, deren zweyte 

halbe Röhre auch im Felle bleibt, wird ebenfalls durch 

eiferne Stäbe erhalten. Hierauf wird das ganze Feil 

mit gebundenem reinen Heu ausgefüllt und zuletzt die‘ - 

Deffsung zugenäht. 

Andere ziehen die Kaut. forgfältig ab, füllen 

die Hirnſchaale mit reinem Werg aus, umwickeln die 

Sußfnochen und- den Schwanzdrath mit Werd, das 

zur Feſtigkeit und Geftalthaltung durchnäht wird, 
und _ 
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und forınen eben fo mit Werch einen durchgluͤhten Drath, 

‚in der Geſtalt des Körpers aus, und nähen dann alle 

aufgefchliste Stellen mit Sorgfalt zu. Alle innern 

Theile werden vorher mit einem Conſervirpulver, das 

aus 6 Theilen Allaun, 4 Theilen ſtarkem Pfeffer 
und 2 Theilen Kampfer beficht, beſtreut. 

Kleinere Thiere, als Sitiffe, M Mäufe n. d. gl. 

‚haben weniger Schwierigkeit. Man bedient ſich bey diefen 

ſchwaͤchern ſtatt der eifernen Stäbe nur ftärfern oder mie 

Werch unmidelten Drathes nach Verhältniß der Größe 

‚oder Kleinheit des Thieres, befireicht das Fell auf der 

Sleiichfeite zu mehrerer Sicherheit gegen den Angriff 

‚verderbender, Inſekten fiatt des Alauns mit Arſenik, 

den man mit Baumoͤhl aufgeloͤßt hat, und beſtreut dies - 

‚fen Anjteich mit klarem ungelöfchten Kald. Die Flü: 

gel der Fledermäufe überzieht man, um ſie vor den 
Motten zu Sewahren, mit einem Haren Lack, | 

Es ift neuerdings eine fehr einfache und zuverlaͤ⸗ 

 Fige Methode erfunden worden, um die Fleinften 
Thiere aufzubewahren. Zuerſt wird alles, was in 

den Eingeweiden der Thiere enthalten feyn kann, völlig 

ausgeleeret, und zwar entweder durch einen allmähligen 

Druck gegen den After, oder durch eine ſtarke Einfpriz: 

zung, weicher alles weicht, was im Wege if. Nah 

diefer vollendeten Reinigung bindet men den After mit 

einem Faden feft zu, and fprißet mit einer Spritze Aer 

ther durch den Mund in den Körper, und wenn alles 

damit inwendig angefüllt ift, fo hängt man das Thier 

am Kopfe auf. Hierauf fticht man ein Auge aus, holt 

das Gehirn aus dem Kopfe, füllt den leeren Raum— 

leich 
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gleichfalls mit Aether an, und bewahrt ihn vor dem 
Auslaufen durch einen Pfropf, den man in die Augen⸗ 
hoͤhle ſtecket. Am andern oder dritten Tage wiederholt 

man dieſe Ausſpritzungen in den Körper, und fährt das 

mit fo lange fort, bis das Thier ganz ausgeborret iſt. 

So wie nun diefe Austrocknung nach und näch, indem 

der Aether bey feiner Verdänftung die im thierifchen 

Körper befindliche Feuchtigkeit verflüchtiget, vor fich geht, 
ſucht man dem Thiere feine ſchickliche Stellung zu geben, 

und ſobald es vollkommen ausgetrocnet ift, kann man 

es ohne Beforgniß hinftellen, wohin man will. Diefe 

Methode ift Deswegen fehr vortheilhaft, weil der Aether 

wohlfeit if, und man z. B. ju einer Maus nicht mehr 

als eine Unze braucht. Schade, daß fie an ‚verwundes 

ten Thieren nicht recht anwendbar ift, indem man den 

Aether wicht wohl zufammenhalten kann. 
Diejenigen kleinen Thiere, welde man 

aufobige Are nicht gut erhalten fann, und 
die ungebohrnen, verwahrt man in gleichweiten 
Släfern, die mit Weingeift oder reinem Kornbrans 

dewein angefüllt und mit Kork und Thierdärmen feft 

verſchloſſen find. 

Sfelette von Eleinern ganzen Thieren, oder 
won groͤßern Thierkoͤpfen und Füßen, die man befons 

ders deswegen aufftelle um an den Zähnen und Zehen 
die Kennzeichen der Clafien, Gattungen und Arten 
deutlich wahrzunehmen, werben gemacht, ' indem 

man das Cadaver, welches vom geöbften Fleiſch ent 
bloͤßt if, in Waffen, worin ungelöfchter Kalch aufge 

J legt, und in demſelben ſo lange verweſen laͤßt, 
bis 
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bis das noch übrige Fleiſch mit einem Mefler Teiche 

abgeloͤßt werden kann. Die Knochen werden alsdann, 

wenn ſie recht ſchoͤn werden ſollen, vorher mit einer 

ſcharfen Potaſchenlauge durchgepeitzet, ehe ſie an Nee 

Sonne mit Waffer gebleicht werden. 

Auf die Stellung und Figur. der — die 

man ausſtopfet, koͤmmt alles an, und man wählt dars 

zu entweder.die natürlihfte oder die auffallendfte, 

Bey den Raubthieren 3. B. iſt es nicht unfchieklich, 

‚wenn man ihnen den Hachen aufiperrt, um die Miene 

‚der Raubſucht und. das ſcharfe Gebiß deutlich u 

‚zu Eönnen. 

Herr Camper, ein berühmter. — in Hol⸗ 

land hat auch eine ſehr ingenioͤſe Methode ausgedacht, 

die Thiere im Tode nach dem Leben darzuſtellen, ohne 

‚ihre Fell durchs Ausſtopfen zu verlängern. Er formt 

den Rumpf ab, gießt ihn von Gips ans und a danız 

das Fell drüber der. 

Das ſieben und zwanzigſte Kapitel. 

Von der Eintheilung dieſer Claſſe in ihre Ordnuns 

gen und Gattungen, und von einigen vorzuͤglichen 

her über die Säugethiere. 

Ehe wir zur Eintheilung der Elaffe der Säugetiere 
ſelbſt fchreiten, muͤſſen wir ung erſt noch - mit einigen 

Wörtern befannt machen, die inder ganzen es 

fehr. oft vorfommen, 1% a 

Man 
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- Man nennt in der Naturgefchichte ein jedes Diug, 

das wir bemerken fönnen, oder einen jeden natürlichen. 

Körper ein einzelnes Ding (Individuum), 

Wenn mehrere ſolche einzelne Dinge in ihren we— 

fentlichen Eigenfchaften und Theilen eine große Aehnlich⸗ 

keit unter einander haben, fo rechnet man fie zu einer 

Art (Species). Dabey giebt e8 nun zuweilen einzelne 
Körper, die eine große Veränderung in ihren zufälligen 
Eigenfchaften erlitten haben, wodurch fie von den andern 
Körpern merklich abweichen; diefe nennt man Spiek 

arten, Abänderungen oder Varietäten. So 

iſt z. B. unter der Art Hirſch, der weiße Hirſch, den 

man — antrifft, eine Spielart. 

Ferner, wenn mehrere Arten natuͤrlicher Koͤrper 

lud Haupteigenſchaften mit einander überein 

kommen, fo machen fie eine Gattung, oder wie ahdere 
‚wollenein Gefhledht (Genus) aus. Hierbey ftößt frey⸗ 

lich der Naturforscher zuweilen auf eine einzelne Art, 

die von ‚alien übrigen ſehr abweicht, er weißt ihr daher 

allein, als einer einer einzelnen Gattung ihre bequenifte 

Stelle an. So maht z. B. der Tapiv allein eine 
eigne Gattung aus. 

Mehrere ähnliche Gattungen ne nun weiter 

eine Drdönung (Ordo), und zulegt mehrere. Rue 

Drdnungen eine Slaffe (Glassis). — 

Wenn es ſich zuweilen trifft, daß die Ordnungen zu 

weitlaͤuftig werden, fo zertheilt man fie, der Bequem⸗ 

lichkeit halber, wiederum in Ab ſchnitte (Sectiones), 

and wenn eine Gattung zu zahlreich wird, fo fondert 

an ee Arten in gewilfe Familien (Familiae) 

ab, 
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ob, fo 3:8. bey der großen Mäufegattung; und wenn 

man, bey manchen Arten noch abfonderungswürdige und 

"bleibende Berfchiedenheiten findet, fo bemerft man diefe 

‚durch die Abtheilung in gewiſſe Raffen, 3. B. bey den 

Dferden *). | 

' Diefe gewöhnliche Eintheilung, welche man fich mit 

dem bekannten Beyfpiele der Ordnung im Soldatenftande, 

wo die Armee die Klaſſe die Brigade die Ordnung, dag 

Negiment die Gattung, die Compagnie die Art und jeder 

Soldat ein Individuum iſt, deutlich machen kann, heißt 

ein Syftem, oder eine Methode. Die Einrichtung, 
der Bau eines folhen Syſtems hängt von den Kenns 

zeichen (Charakteren) ab, die man bey der Beſtim— 

mung der Claffen, Ordnungen, Gattungen, und Arten 

zum Grunde gelegt hat. Durch diefe wird man in den 

Stand geſetzt, jeden natürlichen Körper von allen andern 

‚mit Leichtigkeit und Gewißheit zu unterfcheiden. ! 

Es giebt aber verfchiedene Fünftliche Syfteme, nad 

welchen die Säugethiere geordnet worden find. 

Sn den älteften Zeiten fahe man auf die Verſchie— 

denheit der Süße. Wriftoteles theilte fie darnach 
ſchon 7) in Thiere mit ungefpaltenem Hufe, z. B. 

das Pferd; 2) mit gefpaltenen Füßen oder zweh 

| Hufen 

*) Etwas andere Begriffe werden von Naffe und Varie⸗ 
täten gegeben von Hrn. Kant in der Berliner Monats— 

ſchrift 1785. VL. p. 391. und im Teutſchen Merkur 1788. 
I. p. 48. und in Hr. Girtanners ausführl. Schrift 

über das Kantiſche Prineip für die Naturgeſchichte. Goͤt⸗ 
fingen 1796. ” 

Behft. gem. N. G. J. Bd. M 
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Hufen, z. B: bie Ziege, und 3) mit gefingerten - 

Süßen ein, worunter alle übrigen auf dem Erdboden. 

lebenden Thiere gerechnet wurden. Und diefe Eintheis 

ung behielten einige neuere, z. B. Klein *), bey, 4 

ſtimmten und verbeſſerten ſie nur mehr. 

Klein, der zu den vierfuͤßigen Thieren auch die | 

vierfüßigen Amphibien rechnet, macht drey Ordnungen: 

1) Thiere mit Hufen, 2) haarige Thiere mit 

Zehen, 3) unbehaarte Thiere mit Zehen, und 

dieſe zertheilt er wieder in Familien. 
Vollkommener machte dieſe Eintheilung Hallen *9. 

Er theilte die vierfuͤßigen Thiere in zwey Abſchnitte, die 

er Claſſen nennt, und jede derſelben wieder in verſchie— 

dene Gattungen. In der erſten Claſſe begreift die 

erſte Ordnung, die behuften, mit ungeſpaltenen 

Klauen; die zweyte, die zweyklauigen; die dritte, 

die dreyklauigen; die vierte, die vierklauigen, 

z. B. das Nilpferd; die fuͤnfte, die fuͤnfklauigen, 

den Elephanten, in ſich. Die zweyte Claſſe beſchreibt 

in der erſten Ordnung die einzehigen, in der zwey— 

ten die zweyzehigen w ſ. we; in der ſechſten aber 

die mit Floßfederfuͤßen RR welche fi ſich im 

Waſſer naͤhren und an trocknen Orten werfen. 
Der 

*) Er war Sekretalr der Stadt Danzig, und ein berihmter 
Naturforſcher. Sein Spftem finder man in. dem Buche: 

J. Iheod, Kleins natürliche Drdnung und vermehrte 
Hiſtorie der vierfüßigen Thiere berausge,eben von Gottfr. 

Mepger: Danzig, 1760. 
**) &. Prof. Hallens Naturgeſchichte der Thiere. Erfer 

heil. Berlin, 1758 
v 



Sieb. u, zw. Rap. Eintheil. d, Claſſ. i. Ordn. 179 

Der Ritter von Linne“ nahm ſein Syſtem vor⸗ 

zuͤglich aus der ae Anzahl, Gefialt und Inge 

der — her. 

Ich will. hier den allgemeinen Entwurf deſſelben 

Syſtems nach feinen Eintheilungsgruͤnden, der Beſchaf— 

fenheit der Fuͤße, und vorzuͤglich der Verſchiedenheit der 

Vorderzaͤhne darlegen. 

Die Säugethiere haben alſo: 

1. entweder wahre Füße, und aldann 

1) gar feine Vorderzähne: Dieß giebt ie 

Zweyte Ordnung der Saͤugethiere: Thiere 

ohne Borderzähn e. Bruta. 

2) Oben feine Vorderzähne: 

Fünfte Ordnung: Wiederfäuende 

Thiere. Pecora, 

3) Zwey Vorderzähne oben und unten: 

Vierte Ordnung: Nagerhiere Glires, 

4) Vier Vorderzähne oben: 

Erfte Ordnung: Menſchenaͤhnliche 

Thiere. Primates. 

5) Sechs ſtumpfe Vorderzähne oben: 

Sechſte Drdnung: Thiere mit Hi 

Pferdegebiß. Belluae. 

Ma 6) Meiſt 
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6) Meift ſechs fpitzige Vorderzaͤhne oben: | 

Dritte Ordnung: Raubthiere. Ferae. 

II. oder verwacfene Süße zum Schwimmen, 

welche den Floſſen der Fiſche ähnlich find: 

Siebente Ordnung; Saͤugende Ger 

thiere. Cetacea. 

Kerr Hofrath und Profeffoer Blumenbach in 

Goͤttingen *) fieht auf alle äußere Merkmale, auf den 

ganzen Habitus (Anfehen) der Thiere zugleich und be: 

ſtimmt darnach zwölf Ordnungen: 1) Bimanus. Der 
Menfch mit zwey Händen. 2) Quadrumana. Säus 
gethiere mit vier Händen, z. B. Affen. 3) Brady- 

poda, Säugethiere, deren ganzer Körperbau auf dem. 

erſten Blick Trägheit und Langfamkeit verräth, z. B. 
der Ameifenbär. 4) Chiroptera, Saͤugethiere, deren 

-Vorderfüße Slatterhäute bilden, 3. B. Fleder— 

mäufe. 5) Glires. Nagende Säugethiere Sie 

nähren fich, bis auf ſehr wenige Ausnahmen (und im wilden. 
Zuftande vermuthlich. alle), von Vegetabilien und zwar von 

härtern die fie beuagen. 6)Ferae. Reifendevder fonft 

fleifhfreffende Säugethiere, als wovon nur 

wenige Gattungen ausgenommen find, Hunde Kaken, 

Barem 7) Solidungula. Einbufige Thierez 

das Pferd. 8) Pecora Wied — Thiere, 

) mit 

*) S. Handbud der Nhtnrgeſchichte von D. J. F. Blu⸗ 
menbach. Goͤttingen 1797. ©. 56. 
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mit gefpaltenen Klauen, z. B. der Hirſch. 9) 
Belluae, Meift fehr große oder unförmliche, 

borſtige oder duͤnnbehaarte Saͤugethiere. Schwein, 

Elephant. ꝛc. 10) Cetacea, Walfifche, warmbluͤ— 

tige Thiere, die mit den kaltbluͤtigen Fiſchen faſt nichts 

als den unſchicklichen Namen gemein haben. 

An allen dieſen Eintheilungen, von welchen es noch 

mehrere giebt, finden ſich aber Mängel und Unvollfom: 

menheiten, die vorzuͤglich darinn beſtehen, daß aͤhnliche 

Gattungen zertrennt in verſchiedene Ordnungen kommen, 

und unaͤhnliche wiederum in einer Ordnung mit einander 

verbunden werden. 

Da aber dieſe Unvollkommenheiten allen kuͤnſtlichen 

Syſtemen beynahe nothwendig zu ſeyn ſcheinen, und wir 

das Syſtem der Natur vielleicht noch lange oder 

gar nicht finden werden, ſo will ich das etwas veraͤnderte 

und wie ich glaube verbeſſerte Pennantſche Sy— 

ſtem *), das auf die Bewegungswerkzeuge und Zähne 

— Ruͤckſicht nimmt, und eine ſehr leichte Ueberſicht 

M 3 verfchafft, 

Mm, Pennant war ein fehr gefchäster Naturforfcher im 
England. f. Thomas Pennant's history of Quadru- 

‚ peds. Ed. 3. London 1793. Preface and p. XI. und 

Meine Ueberfesung von diefem Werfe unter dem Tıs 
tel: Thomas Pennats allgemeine Ueberficht der vier— 

füßigen Thiere. Aus dem Eugl. überfegt und mut Ans 
merfungen und Zufägen verfehen. Weimar 1799. Erſter 

Band. p. XXI. Serner: D. M. B. Borfhaufene 
deutihe Fauna oder kurzgefaßte Staturgefchichte Dex 

Thiere Deurfchlande. Srankfurt 1797. Erfter Band p- 
XVIII. 
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verfchafft, zum Grunde legen, und: nicht nur in det | 

Folge alle deutſche Thiere darnach aufzählen und befhreid 

ben, fondern auch bier, zur vollftändigen Hinſicht in die 
gefammte Mammalogie, die Kennzeichen allee Ga 

tungen und die N der bis jet bekannten Arten 4 

geben. 

Die Ordnungen, Abſchnitte und Gattun— 
gen der Säugeshiere mit ihren Kennzeichen find num 

folgende: | 

Die erfte Ordnung. 
Cäugethiere mit Hufen, Ungulatas 

L Abſchnitt. 

Einhufige Thiere Solidungula. 

Die Füße haben nur einen Huf, d. 5. man 

ſieht aͤußerlich feine Abtheilung der Zehen, fondern dieſe 

ſtecken alle in einer einzigen hornartigen ar wie 
in einem Schuh. ) 

Sn beyden Kinnladen ſtehen ſechs adgeftumpfte 
Vorderzähne, 

Das Euterdes Reibchens mit zwey Saͤugwarzen 

legen zwiſchen den Hinterbeinen. - | 
| Die 
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Die ganze Geſtalt iſt fchön, alle Theile wohl 

‚ proportionirt an fich, und eben; fo proportionirt zuſam⸗ 

mengeſtellt. *) 

Die meiſten ſind als nuͤtzliche Thiere faſt uͤber 

die ganze Erde verbreitet. Eine Gattung. 

1. Das Pferd, Equus. 

» Man tennt fehs Arten, und zwey nuͤtztiche Bar 

ſtardarten von diefer Gattung, 

DU DIE DEEER 

Zwenbufige Thiere. Bisulca. 

Mit zwey Hufen oder Klauen, wo alſo die 

Sehen in zwey hornartigen Scheiden ſtecken. 

Die Geſtalt iſt mannigfaltig, fo wie die Lebens⸗ 

art. Neun Gattungen. 

A, Ohne Vorderzaͤhne i in der obern Kinnlades 
Wiederfäuende Thiere. er 

Oben ftehen Feine, unten aber ſechs oder acht, vor 
den breiten abgeftumpften Ba ckenzaͤhnen weit entz 

fernte breite Vorder: der Schneiderä hn e. Die 

€ ähne fehlen mehrentheils. 
ir M 4 Das 

=) Der fhlappöhrige Deutſche Muͤller Ejel wird hoffentlich 
bier feine Ausnahme machen dürfen. 

) Pecora, Lin, 



134 DViert, Abſchn. Von den Saͤugethieren. 

Das Euter liegt zwiſchen den ——— mit 

zwey oder mehrern Saͤugwarzen. 

Sie haben vier Maͤgen *), leben von — 

fen, die fie mit ihren Zähnen und durch Huͤlfe der Zunge 

abrupfen, durch die Backenzaͤhne grob germalmen und 

vermöge des Baues ihres vierfachen — wieder⸗ 

kauen koͤnnen. 

Der Menſch nust faſt alles von ihnen. 

a. Miete Dörnern und zwar 

«. mit bleibenden Hörnern. 

Bi Giraffe. Camelopardalis. 

In der untern Kinnlade fiehen acht Borderzähs 
ne, wovon die äußerften zweptheilig find; die Hörner find 

kurz, aufrecht, an der Spitze abgeftumpft; Hals und 
Schultern find von außerordentlicher Länge, Eine Art: 

Der Rameelparber (Camelopardalis Giraf- 
fa, Gmielin Lin.) ift wegen feines dünnen, 
fehr langen KHalfes, der fehr großen und hohen 
Schultern an den Vorderfüßen ein fehr fonder: 
bar geftaltetes TIhier. Die Länge beträgt 2z, 
die Höhe bey aufgerichtetem Kopfe 16, und die 
Länge des Halfes allein 7 Fuß. Die übrige. 
Geftalt ähnelt dem Pferde. Er wohne im 
Innern von Afrika, nähert fih von Blättern, 

- und es wird Haut und Fleiſch von demſelben ber 
nußt. Me 

3 Ochs. 
*) ſ. oben ©. 113 

**) Um meinen Leſern, denen die Deutſche Thiergeſchichte 

vorzüglich und vielleicht ganz BE — doch einen 

allge ⸗ 
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3. Der Ode, Bos. A) 

Sechs A rten. 

4. Das Shaf. Ovis. 

Awep Arten. 

Die Ziege, Capra. 

DOrey Arten 

6. Die Antilope, Antilope. 

Vier und dreyßig Arten, welche nach der verſchie— 

denen Geſtalt der Hörner in Familien eingetheilt werden: 

B. Mit abfallenden Hörnern oder 

Geweihen. 

Der Hirſch. Cervus; 

Dierzehn Arten. Sie haben entweder f hau 

relfoͤrmige oder runde Geweihe. 

M 5 b. Ohne 

allgemeinen Ueberblick über die Thiere zu verfchaffen, ha- 
be ich allzeit bey jeder fremden AL FURR eine Art 

als Benipiel aufgeftellt. 

*) Die Kennzeihen der Deutfchen aaa hat m man 

allzeit an ihrem gehörigen Orte zu fuchen. 
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b. Dh e Hörner. 

5 Das Biſamthier. Moschus. 

Sn der untern Kinnlade ſtehen acht Vorder 
zähne. Die Männchen haben einzelne hervorſtehende 

Eizähne in der obern. Man beſchreibt fünf Arten. 

Das Tißetifhe Bifanitdier (Moschus mo- 
schiferus, 1.) ift dem Reh aͤhnlich, und hat 
in der Nabelgegend einen Biſamſack. Der gu 
te Biſam wird nur bey dem Männchen gefuns 
den. Es lebt einfam in den erhabenen Theis 
len von. Aſien, in, Sibirien und «China, und 
nährt fih vom Laub der Däume und von het 
Mossflehten. | | 

9. Das Kameel. Camelus. 

Die ſechs untere Borberzäßne find ſchaufel⸗ 

formig. Oben befinden ſich zwey und unten drey von 

‚einander abſtehende Eckzaͤhne. In der obern Kinnla— 

de ſtehen fünf und in der untern vier Backenzaͤhne 

anf jeder Seite. Die Dberlippe ift gefpalten, Die 

Klauen find vorne nur ein wenig gefpalten und die 

Afterklauen fehlen. : Sieden Arten. 

Das einbudlige Kameel. (Camelus Dro- 
medarius, L.) Dieß fanftmüthige Thier, das 
‚im ganzen Drient das nuͤtzlichſte Hausthier ift, 
Hat 6 1/2 Schuh Länge, trägt 1200 und mehr 
Pfund, kann in einem Tage mehr als 18 Meis 
len gehen, und das Fleifch der „sungen, und 

Milch und Haare werden benutzt. Es nährt 
fih vor fachlichen Gewächfen und kann 15 Tage 

dur⸗ 

= 



Sieb. u. zw. Kap. Eintbeil, d. Elaff. 1. Oron. 183 

durften, weil in den Zelten bes zweyten Magens 
das Waſſer lange vorrathig bleibt. 

— ES a ET 

i 

B. Mit Bordergägnen in der obern Kinnfade 9 

Die Eazäpne ftehen einzeln. 59 — 
Der Kopf geht in einem Küffel aus, Sal m 

der Haare ift der Leib mit Borſten bedeckt. 

Der ſcharfe erhabene Ruͤcken, die breiten Seiten, 

die eingezogenen Keulen, der ſtarke, breitſpitzige, faſt 

gar nicht abgeſetzte Hals, der gedrucktkegelfoͤrmig auslau⸗ 

fende Kopf, die kurzen Beine, — alles dieß giebt die⸗ 

fen Thieren eine ganz befondere Geſtalt. 

| Die vielen Euter liegen von Bruftbein an bis 

zwifchen die Hinterfuͤße, und die Fortpflanzung: ift ſtark. 
Der Magen if einfach. und die Nahrung 

- vielfach. | | 

| Man benust alles von ums Man madht nur 

eine Gattung; koͤnnte aber das Aethiopiſche 
Schwein zu einer zweyten machen. 

0. Das Schwein. Sus. 

Fünf Arten 

197° SP 

*) Im Herbiopifden Schwein (deinen die Border 

zaͤhne au fehlen. 

I, Ads 
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Im. Abfhnite 
Bielpufige Thiere, Multungula, - 

| Sie haben drey bis fünf Hufe: oder Klauen, 
wo alſo die Zehen in fo viel Scheiden ſtecken. 

Der Koͤrper macht eine unfdrmliche, große Maſſe 

aus, die mit — Haut uͤberzogen iſt. 

11. Das Nashorn. Rhinoceros. 

Hat oben und unten zwey voneinander ſtehende 

— Auf der Naſe ſteht ein einfaches 

oder doppeltes, dichtes, fegelförmiges Horn. Man 

giebt zwey Arten an. Es giebt aber vielleicht noch eine 

Dritte Art. *) | | | 

Das einhörnige Ha FRhinoderos 
‚  Unicornis, L.) tömmt an Größe dem Elephans 
ten bey, nur ift es niedriger, Seine Länge ift 

bis 12, und feine Höhe bis 7 Fuß. Der Kopf 
ähnelt einem Schweinsfopf, der Hals und Leib 

iſt die, und der Wanft hängt herab. Die Vors 
derbeine find gekrümmt und jeder Fuß hat drey 
Klauen, Die dicke Haut ift,- wie beym Ele 
phanten, ſchwarzgrau und hat einzelne ſteiſe 
Haare. Es iſt träge und friedlich, lebt einſam 
und geſellſchaftlich in den untern Laͤndern von 
Aſien z. B. Oſtindien, naͤhrt ſich von harten 
ſtrauchartigen Gewaͤchſen und Kraͤutern, und 

waͤlzt ſich gern, wie die Schweine, im Moraſt. 
ER 

*) Meine Meberf. von Pennants allgem. Heberf. I. 145. 
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Es entflieht einem Pferde, fo fchnell ift fein 
Lauf. Das Fleiſch wird gegeffen und das Korn 
‚braucht man zu allerhand Kunftfachen. Es ift 
wahrfcheinlih das Reeim oder Einhorn der 
Bibel, 

2, Das Flußpferd. Hippopotamus. 

Diefe Gattung, welche nur aus einer Art, dem foz 

genannten Nil: oder Flußpferde befteht, Bat vier 

VBorderzähne in beyden Kinnladen, wovon Die 
obern paarweife von einander entfernt fiehen, und von 

den untern die mittleren länger find und hervorragen. 

Die Eckzaͤhne find einzeln und die untern find groͤ— 

her, ruͤckwaͤrts gekruͤmmt und fihief abgeſtumpft. Die 

Süße haben einen Huf, der gleichſam in vier Klauen 

geraͤndelt iſt. 

Dieß große Thier (Hippopotamus amphibius, 
L.) deſſen Kopf einem Ochſenkopfe aͤhnlich iſt, 
wird 17 Fuß lang und 7 Fuß hoch, lebt um 
die afrikaniſchen Fluͤſſe und ſchwimmt und geht 
unter dem Waſſer. Es geht des Nachts aus 
dem Waſſer nach Zuckerrohr und Reiß, frißt 
aber auch Fiſche. Es lebt in Polygamie 
und das Weibchen wirft ein Junges. Der. 
Speck ift eßbar. Es it Hiobs Behemoth. 

—Hiob 40. V.15 — 19. 

13. Der Tapir. Tapir. 

Sn beyden Kinnladen ſtehen zehn ſtumpfe Vor: 

derzähne. Die Eckzaͤhne fehlen. An den Vorderfuͤßen 

find vier oder eigentlich nur drey Klauen und hinten eine 

Ar 
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Art von Afterklauen; an den Hinterfuͤßen aber ſind 

drey ſtumpfe Klauen. Nur eine Art. 

Der langnäfige Tapir (Hippopotamus ter⸗ 
restris, L.) ift von der Größe einer Kuh und 
von Beftalt, wie ein Schwein, das fih in 
Südamerika in Wäldern und um die Flüffe hers 
um aufhaͤlt. Es friße Gras, Zuckerrohr 

und andere Früchte. Es ſchwimmt gut, und 
geht auf. dem Boden unter dem Waller hin. 
Sein Fleiſch wird gegeflen. | 

14. Der Elephant, Elephas, 

Die Eckzaͤhne in der obern Kinnlade ftehen hews 

vor, und find in die Höhe gebogen, in der untern mans 
geln fie, Die Nafe verlängert fih in einen biegſamen 

Nüffel Die runden Füße find in fünf Hufe 

oder Klauen getheilt. Bey dieſer Gattung beſchreibt 

man nur eine Art, doch ſcheinen drey Arten hierher zu 
gehoͤren: der Aſiatiſche, Afrikaniſſcche, und 

Amerikaniſche Elephant. Letztern kennt man 

bloß im foſſilen Zuſtande. 

Der große Elephant (Elephas maximus, L.). 
Er iſt naͤchſt dem Menſchen das merfwärdigfte 
Geſchoͤpf. Groͤße, Stärke, Klugheit, Gelehrigr 
keit und hohes Alter ! erheben ihn über alle Thiere. 
Er wird bis 24 Fuß-lang und ı5 Fuß hoch; 
wohnt gefellfichaftlih in dem beißen Stride 
von Afrika und Afien in großen einfamen Walz 

‚ dungen, die an Suͤmpfen und Waſſer liegen. Er 
naͤhrt fihd von jungen Baumen, Xeften und 
Blättern, Reiß, Gerraide und Sumpfgras. Dies 
plumpe Thier geht in einer Stunde 3000 Schritte 
und braucht feinen Ruͤſſel fo gefchieft, wie ein 

Menſch 
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ol Ä Menſch die Hand. Seine Zähne, die das Elfen: 
bein geben, nüßen aubh uns. Die weißen 
Elephanten werden faft göttlich verehrt. 

Die zweyte Ordnung. 
Saͤugethiere mit Fingern oder Zehen. 

J 3 Digitata. 

1. Abſchnitt. 
Der Menſch mit zwey Händen”). 

Bimanus. 

Die Borderfüße find bloß Hände, d. h. es fie 
a an derfelben vier getrennte Finger mit. einem abs 

geſon⸗ 

* Man wird es einen unſchicklichen Platz nennen, daß ich 
den Menſchen nad dem angenommenen Syſteme hier 

mitten unter die vierfüßigen Thiere ftelle, nad dem Line 
neiſchen ftünde er wenigftens oben an. Ich koͤnnte zwar 
fagen, daß er hier in der Miete der Saͤugethiere eben fo 
ſchicklich als am Anfange Aünde, indem er auf beyden 

Seiten nun die ihm untergeordneten Thiere deſto veffer 

uͤberſehen Eünne. Allein ich glaube überhaupt, daß map 
am beften thue, ihm als vernünftigen Herrſcher und 

Beobachter der Thiere ganz aus der claffificirren Nds 
turgefchichte mweggulaffen. Er mag jest nur hier ftehen, 
weil man doc) gewöhnlich in ſolchen gemeinnünigen Buͤ— 

.... &ern über die Naturgefchichre etwas vom Menichen ſucht. 
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gefonderten Daumen, und die Nägel find an Vordes⸗ 

und Hinterfuͤßen breit. 

51. Der Menſch. Homo, 

Er hat vier dicht an einander fiehende Schneide 

zähne in beyden Kinnladen. Die untern haben eine 

aufrechte Stellung. Das Kinn ſteht vor. Die Ed 

zaͤhne find unmerflic länger und hinter jedem ftehen 

fünf Backenzaͤhne, welche oben breit, in der Mitte 

vertieft, und an den Seiten zugerundet find. Alle Zähs 

ne fihließen an einander an. 

Es giebt. nur eine Art, den vernänftigen 

Menſchen (Homo sapiens), welcher durch feine Ver⸗ 

nunft, übrigen Seelenkräfte, die alle Kunfttriebe aus; 

fließen, durch die meiften Eörperlichen Eigenfchaften, 

und die eigne Bildung feines Körpers nicht nur gar fehe 

von allen andern Thieren unterfchieden, fondern auch 

weit über fie erhaben ift. Er allein genießt des Vorzugs 

der Sprache (Loquela), geht aufrecht, übertrifft durch 

die Gefchieklichkeit feiner zweyen Hände alle Thiere, und 
erreicht wahrfcheinfich auch das hächfte Alter. — Ur: 
fprünglich find die Menfchen von weißer Farbe; die 

mehr oder wenigere volltommene Weiße aber hänat vom 
Elima und von der Lebensart ab. Se näher die Men; 

Shen dem Aequator fommen, defto mehr. fallen fie ins 

Braune, doch find auch hier die innern Häute und Fußes 

fohlen noch weiß. Selbſt die Schwarzen oder Mohren 
find an der inneren Fläche der Hände und Fußfohlen 

roͤthlich. Die fihwarze Farbe hat ihren Eis in dem 
neks 
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nesförmigen Schleime unter der. Oberhaut,. und 
die Sonnenhiße verurfacht fie hauptfählih. — Die 

gewöhnlihe Größe der Menfchen iſt 5 Fuß, 4 bis 5 

Zoll Parifer Maaß; die Fleinfte Nation der Eſskimos 

it 3 Fuß, oder 3 Fuß bis 9 Zoll, und die größte, die 

Datagonen 5 Fuß 9 Zoll, bis 6 Fuß hoch. Im 

£alten, rauhen Klima wird der Menfch am größten und 

ftärkften, aber der höchfte Grad der Kälse unterdrücke 

wieder fein Wahsthum. Mean vertheilt, nach. den ber 

merkten Verfehiedenheiten, die Menſchen in verfchiedene 

Raſſen, die vorzüglich das Clima bildet, und deren Unter— 

fcheidungsmerfma'r man befonders in der Farbe und den 
Haaren findet.- 

So hat der Europ der eine weiße Haut und faſt 

immer ins gelbliche fallende Haare; der Afiate eine 

braune Haut und ein ſchwarzes Haar; der Afrikaner 

eine ſchwarze Haut und ein fihwarzes traufes Paar, und. 

der Amerikaner eine fupferfarbene Haut und - ein: 

grobes, dichtes, ſchwarzes Haar. 

Näher beftimmt diefe Menſchenraſſen Erxleben*) 

auf folgende Art **): 

1) Die Dewohner der a Laͤnder 

vom Polarcirkel gegen den Pol, in beyden Welten, 

oder 

*) Er war Profeſſor in Goͤttingen. 
) ©. auch Groffe phyſie. Abhandlungen über die Men⸗ 

fehenracen. Theorie der Erzeugung. Ueber die Methode 

— in der Naturforfhung nebit einem neuen Verſuche die 

Saͤugethiere zu claffifieiren. gr. 8. Zittau und Leipzig. 

Vechſt. Sem. N. G. J. Bd. N 

— 
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oder die Lappen: fi ie find Hein, unterfeßt, haben, 

einen großen Kopf, ein flaches breites Geficht, eine 

fpigige Unterfinnlade, Heine tiefe Augen, eine ftumpfe 

Naſe, aufgeblafene Lippen, große Ohren, einen großen 

Mund, gerade, fihwarze, ftarke Haare, lange Arme, 

Heine Hände und Füße. 

3) Die Tataren, die: in Afien leben, und von dem 

maus bis an die Graͤnzen der Lappen fich verbrei⸗ 

ten, ſind von mittlerer Groͤße, olivenbraun, haben eine 

runzliche Stirn, große Augenbraunen, eine kurze dicke 

Naſe, ein ſpitziges Kinn und duͤnnen Bart, große, 

weit von einander ſtehende Zaͤhne, ſchwarze, dickere 

Haare, dicke Huͤftbeine und kuͤrzere Schenkel. 

3) Die uͤbrigen Aſiaten, oder Oſtindianer, 

jenſeits des Ganges und unter dem Fluß Amur: auch 

von mittler Groͤße, doch ſchmutzigbraun und ſteif, mit 

ſchwaͤrzlichem Haar, platter Naſe und vorwaͤrtsſtehen⸗ 

den Zaͤhnen. Hierher gehoͤren die Mongolen, die Ja— 

vaner, welche doch faſt kupferroth werden; die Am— 

boiner, die aber ſchon heller ſind; die Bewohner von 

Madagafkar, und Siam; ferner die meiſten Einwohs 

ner der Südländer. Doch haben die Neufee: und 

Neuholländer lange unterwärts gebogene Nafen. Ihr 

Schaͤdel iſt meiſtens ſpitzig gewoͤlbt, ihr Hinterhaupt 

kurz, und die Kinnladen find außerordentlich ſtark. 

4) Die Europäer find fleiſchig, weiß, haben ein mäßig 

erhabenes Geficht, lange, meift blonde Haare und 

blaue, auch braune wohlgeöffnete Augen von mittler 

Größe, eine Hervorftehende Naſe, nebſt dünnern Lip: 

pen. Dod darf man hierbey wicht die politifchen, 

Ä fons 
— 
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ſondern vielmehr die phyſiſchen Graͤnzen von Europa 
denken. 

5) Die Afrikaner, beſonders die Einwohner des füds 

lichen Afrika: fie find groß, ſchwarz, mit feiner Haut, 

fhwarzem krauſen wolligen. Haar, ſchwarzen und 

grünen Augen, überwarts gebogener Nafe, aufgewers 

‚fenen Lippen, aufgedunftetem » Bauch und BUiFn 

Brüften. 

6) Die Amerikaner /mit Ausfchliefung der — 

menſchen) ſind von kupferrother Farbe, mittler Groͤße, 

haben ſchwarze, gerade, ſtarke Haare, ein plattes Ges 

ſicht, kleine Stirn, ſchwarze Augen, — — 

Naſe, und große Naſenloͤcher. 

Herr Hofrath Blumenbach bringt das ganze 

Menſchengeſchlecht unter folgende fünf Hauptraſſen. 

3. Die Caucafifhe Kaffe: 

Deffen Abbildungen naturhiftorifcher Gegenftände, 
Heft I, Taf. 3. 

Bon weißer Farbe mit rothen —— — 

weichen, nußbraunen Haar (das aber einerſeits ins 

Blonde, anderſeits ins Dunkelbraune übergeht); und 

der nach den Europäifchen Begriffen von Schönheit 

„‚mufterhaften Schedel; und Gefichtsform. Es gehören 

dahin die Europäer mit Ausnahme der Lappen und 
Übrigen Finnen; dann die weftlihern Afiaten, 

diffeits des Ob’ des Easpifchen Meers, und des Sans 

ges; nebft den Nordafrifanern; — alfp unge 

fähr die Bewohner der den alten Griechen und Roͤ— 

‚mern befannten Welt, m 

Ri 2. Die 
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2. Die Mongolifche Raffe: 
Abbild, natur. hiſt. Gegenft. Taf. t. 

meift mwaizengelb (theils wie gefochte Quitten, oder 

wie getrocknete Citronfchaalen) ; mit wenigen, firafs 
fem fihwargem Haar; enggeſchlitzten Augenliedern ; 

plattem Geficht; und feitwärts eminivenden Baden 

"tnochen. Dieſe Naffe begreift die üsrigen Afia: 
ten, mit Ausnahme der Malayen; dann die Finnis 

" Shen Völker in Europa (Lappen ꝛc.), und die Esfis 

mos im nördlichfien Amerika von der Me | 

bis Labrador. | 

3. Die Aethiopiſche hart 

Abbild. naturhift, Gegenft. Taf. 3. ' 
i mehr oder weniger ſchwarz; mit ſchwarzem krauſem 

Haar; vorwaͤrts prominirenden Kiefern, wulſtigen 

Lippen, und ſtumpfer Naſe. Dahin die uͤbrigen 
Afrikaner, namentlich die Neger, die ſich dann in 
die Habefſinier, Mauren ꝛc. verlieren, ſo wie jede 
andere Menſchenvarietaͤt mit ihren benachbarten Voͤl⸗ 

kerſchaften Hleichfam zufammen fließt, 

4 Die Amerifanifche Kaffe: 

Abbild. naturhiſt. Gegenſt. Taf. 2 

Lohfarb oder zimmtbraun (theils wie Eiſenroſt wer 

angelaufenes Kupfer); mit ſchlichtem, ſtraffem ſchwar⸗ 

zem Haar, und breitem aber nicht plattem Geſicht, 

ſondern ſtark ausgewirkten Zuͤgen. Begreift die 

übrigen Amerikaner außer den Eskimos. 

5 Die Malayſche Raſſet 

Abbild. naturhiſt. Gegenſt. Taf. 4 

von brauner Farbe — bis ins helle Mahagony, 

ander⸗ 
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anderſeits bis ins dunkelſte Nelken: und Kaſtanien⸗ 
braun); mit dichtem fchwarzlocdigem Haarwuchs; 

breiter Naſe; großen Mund. Dahin gehören die 

Südfee : IGnfulaner oder die Bewohner des 

fünften Welttheils und der Varianen, Philippinen, 
Molucken, Sundaiſchen Inſeln ic. den s 

Aichen Malayen. 

Von dieſen fuͤnf Hauptraſſen muß nach allen en 

ſchen Gründen die Caucaſiſche ala die mittlere oder 

" die Stammraffe angenommen werden. Die bey 

- den Ertreme, worin fie ausgeartet, ift einerfeits 

die Mongoliſche, anderſeits die Aethiopiſche. Die 

übrigen beyden machen die Uebergänge. Die Am 
rikaniſche den, zwifchen der Caucafifchen und Mongo— 
lifhen. Die Malayifche den, zwifchen jener Mittel 

raſſe und der Aethiopifchen. 

Bon diefen Abänderungen muß man gewiſſe durch 

Krankheiten entfiandene ‚Veränderungen des Menfchen 

unterfcheiden, wohin die Dondos, Albinos, oder 

Kakerlaken, und die gefledten Menfchen gehören, 

Auch machen die Niefen won 8 Fuß und drüßer, und die 

Zwerge von 36 Zoll eher Misgeburten als ‚befondere an 

ah aus, 

Ale diefe Abänderungen, ‚oder fogenannte 

Raͤfſſen naͤhern fich doc) immer fo fehr, daß man feine 
gewifle, beffimmte Graͤnzen zwiſchen denſelben feſtſetzen, 

und daher mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit behaupten 

kann, daß alf- Menfchen von einer gemeinfchaftlichen 

N 3 Stamm 
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Stammraffe und von einem Stammvater ent⸗ 
ſtanben ſind —* 

1: Abfänite. — 9* 

Thiere mit vier Haͤnden. Quadrumana. 

Vorder⸗ und Hinterfuͤße find Hände, bie 

dinger mit abgefonderten Daumen haben, wie es ihre 

Lebensart und ihr Aufenthalt auf den Bäumen verlangt. 

Sie Haben vier Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade, 
die parallel neben einander fiehen, niedere fpißige Eck 

zahne und ftumpfe Backenzähne. Die Arme wer 

den durh Schlüffelbeine von einander. gehalten. 

Sie ſcheinen in Monogamie zu leben, und das 

Weibchen hat zwey oder vier Eute.. 

Sie nahren fi von Erd: oder Baunfahhten; 

wenige von — Zwey Gattungen. 

16. Der Affe 5. 

Hier findet man vier dicht an einander ſchließende 

gleich lange Vorderzaͤhnme, längere von den übrigen 
abſtehende Eckzaͤhne und ſtumpfe Backenzaͤhne in 

beyden 

%) Blumenbach de generis humani varietate natura. Got 
tingae 1795. 

»*) Es machen einige drep Gttungen daraus: Affen 
Gimia, Paviane (Pavio, und Meerfagem (Cerce- 

pithecus). 
- 

* 
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beyden Kinnladen. Alle vier Füße find Hände, ge 

wöhnlih mit flachen Nägeln und einen oder zwey 

ausgenommen mit vier Fingern und einem Daumen. 
39 An. dea Bruft fiehen zwey Säugwarzgen. 

In drey Familien, die ſich auf die Verſchieden⸗ 

heit des Schwanzes gruͤnden, beſchreibt man 70 Arten 

mit einigen unbeftimmten *). 

Die gemeine Meerkatze (Simia Cynomol- 
gus) hat die Größe einer Hauskatze und einen 
Schwanz, der. eben fo lang als der- Körper iſt. 
Die Nafenlöcher find erhaben und gefpalten. Sie 
bewohnt die weftlichen Küften von Afrika ſehr 
häufig, läßt fich Teicht zähmen, iſt gelehrig und 
furzweilig, frißt Nüffe, Feld: und Gartens 
früchte, und pflanzt fich auch in der Gefans 
genfchaft fort. Die ſchwarzen Feldfpinnen frißt 
fie mit dem größten Appetite. 

| 17. Der Mai, Lö 

Die Tiere diefer Gattung haben oben vier, und 

unten. ſechs Vorderzaͤhn e; auf jeder Seite einen 

einzelnen dicht anſchließenden Eckzahn und viele Bak⸗ 

fenzähne, vier Hände mit fünf freyen Fingern, 

und vier Saͤugwarzen an der Bruft, In dem Gange und 
int — aͤbri⸗ 

“) Unbeſtimmt: weil ihre Geſchichte noch nicht fo genau 
befannt if, daß man fie zuverläßig als Arten trennen 
fönnte. Ein fchönes Werk über die Affen it Audebert 
hist, nat. des Singes. Paris. in folio. 
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der uͤbrigen Lebensart ſind die hierher gehoͤrigen Thiere den 

Affen, und am Kopfe den Fuͤchſen aͤhnlich. Man giebt 

dreyzehn Arten an; als: 

Der Mongus (Lemur Mongoz, * Ein 
Thier, wie eine Katze groß, doch hochbeiniger, das 
ſich leicht zaͤhmen laͤßt, einen langen Schwanz 
hat, mehrere Ellen hoch ſpringt, ſich von Fruͤch⸗ 
ien und ſuͤßen Sachen naͤhrt und um al 
gastar herum wohnt. 

DM. Abſchnitt. 
Raubtbiere Ferae. 

Sie haben fechs fcharfe Vorderzähne in beyden 
Kinnladen, auf jeder Seite derfelden einen langen kes 

gelförmigen, fpißigen, etwas gekruͤmmten Eckzahn, 

und Backenzaͤhne, welche faſt alle, fhmal find, und 

eine oder mehrere Spitzen yaben, 

Die Fuͤße Haben Zehen mit fpiigen Krallen. 
Meiftens laufen fie damit geſchwind; einige Klettern auch. 

Die meiften Halten fid auf der Erde im Trock⸗ 

nen auf, doc graben ſich auch einige in die Erde, und 

andere leben abwechfelnd im Waſſer und auf dem Lande, 

Sie nähren ſich faft alle vom Raube anderer 
Thiere, welche fie entweder mit ihrem fcharfen Gebiß 
oder Krallen fangen; doch genießen auch einige Spei⸗ 
ſen aus dem Gewaͤchsreiche. 

Die neun Gattungen find: 

1 8 Der 
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8. Der Hund. Canis, | 

Zwey und zwanzig Arten, auch einige unbeftimmte, 

19. Die Hyaͤne. Hyaena. ) 

Sechs Vorderzaͤhne und zwey Eckzaͤhme in 

jeder Kinnlade. An jedem Fuß vier Zehen; ein kurzer 
Schwanz, zwiſchen welchem und dem After eine 

Dueeröffnung mit einer fchmierigen Feuchtigkeit fich 
Befindet. 3 Arten und ı unbeftimmte. h 

Die geftreifte Hyaͤne (Hyaena striata), &ie ift wie ein: großer Hund, hat lange feharf zuges 
fpißte weite Ohren, eine aufrechte Mähne, ife 
afchfarben mit ſchwarzen Geitenftreifen. = Ein 
graufames Naubthier im mittlern Afien und im nördlihen und weftlichen Afrika. Sie lebt eins 
fam, fällt die Menfchen an, und gräbt die faulen 
Leichname aus den Begräbnißplägen aus, 

20, Die Katze. Felis. 

Mit Tangen und Furzen Schwängen. 29 Arten, 

21, Der Där. Ursus, 

Sieben Arten und zwey unbeffimmte, 
— 

22. Der Dachs. Meles. 

Zwey Arten. 

N 3 23. Der 
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23. Daß Beutelthier. Didelphys, 

Oben find Io und unten 8 Vorderzaͤhne, die 

alle klein und an der Spitze abgerundet ſind; einzelne 
Eckzaͤhne, wovon die obern ſtaͤrker und groͤßer ſind, 

als die untern. Auf jeder Seite find, meiſt 7 Batı 

kenzaͤhne, wovon die vordern dreyeckig ‚und ſpitzig, 

und die Hintern breit und zackig ſind. Die Füße das 

ben fünf Zehen und die Hintern find Hände, woran. 

der abgefonderte Daumen ohne Nagel ift. Die Weibs 

hen haben die Euter am Bauche gewöhnlich in einem 

Beutel, der geöffnet und sr Re kann. 

eig zählt 19 ANLEN, | 

' Der Hpoffum oder das Moluckifche Bew 

telthier (Didelphys Opossum.) Ein roth— 
braͤunliches Thier, das über jedem Auge einen 
weißen runden Fleck hat, unter dem Laube der 

Baͤume verfteckt lebt, und Vögel haſcht. Es 
hängt fih mit dem Schwanze an, und ſchleudert 
ſich von einem Baum zum andern. Die 4 bis 
5 Jungen Feckt es mit den Hinterfuͤßen in den 
Beutel. Im heißen ——— und — den Mo⸗ 
luckiſchen Inſeln. 

\ 

24. Das Stinkthier. Viverra, 

Sn beyden Kinnladen find ſechs Vorderzaͤhne, 

doch liegt der, zwifchen dem mittelften und Außerften auf 

jeder Seite der untern Kinnlade ſich befindende weiter 

einwärts; längere einzelne Eckzaͤhne, und fechs ſcharfe 

und zadige Badenzähne Die Zunge ift ftachlich, 

und die Füße haben hervorragende Krallen. Einige 
neuere 
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neuere Zählen 25 Arten zu biefer Gattung, andere 
mit den weniger beftimmten Arten 31. 

' Der Coati. (Viverra Nasua, L.) ift gwen Fuß 
lang, hat eine bewegliche in einen Ruͤßel vers 
längerte Naſe, graͤbt nach Regenwuͤrmern, und 
laͤßt ſich leicht zaͤhmen. In Suͤdamerika. 

25. Das Wieſel. Mustela. | 9 

28 beſtimmte und einige unbe ane⸗ Krk et. 

26, Die Otter. Lutra *) 

Sieben Arten. | 

» IV. Ab: 

*) Beym Abdruck diefes Bogens erhielt ich Herrn Hofr. 
Blumenbachs Abbild. naturhiftoriiher Gegenftände 
s. Heft, und fand ein: neue Thiergattung aus Neus 

Holland ttab.4n in derfelben, dad aber im Syſtem noch 
nicht gehörig eingeſchaltet iſt. Das Thier heift Schnas 
belthier (Ofnithorhyngus paradoxus), und weicht im 
Rücficht des Gebiffes von allen bis jet bekannten. Saͤu⸗ 
geihierformen ab. Im Ganzen fieht es einem Fleinen 

Slußotter gleich; aber ftatt alles Gebiffes ift es mit 
i einem zum Kaͤuſchen ähnlidyen Entenfchnabel verfehen, 

welcher wie bey den Enten mıt einer fehr-nervenreichen 

zum Zaften beftimmten Haut bekleidet, und am Unter⸗ 
ſchenkel eben fo fägeförmig eingeferbt iſt. 

Died paradore Thier ift gegen anderthalb Fuß lang, 

oben ſchwarzbraun, am Bauche gelblihgrau; die Füße 

haben eine fehr breite Schwimmhaut und fange Krallen. 

Es finder fih in Menge in einem Landfee jener fernen 
Gegend. 
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IV. Abſchnitt. 

Schrotthiere. Rosores. 

Sie haben zwey bis ſechs Vorderzähne in beyden 
Rinnladen, Mehrere Eckzaͤhne, bie FR hin bie Bat— 

kenzaͤhne verlaufen. 

Die Fuͤße haben Zehen mit charen meiſt zum 

Graben geſchickten Klauen, 
Sie Halten ſich mehrentheils in der Erde auf. 

Sie find Inſecten- Wurm-⸗ und Wurzelfreſſer. 

27. Der Maulwurf. Talpa. 

Fra Arten. 

28. Die Spismaus, — 

Siebenzehn Arten. 

29. Der Igel. Erinaceus. 

Vier Arten. 

V. Abſchnitt. 

Nagethiere. Glires. 

Die Thiere diefes Abfchnitts haben unten und oben 

zwey meiſt beyfammenftehende fiharfe Borderzähne; 

Die untern find allegeit etwas länger, -als die obern. 

Die 
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Die Eckzaͤhne fehlen ganz und laſſen einen zahnloſen 
zwiſchenraum. Die Badenzähne find mehrentheils 
ſtumpf und von verfchiedener Anzahl. 

Die Fuͤße find gefpalten, mit Kralfen befegt, mit 

den Hinterfüßen fiehen fie bis an die Terfe auf und ihr 

Gang ift faſt immer ſpringend. 

Die Oberlippe iſt bey ihnen geſpalten, und manche 

Haben zwiſchen den Schultern Schluͤſſelbeine. 

Ihr Aufenthalt ift fehr verfihieden, Be über, 

unter der Erde und im Wafler. 

Ihre Nahrung befteht niehrencheilg aus Produl⸗ 

ten des Sewächsreiches, die fie zernagen, woher ihe- 

Name koͤmmt. 
Sie lieben die Heinlichteit, 

Die neun Gattungen find: 

30. Das Halbfanindhen. Cavia. 
Eif Arten 

31. Der Biber. Castor. 

Drey Arten 

32. Das Stadheltbier, Hystrix.. 

In jeder Kinnlade ſtehen zwey ſchief abgefchnittene 
Vorderzaͤhne und auf jeder Seite vier Backen—⸗ 
zähne. - Der Leib ift theils mit harten Haaren, theils 

mie Stacheln befeßt. 7 Arten, wobey eine unbe⸗ 

ſtimmte. 

Dis Stach elſchwein (Hystrix cristata, L.) 
hat auf dem Nacken und Halſe eine grau und 

weiße 
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weiße Borſtenmaͤhne, und den Ruͤcken bedecken 
lange, Federkielen aͤhnliche Stacheln, die es aber 
nicht nach Belieben wegſchießen kann. Es lebt 
in gegrabenen Hoͤhlen in der Erde, und geht 
des Nachts nach Wurzeln und Obſt. In den 
waͤrmern Gegenden von Aſien, Afrika und Eu; 
ropa. Fleiſch und Stacheln werden benutzt. 

33. Der Springer. Dypus. 

In jeder Kinnlade fiehen zwey Vorderzaͤhne; 

die Borderfüße find fehr kurz, die Hinterfüße 

aber fehr lang und gleichen den Füßen der Sumpfvögelz 

der Schwanz fehr lang und mit einem Buſch vers 

fehen. 5 Arten. i 

Der Aegyptiſche Springer (Dypus Iaculus _ 
Gmelin Linn.). Er iſt unter 7 Zoll lang und 
der Schwanz 10 Zoll; die Vorderbeine ı Zoll 
und die Hinterbeine 2 fa Zoll; aſchgrauroͤthlich, 
am Bauch weiflihd. Das fonderbar aeftaltete 
Thier geht faſt immer auf den Kinterfüßen und 
die vordern braucht es wie Hande. Es thut 
weite Sprünge wie ein Canindhen. Seine Nah: 
zung find Vegetabilien. Die Heymath ift das 
nördliche Afrika und mittlere Ajien. Es ift der 
Daman Sjfeael der heiligen Schrift. | 

34 Die Maus, Mus, 

Sn 6 Familien werden 53 Arten beſchrieben. 

ir Das Murmeltbier. ‚Arctomys, 

8 Arten. 

36. Der 
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36, Der Schläfer. Myoxus. 

Sieben beftimmte und 8 unbeftimmte Arten, 

37. Das Eichhorn, Sciurus. 
— J 

Die 30 Arten werden in zwey Familien in 

laufende und fliegende eingetheilt. Man hat auch noch 
2 unbeſtimmte Arten. 

38. Der Haſe. Lepus. 

Zwoͤlf Arten werdenina Familien — 

Schwanz beſchrieben. 

VI. Abſchnitt. 

Harmloſe Thiere. Bradypoda. 

Sie haben feine Vorderzaͤhne und find Frucht⸗— 

und Kräuterfreflend. 

Ihr ganzer Körperbau verräth ——— und 

Langſamkeit. 

Zwey Gattungen. 

39. Das Faulthier. Bradypus. 

Einzelne ſtumpfe Eckzaͤh ne. Hinter jedem Eck— 

zahn fuͤnf ſtumpfe Backenzaͤhne. Der Koͤrper iſt 

mit langen Haaren bedeckt. Drey Arten. 

Der 



” 
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Der Ai (Bradypus tridactylus, Ey Ein zot; 
tiges Thier mit 3 Zehen an einem Fuß, fo groß 
wie ein Sue, das fo langfam geht, daß es in 
einem Tage kaum eine DViertelmeile zuruͤcklegt; 
den Daum, auf den es feine Nahrung ſucht, 
verläßt es nicht eher, als bis die Blätter alle abs 

' gezehrt find. Es kann einen Monat hungern, 
aͤuft nie, ſchlaͤft haͤngend und ruft des Nachts 

> immer feinen Namen. ns wohnt in Sar⸗ 
amerika. 

40. Das Panzerthier. Dasypus. 

Die Borderzäßne und Eckzaͤhne mangelt. 

In beyden Kinnladen find viele kurze, chlindriſche Baks 

kenzaͤh ne. Der Kopf und Körper iſt mit einem hoxn⸗ 

artigen Schilde, das-in der Mitte bewegliche 

Gürtel hat, von ‚oben bedeckt. Man u 

P— B. 

Das ren Panzerthier. (Dasypus 
tricinctus, L,) Ein fußlanges Thier, das gut 
graben kann, fi von Erdfrüchten ernä hr t, 
und ftark nach Bifam riecht. In Braſilien im 
Waſſer und auf dem Lande, FR 

VIIAb fö nit % 

Zahnloſe Thiere. Anodontia. 

Die Zähne fehlen ihnen ganz. und gar. 
Die Geſtalt if ganz eigen, langgeſchaͤftet und 

mit Bo Beinen, 

} — Sie 
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Sie nähren fihvon Inſecten. 

Zwey ——6 

41. Das — — Manis, 

Die Zähne fehlen. Die Zunge ift lang und 
fhmal. Der Oberleib iſt mit Enochenartigen, beweglis 

hen Schuppen bedeckt. 3 Arten. 

Das Tanggefhmwänzte Shappenshieti 
(Manis macroura, L.) Ein Thier mit ſchwarz⸗ 
braunen Schuppen, die in der GSeftalt und Lage 

"viel ähnlihes mit den SFichtenzapfenfchuppen 
haben. Es nä h et ſich von  Ameifen. In 

Oſtindien. 

42. Der Ameiſenfreſſer. Myrmecophaga. 

Die Zähne fehlen in beyden Kinnladen, die ſich 
in einen langen Nüffel endigen. Die Zunge ift 

ſchmal. Der Leib hat eine langs und weichhaarige 

Dee. Diefe Gattung hat 7 Arten. 

Der große Knetfeinfremer: schrie 
ta jubata, L.) Ein Thier von 4 Fuß Größe 
mit einem Schwanze, der einem Pferdefchweif 
ähnlich if, mit weldem es fich gegen den Negen 
ſchuͤtzet. Die lange Zunge fleeft es in einen 
Ameifenhaufen, laͤßt fie voll laufen, und zieht 
fie alsdann ein. In Südamerifa. 

— — 

Bechſt. gem. N. G. J. Bb. O 
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Die dritte Ordmung. 
Säugethieremit Flughaͤuten. Chiroptera. 

Mit langen ausgebreiteten Zehen an den Vorder: 
füßen, die durch eine dünne breite Haut, welche bis 

an die Hinterfüße reicht, ausgefpannt find. Diefe 

Thiere werden dadurch die einzigen Säugethiere, welche 
einen wahren Slug haben; denn die fliegenden Eichs 

börner u. f. w. thun mit ihrer weiten Haut, die die 
Süße umgiebt, weiter nichts als große Sprünge. 

Die Zähne find faft alle aufgerichtet, ſpitzig, ges 

trennt, an der Zahl 26 bis 38. Die Vorderzähne 
variiren, doch find gewöhnlich unten mehr als oben, oben 

felten feine, und noch feltner oben und unten feine. _ 

Eckzaͤhne find gewöhnlich mehr ald einer auf jeder 

Seite der beyden Kinnladen, doch meift die vordern 
größer, und fiej ähneln im Gebißj fowohl als in der 

Lebensart gar fehr den Spismäufen *). 

Dbgleich die Zehen der Vorderfüße länger als der 

Leib find, fo ift doch der Daumen fehr kurz. 
Sie 

*) Es find wahre Säugethiere; denn fie haben mie den 
Voͤgeln nichts als den Flug und die fiarfen Bruſtmuskeln 

gemein, die ihnen, als fliegenden Thieren, fo nöthig find. 
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Sie zeugen meift zwey Zunge, die meift an zwey 

Eutern an der Bruft faugen *),] und gehen vorzügs 

lich in der Abenddämmerung und nur zuweilen in der 

Morgendämmerung ihrer Nahrung, die vorzüglich aus 

Inſecten, aus Thier; und Pflanzenfrüchten befteht, nach. 

Sie verfhlafen bey uns durch Winterfchlaf und 

natürlichen Schlaf zwey Drittheile ihres Lebens ,**). 
Da Sch 

® Die vier Vorderzaͤhne einiger Arten, die zwey Euter an 
der Bruft, die Zeugungstheile und der abgefonterte Dan: 
men an den Vorderfüßen beftimmten Finne diefe Thiere 
mit dem Menfchen in eine Claffe, unter die Primaten, 
zu ſtellen. 

“#) Spalanzani (in Lettere sopra il Scopetto di un 
nuovo Senso nei Pipistrellietc, Turin 1794. 64. 8. in 8vo) 

Hlaubt einen neuen Sinn der Sledermaus entdeckt zu has 
ben, der fie aud) dann noch leitet, wenn ihnen die Augen 
ausgeftochen find. Er ſchnitt den Sledermäufen die Aue 

gen etwas mit der Schere aus, oder brannte fie mit ei- 
nem glühenden Eifen aus, und dennoch flogen fie nad) 
wie vor in den Zimmern herum, die er dicht mit Stöden 
hatte durchkreuzen laffen, und wichen allezeit den Stoͤcken 
aus, fo daß fie diefelben nur etlihemal mit den Slügeln 
berührten. Sie flogen mit vieler Behendigkeit durch). 
Sie wihen auch fo wie fehend der Hand und den Katzen 

aus. Damit fie nicht dur den Geruch und das Gehör 

geleitet würden, verfopfte er ihnen Ohren und Nafe, - 
Spalanzani glaubt, daß ihnen ein Drgan, welcher 
ed auch immer ſey, nicht nur gegeben fey, um das Auge 
au. erfegen, fondern auch zur Aushülfe, wenn fie der 

Lichtſtrahlen beraubt wären. Das Organ koͤnne nicht 

dann erft — wenn ihnen die Augen ausgeſtochen 
waͤren, 
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Ich theile mit Kr. Borkhaußen (ſ. Deutſche 
Faune I, 79. und Compendioͤſe Bibliothek: Zoologe 

Heft I. 27. Ord. IV.) dieſe Ordnung, in fünf Gat⸗ 

tungen, weil die Verfihiedenheit in den Vorderzähnen 

wirklich weſentliche Kennzeichen. an die Hand giebt und. 
dadurch das Auffallende vermieden wird, daß diefe Ord— 

nung nur eine Gattung hätte. In Deutfchland haben 
wir nur zwey Satiungen. 

43. Das Öefpenft, Pteropus. 

Sn jeder Kinnlade find vier Vorderzaͤhne. 

Man kann zwey Familien, mit und ohne Schwanz, dats 
aus machen. Eine ift nur geſchwaͤnzt. 7 Arten. 

Das Blutgefpenft (Pteropus Spectrum, 
‚ Vespertilio Spectrum, L.) ift 5 ı/2 Zoll lang, 
mit hundeartigem Kopfe, einem aufgerichteten 

Blatt 

wären, weil fie unmöglich gleich nach der Zernichtung der 
Augen To behende einem Ai — ausweichen 

koͤnnten. 
Ich habe den Verſuch nachgemacht, habe aber gefunden, 

daß die Fledermaͤuſe anfangs ziemlich oft anſtießen, immer 

ſehr behutſam und langſam flogen, und wohl durch ein 

gewiſſes feines Gefühl, das die Hemmung des Lufi— 

zugs bey der Bewegung der Fluͤgel, in der Nähe 
der Stoͤcke, bemerklich machte, geleiter wurden. Dod) will 
ich Hier noch nicht entfcheiden, allein fo hat ed mir ge- 

fhienen. Blinde Menſchen zeigen ia auch) in vielen Fällen 
ein ungemein feined Gefühl, wodurch fie 3. B. Sarben 

unterfcheiden u. f. w., das man deshalb nict ‚gleich für 
einen neuen Sinn ausgeben darf. | 
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Blatt auf der Vaſe, ohne Schwanz und von Far: 
be afıigrau. Sn Suͤdamerika. Es faugt Men- 
fhen und Thieren das Blut aus, indem es erſt 
einen Biß hut, und dann flatternd fo lange 
faugt, bis es voll if. In Surinam fann man 
feine Schweine halten, weil ihnen dieſe Thiere 
Die Säugwarzen abbeißen. Sie naͤhren ſich aber 
nicht bloß vom Blute. * 

44 Die Fledermaus. Vespertilio. 

In vier ASMLLTEN zwölf Arten. 

45. Die Schwungmaus. ———— 

In der obern Kinnlade ſtehen zwey, in der untern 

keine Vorderzaͤhne. Dar Schwanz iſt da. ı Art. 

46. Die SAANR: — 

Drey Arten. | 

47: Das Flatterthier. Nycteris. 

Die Vorderzähne fehlen in beyden Kinnladen. 

Eine beftimmte und eine unbeſtimmte Art. 

RL — & 
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\ 

Die vierte Ordnung. 
Säugethiere mit Sloffenfügen. Palmata. 

ERTL. 

Mit Zehenabtheilungen. Lobata; 

Ihre Füge find floffenähnlich, doch find alle Abs 

theilungen der Zehen da; die vordern liegen tiefin der 

Haut vergraben und die hintern ftehen gerade heraus. 

Die VBorderzähne varüiren, oft find gar feine 

vorhanden; die Bakenzähne find groß, und oft 

ſtark gezadt. 

Sie find Fiſch- und Kräuterfreffend. 

Drey Gattungen, 

5. Das Wallroß. Trichechus. 

Es ſtehen einzelne Eckzaͤhne in der obern Kinn⸗ 
lade und vier Backenzaͤhne auf jeder Seite in beyden 

Kinnladen. Die Hinterfüße find in einen Fiſch⸗ 

ſchwanz verwachfen. Es find zwey Arten bekannt. 

Das gemeine Wallryf (Trichechus Rosmarus, 
L.) ift bis 18 Fuß lang. Aus den obern Kinn; 
laden gehen 2 Seitenzähne 20 Zoll lang und 
8 Zoll di. Der Kopf ift dick, Tänglichrund, 
der Hals kurz, der Körper in der Mitte did. Es 

wohnt 



Sieb, u. zw. Kap. Eintheil. d. Claſſ. i. Ordn. 215 

wohnt um den Nordpol in Heerden, frißt 
Meergras, Fiſche und Mufcheln, geht auf dem 
Eis lahm, brüllt wie ein Ochs, und heckt ı bis 
2 unge. Haut, Thran und Zähne werden bes 
nußt. 

49. Die Robbe. Phoca. 

Neunzehn Arten und vier unbeftimmte. 

50. Der Manati. Manati, 

Die Vor derfuͤße find floffenähnlih. Die Hins 

tertheile endigen fich in einen horizontalen Schwanz. 

Die Säugmwarzen liegen zwifchen den Beinen, 

Der Uebergang zum folgenden Adfchnitt. 

Diefe Thiere, deren es fechs Arten giebt, veche 
nete Linne‘ fonft unter die Wallroffe; allein dorthin 

gehören fie nicht. Sie fönnen gar nicht ans Land 

ſteigen. 

Der wallfiſchſchwaͤnzige Manati (Manatz 
Balaenurus, Trichechus borealis, Gmelin 
Linn. I. 6r. B.) wird bis 28 Fuß lang und 
8000 Pfund fchwer. Der zugerundete halbmonds 
förmige Schwanz macht fie den Fifchen fehr ähns 
lich. Sie leben in dem Falten Meere zwifchen 
Europa, Afien und Amerika. Der Mund ift 
voller Borften und die Haut ſchwarz und fo hart wie 
Eichenborte. Sie nähren ſich bloß von Meers 
fräutern. Fleiſch, Spes und Haut wird benutzt. 
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Ohne Zebenabtheilung. Cetacea, . 

Sie werden ihrer Geftalt halber von vielen unter 

die Fifche gezählt; fie haben aber alle Haupteigenfchafs 

ten der Säugethiere. Auf dem Scheitel Haben fie röhr __ 

venförmige Luftlöcher, ſtatt der zweyen Vorderfüße 

Floßfedern an der Bruſt und einen waagerechten 

Schwanz, welher zufammengewachfen if, und bie 

Stelle der Hinterfüße vertritt. 

Daß fie nicht zu den Fiſchen, fondern zu biefer 

Elaffe der -Ihiere gehören, beweifen die vier Abtheiluns 

gen ihres Herzens, ihr vothes, warmes Blut, ihre Run: 

gen, die Art ihrer Begattung, das Gebähren lebendiger 

ungen, welde fie an ihren Brüften fäugen, ihre 

Gehoͤrwerkzeuge und ihre beweglichen Augenlieder, ihre 
wahren Knochen, die fih auch in den vordern Floffen 

und dem Schwanze befinden. 
Es fehlt ihnen der befondere Hals, und einige ha: 

ben auf dem Rüden ein Stuͤck Fleifh, das man die 

Ruͤcken floſſe oder Ruͤckenfinne nennt. 
Sie bewegen ſich ſehr geſchwind im Waſſer. 

Ihre Nahrung beſteht aus Würmern und kleinen 

Fiſchen, von welchen fie fehr fett werden. In diefem 

Fett befteht auch ihe großer Nusen, den fie den Men: 

fihen leiften, | 

Die vier Gattungen find: 

52. Narwall. Monodon. 

Eine Art, | 
53. Der 
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| 53. Der Wallßiſch. —— | 

Sechs beftimmte und zwey undeftimmte Arten. 

54. Der Kachelot. Physiters 

Vier Arten mit etlichen unbeftimmten. = 

55. Der Delphin. Delphinus; 
Bier Arten. ad, 

Die vorzüglichften hierher gehörigen Schriften find: 

Garoli a Linn2 System naturae a per regna tria 

naturae, 'curaıJ, Frl. —— Tipsiae, 1788, 

—8. 

Histoire — generale et — avec 

la description du Cabinet du Roi par M. de 
"Buffon et’D’Aubenton. a,Paris 1749 etc. T. 

I— XV. Supplement. 1774" T. 1I- III.4. Au 

Deuxponts. 1785. T. I— XII. 12, Mit Kupf. 

Seren von Buͤffons Naturgefchichte der vierfüßigen 
Thiere, aus dem Franzöfifchen überfeßt. Berlin 1772. 

8 1—5 Bd von Martini; 6. B. von Forfer; 

7—22 von Otto. Mit Kupf. 

Pennant history of Quadrupeds, ed, 5, London 

1793. T. 1. 4. Mit Kupfern. 
Dennants allgemeine Weberficht der vierfüßigen Thie⸗ 

re, aus dem Engliſchen uͤberſetzt und mit Anmerkun— 

gen und Zufäßen verfehen von J. M. Bechſtein. 

Weimar 1799. 1800. 4. 2 Baͤnde. Mit Kupfern. 

D5 | —— 
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J. € D. von Schrebers Säugethiere in Abbil⸗ 

dungen nach der Natur mit Beſchreibungen. Erlan⸗ 

gen 1775. 4. Mit — und ——— Ku⸗ 

ppfern. 
E. A. W. u Zimmermanns Ka Geſchichte 

des Menſchen und der allgemein verbreiteten vierfüßiz 

gen Thiere, Leipzig 1778. 8..1—3 2. 

J. A. € Goeze’s Europäifche Fauna oder Naturges 

fihichte der Europäifhen Thiere. Leipzig 1791. 8. 

ıi—3B. 

J. A. Donndorfs Zoologifhe Beyträge zur XIII. 

Ausgabe des Linneifchen Naturfyftems, Leipzig 1792. 

8. 1B. 

Meine kurze aber gruͤndliche Muſterung aller von dem 

Ssäger als fchädlich geachteten und getödteten Thiere. 

Gotha, 1792. 8 Mit Kupfern. 

J. €. Riedingers Entwurf einiger Thiere. Auge: 
burg 17385 1— 7 Thl. Fol. mit 126 Kupfertafeln. 

Deffen Abbildungen der vierfüßigen Thiere in ihren 

natärlichen Farben. Ebendafeldft. 17767. 

Deffen gründliche Befchreibung und Vorſtellung der 
wilden Thiere. zo Blätter. | 

Meine getreuen Abbildungen naturhiftorifcher Gegen— 

‚fände, Nürnberg, 1795 — 1800. 2 Bände. Kupfer. 
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Die Säugethiere Deutſchlands 
in beſonderer Hinſicht auf 

v3 le ee er 

' D. ich unter den Deutſchen Saͤugethieren nur diejeni⸗ 

- gen, welche fih in den Thäringifihen Gegenden *) ber 

finden, vorzüglich aus eigner Kenntniß und Erfahrung 

befihreibe, und die Befchreibung der übrigen, als einis 

ger Fledermäufe: und Mäufearten, des Bibers, des 

Murmelthiers, des Baͤren ꝛc. weil ich ihre Geſchichte 

nicht ganz aus der Natur ſelbſt nehmen konnte, aus 

fremden Quellen z. B. dem vorhin angegebenen vortreff? 

lichen Werke des Hrn. von Schrebersu. f. w. ge 

fchöpft habe, fo glaube ich, daß es nicht unfchicklich iſt, 

hier anzugeben, welhe Säugethiere ih Thürim 

gifche nenne, welchen Begriff man alsdann auch auf 

die Beſtimmung der Säugethiere Deutſchlands wird 
anwenden fönnen. 

Sch nenne nämlich, erftens von denen, Bie in der 

Sreyheit leben, nicht nur alle diejenigen, welche fich in 

Thüringen wirklich fortpflanzen, fondern auch diejenigen, 

welche 

*) Mit den Graͤnzen Deutſchlands und der thuͤringiſchen 
Gegend muß man fih in der Geographie befann: machen. 
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welche fih zu gewiſſen Zeiten aus once innern oder 

äußern Antrieb dahin begeben, eine, Zeitlang dafelbft 

aufhalten und ihre Nahrung finden; zweytens von 

den KHansthieren alle diejenigen, welche hiefige Produkte 

als Nahrungsmittel zu ſich nehmen, und dabey ſchon 

in ihrer Nachkommenſchaft fortleben, Thuͤrin si He 

Saͤugethiere. 

Von den wilden Thieren gehoͤren alſo RN die 

ſer Vorausfekung der Luchs und Wolf hierher, weil 

fie nicht felten unfere Gegenden befuchen, und diefelben 

nur wegen der großen DVerfolgungen, denen fie fogleich, 

wenn fie unfere Graͤnzen befchreiten, ausgeſetzt find, 

nicht zum fläten Wohnplak wählen können; unter den 

zahmen aber z. B. die Seidenhunde, Spani- 
{he Schafe, das Angorifhe Kaninchen, und 

das Meerſchweinchen, weil fieficd nicht nur. bey Thuͤ— 

ringifchere Nahrung wohl befinden, fondern auch durch, 

ihre Fortpflanzung das Bürgerrecht im Thuͤringiſchen 

Thierfiaate erworben haben. | 
In den Zeiten, da beynahe ganz Thüringen 

noch ein aneinanderhängender Wald war, und nur ein 

zelne Gegenden durch Menfchenhände bebaut wurden, 

bewohnten es die flüchtigen Elenthiere, wilden 

Auerochſen *, graufamen Bären, blutdärftigen 

Luchſe 

2) Noch im eilften Jahrhundert gab es in den Rheingegen 

den Elenthiere und Auerochfen. Da nın Thuͤ— 

ringen nicht fo früh das Slüf der Euftur genoß, fo moͤ— 
gen fie wohl noch fpäter daffelbe bewohnt haben. Siehe 

ein mehreres in Schlößere Briefwechſel B. I. Heft 
ll. pag. 78 folg- 1776. 
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Luchſe und reiffenden Wölfe * in Menge, die aber 
alle, bey der zunehmenden Cultur diefes fruchtbaren ' 

Erdfirichs, dem Pfluge und der getvaffneten Hand des 

Jaͤgers weichen, und andere weniger Eultivirte rn 

zu ihrem Aufenthalte wählen mußten. 

Bon diefen Eehren jest nur zuweilen einige wieder 

zuruͤck, gleichfam, um zu verfuchen, ob es nicht möglich 

fep, von ihrem alten Staate wieder Befiß zu nehmen, 

Schon feit einiger Zeit fangt man auch in Thüs 

ringen an, auf die Verbefferung der ökonomiſchen 

Saͤugethiere zu denken, und nicht nur den großen 

Vortheil, den der Kleebau, und die Stallfuͤtterung an 

einigen Orten verſchaffen, einzuſehen, ſondern auch die 

Rindviehzucht mit Frie ſi ſchen Ochſen, und 

Schweizerkuͤhen, und die Schafzucht mit Spa— 

niſchen Widdern zu veredeln. 

** 

H Die Bären pflanzten ſich noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts im Thüringermwalde fort, und der legte von 

den im Herzogthum Gotha auf dem Winterfteiner Forſte 

erzeugten jungen Bären wurde 1686 auf dem daran grän: 

zenden Ruhler Forſte am Berge, der Reiffteig ges 

nannt, von einem Büchfenmaher, Hans Löffler 
erfchoffen. Nod zu Anfange diefes Jahrhunderts zogen 

die Wölfe in den Wintermonaten heerdenweife durch 

den Thüringermwald, pflanzten fich auch einzein in den 
duͤſtern ftillen Gegenden deſſelben fort, und die Luchfe 
waren gar nicht felten. 
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Die Säugethiere Deutſchlands, von wel 

chen diejenigen, die in Thüringen einheimifch find, 

mit eingeflammerten Ziffern ausgezeichnet worden, find 

nun nad) der Ordnung unfers genommenen Syſtems 

folgende: | RS Pole 
⸗ 

Erſte 



Erfte Ordnung. 
Thiere mit Hufen. Ungulata. 

Erſter Abſchnitt. 
Einhufige Thiere. Solidungula. *) { 

Diefe Thiere nüßen uns vorzüglich. durch ihre 

Stärke, daher man fie zum Zieden, Reiten und Tra⸗ 

gen braucht. 

Die erſte — 

Pferd. Equus, 

Kennzeichen. 

In der obern und untern Kinnlade ſind 6 

Vorderzaͤhne; die obern ſtehen ſenkrecht und paral— 

lel, und die untern mehr vorwaͤrts gerichtet. 

-Die einzelnen Eckzaͤhne find von den Vorder 

und Barkenzähnen abgefondert. 
— Zwi⸗ 

2) Um den Raum zu ſchonen ſehe man die Kennzeichen der 
Drdnungen uud Abſchnitte vorn in der Ueberſicht 
der ganzen Claſſe der Säugethiere, ©. 182 u fi f. 

Bechſt. gem. N. G. I, Bd. 
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Zwiſchen den Hinterbeinen fist das —— mit 

zwey Saͤugewarzen. 

Obgleich der Magen einfach ift, fo [eben fie do 

bloß von vegetabilifcher Nahrung. 

Sie bringen jährlih) ein Junges zur Welt, 

welches zwey bis drey Jahre alt wird, ehe es zur Forts 

pflanzung tuͤchtig iſt. 

| Diefe Gattung enthält auch zwey da ſtartarten. 

(1) 1. Das gemeine Pferd. 

(Taf. II, $ig. 1.) 

Namen, Shriften und Abbildungen. 

Maͤnnchen: Hengſt; Weibchen: Stute; cafvirtes 
Männchen: Wallach. 

J 

Equusd Caballus. Caroli & Linné Syst. na- 

turae cura J. F. Gmelin Ed. Alil, T. I. 

1. P. 209, n. 6. | 

Le Cheyal. Buffor Histoire naturelle IV. 
174. tab. ı. Ed.de Deuxponts 1.7. 2 

F. 1. Meberfeßung von Martini; 1. ©. 

13. mit 6 Sig. \ 

The generous Horse. Pennant History 
of Quadrupeds I, 1. Meine Ueberſetzung 

unter dem Titel: Allgemeine aa ht der 

vierfüßigen Thiere, I. I» 

v. Zim: 



v. Zimmermanns geographiſche Gefchichte 

des Menfchen und der vierfüßigen Thiere. I. 

178 

v. Schrebers Sängethiere. Ve Taf. 309. 

310, | 

Goeze’s Europäifhe Fauna. II, 313. 

Donndorfs zool. Beyträge zur XI. Ausgabe 

des Linne’ifchen Naturfpftems. I. 707. Nr. 1. 

Sm legten Buche findet man alle Schriften 

über die Säugethiere und ihre Synonymen 

gefammelt, welche nicht in den oben angeges 

benen Gmelin-Linneiſchen Naturſyſtem 

angegeben ſind. 

Ridingers Entwurf einiger Pferde nach Als 

ter und Gebraud) nad) dem Leben gezeichnet. 
Augsburg 1755, Sol. Deffen Vorftellungen 

der Pferde in ihren Hauptfarben. ı770. 50 

Blätter. 

Dergleiche ferner: 

a) Don der Kenntniß der Pferde. 

W. EC. von Reizenſteins volllommener 

Pferdekenner. Ufenheim 1764: 2 Ih. 4. 

Köllners Verſuch über die Farben und Eigen— 

fihaften deutſcher und ausländifcher Pferde. 

Graiz 1791, 8. 2 

P 2 b, Bon 
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b. Von der Pferdezucht 

G. Hart manns Anleitung zur Verbeſſerung 

der Pferdezucht. zte Aufl. Tuͤbingen 1786. 8. 

€. ©. Richters Anweifung zur guten Pfers 

dezucht und Wartung, und wie man ein guter 

Dferdefenner werden kann, vom Betrug 

der Roßhaͤndler ꝛc. 2te Auflage. Halle 
1795. 8 

3.2. von.Sind Unterricht von der Pferde: 
zucht und Anlegung der Gefüte. Frankf. 

u. Leipzig. 1782. 8. - 

ec. Vom Abrihten der Pferde 

— B. von Sind Unterricht in der Wiſſen⸗ 

ſchaft eines Stallmeiſters. Göttingen 1770. 
Fol. 

8, Hähnerdorfs Anleitung zur natürlichften 

und leichteften Art Pferde abzurichten. Mars 

burg 1790. 8. 

Hidingers neue Neitfchule, einen vollfommer 

nen Reiter in allen Lectionen vorftellend. 

Augsburg 1734. Deſſen neue Neitkunft in 
Kupferftihen. Ebend. 1744. Deſſen Bow 

ſtellung und Befchreibung der Schul : und 

Campagnepferde nach ihren Lertionen. Ebd. 

1760. Defien —— anterſchiedener 

Nationalpferde. Theile. 

Der 
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Der vollkommene Kutſcher. Aus dem Franz. 
Frankf. u. Leipz. 177288 

d. Bon dem Beſchlag und der Zaͤumung. 

ZA Kerftings Unterricht Pferde zu befchla; 
gen. Göttingen 1777. 8. 

Zaumkunſt oderausführliche Anmweifung, wie nach 

gewiflen Regeln allerley Reit s und Kutſch⸗ 
pferde wohl zu zäumen. Durch Hippophi- 
lum. Herborn 1728. Fol. 

Frae⸗Rex gruͤndliche Anweiſung zum Satteln 

und Packen, daß kein Pferd gedruckt werde. 

Berlin 1791, 8. 

Kennzeihen der Art, 

Mit kurzen fpisigen Ohren, einer Mähne am 

Halle und einem. ganz mit langen Haaren befeßten 

Schweiſe. 

Geſtalt und Farbe des männliden und 

weiblichen Geſchlechts. — 

Daß das Pferd wegen ſeiner vortrefflichen Eigen— 
ſchafften vor allen zahmen Thieren einen großen Vorzug 

habe, iſt außer allem Zweifel. Ja es zeichnet ſich durch 

feine Kuͤhnheit, Geſchwindigkeit, Stärke, Dauer, Ge 

lehrigkeit, Gedaͤchtniß, Sinnenſchaͤrfe, Wachſamkeit, 

Sanftmuth, Dienſtfertigkeit, Folgſamkeit, Treue und 

Zuneigung zum Menſchen, um ihm zu dienen und ihn 

P 3 zu 
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zu vergnuͤgen, durch feine Geſelligkeit und Schmeichel⸗ 

haftigkeit unter ſich, durch ſeinen ſchoͤnen Koͤrperbau und 

durch ſein ſtolzes Anſehen, vor jeder andern Thierart 

aus. Es bekam daher auch vom Schöpfer eine Natur, 

‚bie unter allen Kimmelsftrihen, wie bie menfchliche, 

ausdauern kann, und ein Auge, das wie der Vögel ihres 

‚mit einer Nickhaut verfehen ift, mit welcher es diefes fein 

koſtbares Sinneswerkzeug gegen mancherley Verletzungen 

einigermaßen bededen kann, ohne des Lichts gänzlich 

beraubt zu feyn. | 
Seinen Urfprung hat es, wie die andern zahmen 

Thiere, von einer wilden Kaffe *), die Hein, dicke 

föpfig und haͤßlich feyn, und noch jest in Siberien, 

und in der geoßen Tartarey gefunden werden fol. 

Unter der Hand des Menfchen hat es ſich aber ſo ſchoͤn 

gebildet, daß ſeine Geſtalt jedermann vergnuͤgt, und es 

iſt gewiß unter allen Thieren, bey ſeinem langgeſtreckten 

Koͤrperbau, an allen Theilen ſeines Leibes am. regelmäft 

figften und zierlichften gebaut. Eine Heine Vergleichung 

mit allen übrigen vierfüßigen Thieren kann jeden davon 

„Überzeugen. Obgleich fein Kopf mit fehr langen Kinns 

baden verfehen ift, fo nimmt es doch weder die blödfins 

nige Miene des Ejele, noch das dumme Anfehen des 

Ochſen an, die vegelmäßigen Verhältniffe der Theile 

feines Kopfs geben ihm vielmehr einen freyen, lebhaften 

Anblick, der durd die Schönheit feines erhabenen Hat: 

fes 

) E. Caballus ferus Gmelin Linn L co. % 

Schrebers Saͤugeth. V. Zaf. 309. 
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ſes noch mehr erhöhet wird. Seine lebhaften Augen 

öffnen ſich im verhäftnißmäßiger Weite. Dik Ohren 
Haben ihren vegelmäßigen Bau, find weder zu kurz, wie 

beym Ochfen, noch zu lang, wie beym Efel. Die Beine 

find wohfproportionirt., Die Haarbüfchel über der 

Stirne, die Mähne am Halſe zieren es vortrefflich, und 

fheinen Muth, Stärke und Stolz anzukuͤndigen; und 

nichts konnte den fihöngewölbten Hintertheil des Pferdes 

vortreffiicher deefen und endigen, als der lange, dickhaa⸗— 

tige Schweif, welcher alle Thierfihwänze an Schönheit 
übertrifft. | | 

Die große Mannichfaltigkeit von Farben (Haaren) 

bat eine Menge Benennungen unter den Pferdefens 

nern hervorgebracht. Man theilt nämlich die Farben 

des Haares in einfache, zufammengefekte und 

außerordentliche ein, und begreift unter den eins 

fachen: das weiße, ifabellfarbige, braune 

und ſchwarze Haar; unter den zufammengefek. 
ten: das graue und wolfsgraue; und unter dem 
außerordentlichen: die Tigerfarbe, Schäden 

farbe, Dorcellanfarbe, und Pfirſichbluͤt— 

farbe. le dieſe Hauptfarben haben num wieder ihre 

abweichenden Scattirungen und Mifchungen, die aber 

nur den eigentlichen Kunftverftändigen  intereffiren koͤn— 

nen. Der weiße Sleden, den man an der Stirn, oft 

von verfchiedener Größe erblickt, uud den man auch 

durch fünftliche Deittel hervor zu bringen ſucht, heiße 

eine Bläffe, wenn er bis. auf die Naſe veicht und ein 

Stern, wenn er bloß auf der Stirn ſteht und rund 

ift. Eine Schnippe iſt ein ſpitzig zulaufender Fleck 

» 4 | auf 
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auf der Naſe. Die Aehre oder eine andere Art von 
Stern, den man an der Stirn, Bruſt, auf dem Bauche, 

und bey den Dickſchenkeln ſieht, beſteht aus einer ſolchen 

Stellung der Haare, wo ſie gleichſam aus einem gewiſſen 

Mittelpunkte ausgehen, und ſich ſo ausbreiten, daß ſie 
eine kugelfoͤrmige Hoͤhlung, wie einen Trichter bilden. 

Und unter dem römifchen Degen verfteht man eine 

Haarnath, die von Haaren, die gegen den Strich laufen, 
‚gebildet wird, und gie dem Halfe oder an der- Mähne 

hinlaͤuft. | 
Nach den verfchiedenen KHimmelftrichen, und nach 

den verſchiedenen Nahrungsmitteln in denſelben, die das 

Pferd genießt, hat es auch eine verſchiedene Bildung bes 

kommen, die zwar im Ganzen die naͤmliche bleibt, aber 

durch die Proportion ſeiner Theile, da man auf dieſes 

Thier ſo vorzuͤglich ſein Augenmerk richtet, die Menſchen 

veranlaßt Hat, es in verſchiedene Raſſen nach den Laͤne 

dern, in welchen dieſe Abweichung der Theile merklich 

iſt, einzutheilen. Man hat daher folgende vorzuͤgliche 

Nationalpferde: 

1) Die Arabiſchen. Sie ſind die ſchoͤnſten 

Pferde und werden allenthalben und ſonderlich in der 

Tuͤrkey ſehr hoch geſchaͤtzt. Man macht dreyerley Abthei⸗ 
lungen unter ihnen: 

a) die edlen, 5) die mittlern, e) die ſchlech— 

ten. Weber die edle Art hält man Stammbäus 

me *). Ale find von mittlerm Wuchs, mehr mas 
| ger 

*) Sie heißen Köchlani. f. Niebuhrs Befchreibung von 
Arabien. Koppenhagen 1722. ©. 161. u. nalen Nas 

turger 
\ 

> * 
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ger als fett, Teicht, gefihmeidig, feurig, ſtolz und 

dauerhaft. Bon ihnen ffammen die ſchouſten — 

de in den meiſten Laͤndern her. 

2) Die Barbariſchen, auch Lybiſchen ge 

nannt. Der Kopf ift fhön und Klein und der Hals lang 

und fein; die Mahner dünne; der Körper fchmäcdhtig und, 

die Farbe gewöhnlich gran. Die Höhe ift s Schuh. 

Von Natur find fie nachläßig und Ealtfinnig in ihrem 

Gange. Es maht aber nicht leicht ein Pferd feine 
Schule befier als das Barbariſche; fie ſchwimmen auch 

gut. Man giebt ihnen den, Hang nad) den Arabis 

ſchen. Dan nimmt fie gern zu Beſchaͤlern und von 

ihrer Zucht giebt es gute Sjagdpferde. 

3) Die Spanifhen Der Kopf ift groß, die 

Ohren find lang, der Hals ift ſtark, lang und aufrecht, 

die Mähne dick, die Bruft breit, das Kreuz rund, der 

Körper ſchwer, der Schaft lang, die Füße fchön geformt, 

die Farbe gewöhnlich fchwarz, auf der Stirn weiß ge 

zeichnet, das Betragen gelehrig, ſtolz und fühn, und ihe 

Gang hurtig, fchön und reizend natürlich. Die fchön: 

fen Darade: Pferde, überhaupt Pferde vom erften 

P5 J Range 

turgeſchichte der Thiere. S. 230. Man hat ihre Abkunft 
bereits 2000 Jahre aufgeſchrieben, und man ſagt, daß ſie 

urſpruͤnglich von der Stuterey des Koͤnigs Salomo abs 
ſtammten. Die vorzuͤglichſten Pferde in der Welt, wenn 
Schönheit, Symmetrie der Theile, Groͤße, Staͤrke, Bieg⸗ 

fanfeıt, Gelehrigkeit, Dauerhaftigkeit und Zuneigung ge— 

gen die Menſchen Vorzuͤge eines Pferdes find, hat Bruce 
auf feiner Reife nad) den Quellen des Nils in Nubien 

geſehen. 
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ange unter den Europäifchen. Die vorzuͤglichſt en kom⸗ 

men aus Andaluſien. | | 
4) Die Engliſchen. Es find fehe Schöne hohe, 

Ianggefitecfte Pferde mit einem langen gefchmeidigen | 
Kopf, einer Erummen Naſe, fteifen Eleinen Ohren, dün: 

nen und langen Hals und Beinen, brauner, gelber und - 

gefleckter Farbe. Sie ſtammen von Arabifchen und Bars 

barifchen Pferden ab, und find wegen ihres feften Tritts, 

großen Schritts, und wegen ihrer Gefchwindigfeit bes 

ruͤhmt genug, ob fie gleich die Füße nicht hoch heben, 

Sie find gemeiniglich wild und ſcheu. Zur: Parforces 

- jagd fann man fie gut gebrauchen, Die befien Engfis 

fchen Pferde kommen aus der Landfchaft Yorkfhire. 

5) Die Friesländifhen Es find die größten 

und ſtaͤrkſten Pferde. Der Körper ift ſtark, Rüden und 

Kreuz breit, die Stellung hoch, der Hals furz, der Kopf 

groß, die Füße fehr haarig und die Farbe fammtfchwarz. 

Sie find ftark, muthig, feft im Gange, von fefter Natur 

und großer Ausdauer. Es find vorzüglich gute Kutfchens 

und Wagenpferde. N 

6) Die Dänifhen. Man Eönnte fie zu den 

Deutfchen zählen. Der Körper ift vollgebaut, der Kopf 

groß, der Has die, die Schultern find ſtark, Bruft und 

Kreuz breit, der Wuchs mittelmäßig. Es find dauer, 

hafte Kriegspferde, aber halsftarrig und der Kegel nad) 

von geringer Gelehrigkeit. Sie haben einen anmuthigen 

Gang im Wagen, und unter ihnen find die Schäden 

und Tigerpferde jeher gemein. Sie kommen eigent: 

lich aus Juͤtland und die beften liefert die Land: 

fhaft Tye. 

Die 
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7) Die Neapolitanifhen. Eine Mittelgats 
tum. Sie haben einen fiarfen Hals, großen fchweren 

Kopf (einen Schaftopf) und krumme Nafe, fonft ſtarke 
Knochen und einen vollfommnen Wuchs, und einen fiol 

zen Anftand in ihren Bewegungen. - Sie find ungelehs 

sig, boshaft und eigenfinnig, laufen und ziehen aber 

gut. Da fie die Füße Hoch Heben, fo. geben fie fiolze 

Kutſchenpferde. Die den Brand auf der linken Seite 
Haben, kommen aus Calabrien, und die ihn auf der 

rechten haben, aus Apulien. Die lestern find vors 

züglich groß und flüchtig. | J 

8) Die Polniſchen. Sie find »Elein, unans 

fehnlich, doch gefchwind, dauerhaft und unermüdet. | 

9) Die Ungarifhen. Sie find beynahe den 

Polnifhen ganz gleich, nur nicht von fo ſtarkem und 

feftem Bau. Der Hals ift ſtark, gerade ausgeſtreckt und 

der Kopf fcharf. Aus den Bergfiädten und Sie 

benbürgen kommen die beften *). 
10) Die Ruſſiſchen. Sie find Klein, dickbaͤu— 

ig, mit unförmlichen langen Mähnen, doch dauerhaft 

und ſtark. 

11) Die Tuͤrkiſchen. Sie find wohlgeftaltet, 

ob fie gleich lange nicht das vollkommene Verhältnig der 

Leibestheile, wie die Barbarifchen haben. Ihr Hals iſt 

duͤnn, 
t 

&) N. 8 und 9. machen auch wilde Geftüte und müffen ge- 
jagt und eingefangen werden. Man bemerkt auch am 

ihnen, daß fie nicht leicht ihre Zähne abnutzen, und alfo 
von Natur Begurs, wie die. Sranzofen fagen, oder 

Herde von unfennbarem Alter find. 
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duͤnn, ſcharf und ſchlank, die Bruſt ſchmal, der Leib. 
eng, der Ruͤcken zu hoch und die Schenkel zu duͤnne. 
Den Kopf vergleicht man mit einem Kameelkopf und das 

Kreuz mit einem Mauleſelkreuz. Sie ſind jachzornig, 

koͤnnen aber das Laufen wohl aushalten, fie ſtrecken 

dabey den Hals ſteif aus und den Schwanz‘ in bie 

„Höhe. 

12) Die Ißlaͤndiſchen oder die Sehe 

Die Eeinfte Naffe mit kurzen fteifen Haaren, flarfem 

Koyfe und Gliedmaßen, doch gut proportionirt. Sie 

find dauerhaft, aber boshaft. y 

+13) Die Deutfhen. (Taf. I. Fig. ı.) Die 

Größe ift über mittelmäßig, der Kopf groß und plump, 

der Hals kurz und ftark, fo wie letteres auch Körper und 

‚Beine find, die Fefleln meift lang und die Beine rauh. 

+Dieß find die, welche in Landgeftüten erzogen werden. 

Sie find gute Zugpferde. Man muß aber von diefem 

Deutſchen oͤkonomiſchen Pferde a) das Holfteinifche 

und b) das Medlenburgifche fehr wohl unterfcheis 

Ben, unter welchen ſowohl fchöne Neits als Kutfchens 

pferde fich befinden, und ungr welchen fich jene vorzügs 

Lich durch den ſchoͤn gefrämmten Kopf und diefe durch den 

fchön geſtreckten Leib unterfcheider *). 

* Von 

») Daß es fo wenig eigene gute und ſchoͤne Pferde im 
Deutſchland giebt, koͤmmt von der Einführung ausländi- 

ſcher Beſchaͤler und Zurüdfegung felbftgezogener guter 

Hengfte her. Schlechte ausländifche Befchäler, die man 

herbep zog, weil es Mode war, fremde Pferde im Geſtuͤte 
zu haben, verdarben unſere DRURDRIHER guten Raffen- 

Ma 
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- Bon den Sriefländifhen und Dänifchen ſtammen 

unfere thüringifhen Pferde ab %. Diejes 

nigen, die in der Gegend des Thuͤringerwaldes auf dem 
Sande gezogen werden, find von mehr als mittlerer 

Größe, haben: einen ſtarken Kopf, eine gerade edige 

Naſe, einen kurzen dicken Hals, flarfe Minen, breite 
Bruft, dicke Beine, Eurzen dicken Leib, flarfesstzeug und 

- Schwanz. Sie find eben nicht — aber —* 

deſto dauerhafter. 

Bey der Kenntniß der Pferde koͤmmt alles auf ihre 

Schoͤnheit, Geſundheit und Brauchbarkeit an, und der 

Wuchs derſelben, ihre groͤbern und feinern Gliedmaßen 
beſtimmen allemal die Art ihrer Brauchbarkeit. 

Der Roßverſtaͤndige theilt das Pferd in drey Haupt⸗ 
theile ein, beſchreibt darnach ſeine Stiedmaßen, und bes 

| dient fid) diefer Kunftausdrädes - 

ı) Die Borderhand, zu welcher Kopf, Hals, 

Brufi und Vorderbeine gehören. 

2) Der Leib, welcher den Nücken, die Lenden, Seis 

ten und Bauch bis an die Hüften in fih fat. 

3) Die 

Man findet daher in Deutſchland bloß in ſolchen herrſchaft⸗ 
lien Geftücen, die gute auslaͤndiſche Raſſen haben, 
fehöne Pferde. Auf dem Lande aber find fie felten. 

*) Da in Thüringen noch wenig Pferde gezogen werden, 
fo kommen dieſelben meiftenihesis als Sohlen vom Bre— 

mer Viehmarkte. 
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3) Die Hinterhand, welche das Kreuz, die Binz ’ 

‚ . terbeine und den Schwanz in fich begreift. *). 

Ein gutes und gefundes Pferd muß muthig 

und munter ſeyn, und ein ſchoͤnes folgende Eigens 

ſchaften Haben: einen langen, magern und dünnen Kopf, 

Heine, ſchmale und zarte Ohren, die enge und gerade im 

die Höhe ſtehen; große heile Augen, voll Feuer, mit 
dünnen Augenliedern und ausgefüllten Augengruben; 

ſchmale und magere Kinnbacken; weite Nafenlöcher, die 

inwendig roth find, und überhaupt eine etwas uͤberge⸗ 
bogene Nafe (Ramskopf); ein wenig gefpaltenes, 

und inwendig vothes Maul, eine fehmale und dabey erz 

Habene Stirn. Der Hals muß lang, hoch und dabey 

der Oberhals dünn, mit langen Mähnen geziert, an den 
Schultern gerade in die. Höhe laufend, am Kopf fchmal, 

and frumm, wie ein Schwanenhals, feyn, und der Uns 

serhals gerade in die Höhe feigen. Diefe beyden Theile, 

der Kopf, Hals, und ihre Stellung tragen das meifte 

zur Schönheit des Pferdes bey: Außerdem muß es eine 

breite Bruſt, flache, magere Schultern, einen runden 
Leib, einen ebenen Ruͤcken, ein rundes, ſtarkes Kreuz, 

dicke Hüften und Dberfchenkel, dünne Füße, fehwarzs 

glänzende, hohe Hufe, und einen dicken Schweif haben. 

Bo alle dieſe Eigenschaften beyfanımen find, da iſt Muth 

und 

) Saft alle Theile Des Pferdes, größere und Eleinere, 

haben in der Kuufifpracdye ihre eigene Benennung, fo 

heißen z. B. die Schläfe, Augenadern u.rf. Gie 
aber bier alle anzufübren, würde unnöthtg fepn- 
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and Munterfeit, Leichtigkeit aller‘ Bewegungen, Dauer 

in der Arbeit und wenigftens dußere Gefundheit zu er 

warten und man fagt: das Pferd ift von — 2 — 

Leiſt. | 

Dffendbare Fehler an Pferden find, wenn fie Heine 

tieffiegende Augen haben, denn fie fehen dann nicht gut, 

wenn jie wechfelsweife bald das eine, bald das andere Ohr 

Heben und finfen laffen, denn alsdann find fie gewöhnlich 

tuͤckiſch; wenn fie beyde Ohren oft hängen laffen, denn 

dieß iſt ein Zeichen ihrer Faulheit; wenn fie fatteltief 
find, 2. h. wenn fie einen vertieften Rücken Haben, denn 

fie werden dann bald müde; wenn fie eine enge Bruſt 

haben, denn alsdann ſtreifen ſie ſich gerne, und endlich, 

wenn ſie an den Fuͤßen oder Huf fehlerhaft ſind, Zwang⸗ 

hufe, Platthufe oder Hornſpaͤlte haben, denn ſie werden 

leicht hinkend. 

Ein Pferd, das zur Jagd gebraucht werden folf 

(Sagdpferd, auh Parforcenferd), muß vorzüg: 

lc eine gute Bruft haben, um im Laufen auszuhalten, 

und leicht und gefchwind zu laufen. Die Schulter 

müffen flach, und fehr biegſam, der Leib mehr lang als 

furz, und das Maul gut und nicht gar zu empfindlich 

feyn; und endlich muß es lieber zu langfam als zu hitzig 

feyn, um fih in Bewegung bringen zu laffen. 

Die fogenannten Schußpferde, welche beym 
Pürfchen gebraucht werden, mäflen fo abgerichtet feyn, 

dag fie ganz ruhig und ohne eigenen Willen find, und 

den Schuß, ohne zu erfchrecken, hören fünnen. Um ' 
leicht auffisen zu fönnen, wählt man fie von, mittlerer 

Statur. 

Zu 
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Zu Kriegspferden fuͤr Officiere verlangt 

man empfindliche, biegſame, geſchickte, leichte und muns 

tere Pferde, und ſieht hierbey nicht ſo ſehr auf EAU 

keit und Schönheit. 

Ein ordentliches Reitpferd — ——— iin 

mig und flark zu feyn, und ein ſeſtes Maul und gute 

Knie zu haben. 

Ein Reitpferd zum Vergnuͤgen darf * 

klein als groß ſeyn, um durch ſeine Bewegung nicht ſo 

ſehr zu ermübden. Bey fichern Schenkeln und einem 

guten Maule kann ihm die allzu große Hitze und Lebhafs 
tigkeit fehlen. Die feinfien unter diejen Are die s rauen⸗ 

zimmerpferde. 

Prachtpferde muͤſſen ihrem Zwecke gemaͤß ein 

praͤchtiges Anſehen haben. Schoͤnheit der Farbe, der 

Geſtalt, der Maͤhne und des Schweifes, und Muth und 

Stolz ſucht man bey ihnen. 

Bey ſieht man FRE 

Hinterſchenkel, gerade Lenden, einen hohen Kopf, und 

ein gutes Maul. 

Ein Dferd für einen RE muß eine 

Greite Bruſt, und ein ſtarkes Kreuz haben, fonft ift es 

gleich, ob die Ohren ein: oder auswärts ſtehen; und zu 

Lafi: und Packpferden fordert man befonders um 

gerfeßte, flarke, knochige und gelaſſene Thiere. * 

Da man bey der Brauchbarkeic des Pferdes beſon⸗ 

ders auf fein Alter Ruͤckſicht nehmen muß, fo ft mon 

bemüht gewefen, fihere Kennzeichen davon aufzufuchen, 

und diefe bat man in den Zahnen gefunden. Nür 

Schade 



i. Ordnung: 1. Gattung. Pferd. 235. 

Schade ift es, daß diefe Kennzeichen das Alter des Pfer— 
des nur bis ing zehnte Jahr mis Gewißheit beftimmen. - 

Das männlihe Geſchlecht hat allezeit 40 
Zähne, 12 Vorderzaͤhne CRabzaͤhne), 4 Hundezahne 

GHaaken) und 24 Backenzähne (Stockzaͤhne); dem weib— 

lichen Geſchlechte fehlen entweder dieſe Hunde— 

Zzaͤhne, oder fie find nur fehr kurz. Etliche Tage nach 

der Geburt feimen ſchon vier Vorderzähne bey einem. 

Füllen hervor *), zwey oben und zwey unten, _ bald 
darauf noch vier andere, welche fich oben und unten an 

den Seiten der vier erſtern anfegen, und nach drey oder 

vier Monaten, die vier legten, welche oben und unten 

auf jeder Seite der acht erften anſchließen. Das Füllen 

hat aledann zwölf Vorderzähne, die man Füllenzähne 

oder Milchzähne nennt. Sie fiehen unerfchütrerlich, big 

das Fuͤllen 2 1/2 oder drey volle Jahre alt if; alsdann 
aber fallen fie in der nämlichen Drdnung wieder aus, wie 

fie hervorgebrochen find; erſtlich nämlich die vier mitt 

lern, zivey oben und zwey unten, welche in vierzehn Tas 

gen durch vier andere erjeßt werden, die höher find, aber 

ftatt der weißen Sarbe eine gelbliche befommen haben. 

Jetzt iſt der Zeitpunft, wo man fagt, daß das Pferd 

zu zeichnen anfange, und daß der erfie 

Bruch gefhehen fey. Mach Verlauf eines Jahres 

Hefchieht der zwepte Bruch, und es fallen die vier fol— 

genden aus, und in vierzehn Tagen. treten ebenfalls wies 

derum vier neue an ihre Stelle. Nach dem vierten oder 

41/2 Sahren verliehre es endlich die beyden leisten Vor—⸗ 

| derzähne, 
*) Sehr ſelten bringen fie vier Zähne mit auf die Welt. 

Bechſt. Em. N. G. J. Sp, {8} | 
# 
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derzaͤhne, die ebenfalls durch vier andere wieder erſetzt 
werden, aber nicht fo geſchwind, Die obern kommen eher 

hervor, ald die untern. ie heißen Eckzaͤhne. Alle 
gewechfelten Vorderzaͤhne heißen R oß zaͤhne und zeis 

gen das Alter des Pferdes bis ins achte Jahr an. Sie 

find ausgehoͤhlt und Haben in diefer Hoͤhlung einen 

fhwarzen Flecken, den man die Bohne oder den Kern 
zu nennen pflegt. Nach der Abnahme diefer Höhlung 

in den Vorderzaͤhnen der untern Kinnlade berechnet man 

Bas Alter His ins achte und neunte Jahr, wo gewöhnlich 

die Grube ausgefüllt, und das ſchwarze Maal vers. 

ſchwunden iſt, wenn naͤmlich die Dferde ihre gewöhnfiche 

Nahrung und nicht bloßes Gras befommen haben.*). 

Tach diefer Zeit nimmt man die Hundezähne als 
Merkmale an,, welche im -vierten Sabre hervorbrechen 

amd fehr fpißig find. Sie bleiben Dis zum fechften Jahre 

ſehr ſpitzig, werden alsdann nach und nach ſtumpfer, und 

im zehnten Jahre ſind ſie bey dem gewoͤhnlichen Futter 

ganz ſtumpf, und dabey ſehr lang, weil ſich in dieſem 

Alter das Zahnfleiſch von denſelben abzuloͤſen anfängt. 

Bon diefer Zeit an wird alfo das Alter der Pferde gänge 

ch ungewiß, und ein hohes Alter fann man alsdann 

bloß daran erkennen, wenn dieſe Zähne ſehr lang und 

Yofe, die FZurhen des Gaumens verfihwunden find, und 

bey duntelfarbigen um die Augen und Nafe, in der 

Maͤhne 

* Wenn das Pferd ſieben Jahr alt iſt, fo iſt naͤmlich der 
braune Kern auf den zwey mittelſten untern Vorderzaͤh⸗ 

nen weggefuͤhrt, in dem achten auf den beyden darneben⸗ 
ftiehenden und im neunten auf den Ediähnen, 
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Maͤhne und dem Schweife weiße oder ſogenannte graue 

Haare zum Vorſchein kommen. Solche graue Haare 
kommen gewöhnlich erft im achtzehnten Jahre. 

Ein beſtimmtes Lebensziel kann man bey den Pferz 

den nicht angeben. Es ift nämlich bekannt, daß, je ſpaͤ⸗ 

ter ſich die Pferde voͤllig ausbilden, und ihren vollkom— 

menen Wuchs und Groͤße erlangen, deſto beſſer und aͤlter 

werden ſie. Ein Pferd, welches im ſechſten Jahre erſt 

ſein voͤlliges Wachsthum vollendet hat, iſt zwanzig Jahre 

gut zu gebrauchen, und lebt vierzig Jahre und druͤber *); 
Hingegen ein Pferd, das durch eine aͤußerliche oder innetz 

liche Urfache fchon im vierten Jahre ausgewachfen ift, ifE 

nur zehn Sahre gut, und wird nicht leicht über 24 

Jahre alt. Ä 

Zergliederung *% 

So volllommen die Zergliederung bey den Pferden 

if, indem man dazu eigene Schulen angelegt hat, z. B. 
die Ecole veterinaire in Hannover und Berlin, fo 

mangelhaft ift fie noch bey den andern Sängethieren. 

N 2 Es 

*“) Daß Pferde nicht bloß vierzig, ſondern fogar fünf und 
ſechzig Jahre erreicht haben, davon zeugt ſchon Arlstoteles 
Hist. Animal. V, 128. 

#**)f, Stabb’s Anatomy of Horse. London 1767. mit Kupf: 

fol. Cours d’Hippiatrique on Trait€ compler d® la Me- 
dice de Chevaux. 65 planch. par la Fosse, A Paris, 1772, 

Hr. Fol. Ueberſ. diefes Werks von Knobloch unter dem 
Titel: Lehrbegriff der Pferdearznen. Leipsig und Prag, 

° 1787. Erfter und zwepter Band. 
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Es kann aber hier nur vom Pferde einiges Merkwür⸗ 

diges angegeben werden. * 

1) Der Magen der Pferde iſt gegen den Rei | 

anderer von Begetabilien lebenden Thiere gar ſehr vers 

fihieden. Er ift einfach, der Größe des Thiers nach 

klein, und hat gar feine Aehnlichkeit mit denen der mies 

derkaͤuenden Thiere, daher Buͤffon die Eigenheit des 

Pferdes erklaͤrt, daß es ſich nicht erbrechen, viel weniger 

wiederkaͤuen kann. “ 
2) Die Gallenblaſe fehlt. 

3) Sn dem Magen und andern Eingeweiden findet 

man den Pferdebeyoar. f. unten. 

Andere merkwürdige Eigenſchaften. | 

Das Wiehern der unbeſchnittenen Pferde, deſſen 

Toͤne nach der Verſchiedenheit ihrer Leidenſchafften, als 

der Freude, des Verlangens, Zorns, der Furcht und des 

Schmerzes abwechfeln, und welches von Wallachen und 

Stuten viel feltner gehört wird, die Art ihrer Vertheis 

digung, das Ausfchlagen mit den Hinterfüßen und das 

Beißen, ihre fehr kurzer Schlaf, der oft nur zwey bis 

drey Stunden dauert, das Sehen im Finftern, die eigne 
Art des Saufens, daß fie fich nicht Brechen koͤnnen, und 

andere Eigenheiten find jedermann bekannt. 
# 

Verbreitung und Aufenthalte. / 

Es iſt fihon oben erwähnt worden, daf die Pferde 

unter allen Simmelsftrichen aushalten. Sie gehen bis 
zum Arktifhen Kreis hinauf. Wild findet man fie in‘ 

großen 
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großen Heerden in Deffarabien, in den Wuͤſten am 

Tanaim, und in der ganzen Tatarey. Sie verwildern 
auch gern, wie man jetzt ganze Heerden in Amerika 

und einzelne in Polen und in den fchottifihen 

Hochländern antrifft, und eg ift zweifelhaft, welche 

Pferde eigentlich! wilde, und welches verwilderte find. 

Die Pferde der wandernden Tataren werden 
fogar nicht felten von der wilden Raſſe weggeführt, ver: 

mifchen fich mit derfelben und pflanzen fich fort. Diefe 
Zucht unterfiheidet man hernach an der Farbe, die aus 

mancheriey Schattirungen von Nußbraun —— 
geſetzt iſt *). 

Die Pferde, die man zum Reiten, Sehe dir 

Tragen gebraucht, werden in Thüringen durchgängig bloß 

in Ställen gehalten, und fommen gewöhnlich gar nicht 

ins freye Feld auf die Weide. Man baut ihnen daher. 

bequeme Ställe, welche die frifche Luft. durchftreichen, 
und die Sonne erleuchten kann, und diefe entfernt man 

gern von den Schweineftällen, weil ihnen der Geruch 

des Schweinemiftes zuwider ift, und reinigt fie gehörig. 

Auf einer Stuterey ift e8 aber bis jego noch) ganz anders, 

weil hier die Pferde nicht nur ihre eigne Ställe, fondern 

auch ihre großen Weidenplaͤtze auf freyem Felde, wohin 

fie des Sommers über von beſondern Pferdehirten getrie— 

ben werden, brauchen. Und zur Sohlenzucht fcheinen 

die Triften wirklich noch den größten Nutzen zu leiften, 
ob man glei auch. hier. bey gehörig getroffenen Maaß— 

N, Be ae regeln 

“#) ? Meine Ueberſetzung von Pennants allgem. Ueberſ. I« 

©. 3. 
—⸗ 
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reseln die Stallfütterung ohne Schaden —— und 

dadurch die großen Pferdeweiden beſſer benutzen koͤnnte. 

Ein Stall, worin die Mutterpferde, die zur 
Fortpflanzung gehalten werden, ſich befinden, muß 15 

Schuh hoch feyn, und viele Senfter zur Erfeuchtung, zum 

Durchſtrich der frifchen Luft, und zur Sonne haben, 

Die Stände derfelben muͤſſen 10 Schuh 8 Zoll tief, 

und 7 Schuh, 6 Zoll um der Fohlen willen breit feyn. 

Das Steinpflafter oder die Schaalhoͤlzer erheben fid) nur 

vorwärts um 4 Zoll, damit die Feuchtigkeiten ablaufen 

fönnen. Die fleinerne Krippe ſteht 4 Fuß hoch, die 

Haufe ı 1/2 Schuh über derfelden, und die Seitenwände 
find 4 Schuh und etliche Zoll hoch. Jeder Stand hat 

am Ende einige Riegel, die den Fuͤllen das ———— 

verwehren. 

Fuͤr die Fuͤllen braucht man dreyerley Staͤlle bis 
‚ins vierte Jahr. Einen eigenen Stall für die Halb— 

und Einjährigen, einen eigenen zweyten für die Zwey— 

jähtigen, und einen dritten für die Dreys und Vierjähs 

rigen, Bis zum zweyten Jahre brauchen fie feine Stäns 

de, — Die Ställe müflen ſtets veinlich gehalten wers 

den, ob fih gleich die Pferde wenig niederlegen, und 
viele fogar auch) fiehend fchlafen. 

Nahrung 

Die Fütterung der Pferde wird nach der Beftims 

mung derfelben eingerichtet. Ein müßiges Pferd kann 

‚bey der Hälfte des Futters beftehen, das ein arbeitendes 

zur Erhaltung feiner Kräfte braucht. Wenn ein Pferd, 

das 
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das am Pflug und Wagen geht, täglich 12 Pfund Hafer 

und eben fo viel Hexel (Dederling), den’ man gern aus 

Waizenſtroh fehneidet, und Abends bey der Abfütterung 

5 Pfund gutes Heu verlangt, fo kann eim Kutfchen ; oder 

Reitpferd bey feinen mäßigen Arbeiten mit halb fo viel 

Hafer und Heckerling und dem Bund Heu von 5 Pfund 

vorlied nehmen. Die trächtigen Stuten, welche mäßig 

arbeiten, bekommen nebft diefer Portion Heu täglich 10 

Pfund Hafer, wenn ſie die letzten drey Monate muͤßig 

ſtehen 6 Pfund, und wenn ſie der Fohlenzeit nahe ſind, 

und es geſchehen kann, ein gruͤnes Wickenfutter. 

In Stutereyen aber, wo die Pferde auf die Weide 

getrieben werden, muͤſſen ſie im Fruͤhjahr nach und nach 

an gruͤnes Futter gewoͤhnt werden, weil die zu ſchnelle 

Abwechſelung leicht Durchfall und Verſtopfung verurz 

ſachen kann. Ehe fie vom Hirten des Morgens ausges 
trieben werden, befommen fie allezeit ein trocknes Futter. 

Des Morgens treibt er nicht fräher aus, als der Nebel 

und Reif verfchwunden ift, des Abends aber früher ein, 

ehe er fallt, und in den heißen Mittagsftunden ſucht er 

mit ihnen den Schatten. Sie müffen allezeit auf trockene 

Wieſen, die kurzes und Eleereiches Gras geben, geführt 

werden, weil naffe Weiden faule und ſchwere Pferde 

machen. Die bergigen Gegenden geben daher den Pfer— 

den die beſte Weide. Es ift auch nöthig, daß alle vier: 
zehn Tage mit den Weideplägen abgewechfelt wird, damit 

das abgeweidete Gras wieder nachwachfen kann. Man 

fieht daher leicht, daß bey einer etwas großen Stuterey. 

auch eine fehr große Strecke Triftweide zur Erhaltung 

derfelben erfordert wird, Es wäre alfo rathſamer, diefe 

24 Plaͤtze 
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Palaͤtze mit Klee, Wickenfutter, oder an Bergen mit Es⸗ 
parfette und Luzernenklee zu bebauen, oder ſie in kuͤnſt⸗ 

liche Wiefen zu verwandeln, welche fuͤr die Pferde aus 

Steinklee (Melilotus), ſpaniſchem Klee, engliſchem Ray⸗ 

gras (Lolium perenne), Wieſenhafer (Avena elatior), 

Timotheusgras (Pheum pratense), Wiefenfchwengel 

(Festuca elatior), wolligem Roßgras (Holcus lana- 

tus), und Pimpenelfe (Pimpinella sanguisorba) bee 

ſtehen. Nur muß dabey die Vorficht gebraucht werden, 
daß man im Fruͤhjahr und im Herbſt das grüne Futter 

mit Heu und Stroh abs und zunehmend vermifcht, ehe 
man ihnen beydes allein vorlegt, und dag man ihnen 

bey naffem Wetter bloßes Heu vorfteckt, Die Sohlen 

befommen nach Verfchiedenheit ihres Alters eben das 
Sutter ihrer Eltern, aber nur erft im dritten Sahre zwey 

oder drey Pfund Hafer mit eben fo viel gefchnittenem 

Stroh. 

Zur Zeit des Härens im Frühjahr und Herbft 

muͤſſen die, zu diefer Zeit Fraftlofen Pferde gefchont, und 
beſonders aut und ordentlich gefüttert, werden *). 

Sie bekommen des Tages drey Mahlzeiten und 
zwar, went es die Umftände erlauben, des Morgens 5 

Une, Mittags ız Uhr und Abends 7 Uhr. 

Zu ihrem Tranke erhalten fü ie fühles, weiches und 

Helles Brunnen: oder Bachwaſſer des Tages dreymal, 
Sie faufen auf eine eigene Meife, indem fie Maul und 

Nafe hurtig und tief ins Waſſer tauchen, und durch eine 
bloße 

* In feuchten, moraſtigen Gegenden werfen fie auch zuwei⸗ 

len das Horn an den Fuͤßen ab. 
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bloße Bewegung des Schluckens fo viel zu fih nehmen, 

als zur Befriedigung ihres Durftes nöthig if, 

Alle vierzehn Tage ſtreut man ihnen eine Handvoll 
Salz unter ihr Futter, welches fie vor den bößen Kranks 

deiten der Drufe, des Rotzes und anderer mehr bewahrt: 

und ihnen Freßdegierde macht. 

Schaͤdlich ift den Pferden alles junge Laub, bie 

Holzäpfel, Befonders der Tarus und folgende Kräuter, 

Frauenbettſtroh (Gallium verum), Ottermennic) (Agri- 

monia eupatoria‘, verfchiedene Arten Spierpflanzen 

(Spiraea), Sonnenwirbel (Myosotis scorpioides), 

Baldrian (Valeriana ofheinalis), Hahnenfuß Ranun- 

culus pratensis), Pferdeſchwanʒ (Equisetum palustre), 

und Wolfmilchskraut (Euphorbia). 

Die Pferde follen nad Linne's Verſuchen 263 

Kräuter freſſen, und 312 unberührt laffen. 

Fortpflanzung. 

Bey der, Anpreifung der eigenen Erziehung der 

Pferde in feinem Vaterlande Hört man gewöhnlich Des 

fonomen die Einwendung machen, daß man die Pferde 

wohlfeiler kaufen, als ſelbſt erziehen koͤnne, ohne daß ſie 

vorhero die Wahrheit Ihrer Behauptung wirklich unter; 

fucht. haben. Dan bat fehr michtige ‚Gründe für das 

Gegentheil, worzu vorzüglich die auf Stutereyen Br 

ten Rechnungen gehören. - 

Der Staat follte es fich zur beſondern Pflicht ma⸗ 

chen, darauf zu ſehen, daß die Pferde, die man im San: 

de braucht, auch darin gezogen würden; - denn 1) gewöh: 

25 —J nen 
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nen ſich fremde nicht fo leicht an Luft, Waſſer und Fut— 

ter; 2) ift die Betruͤgerey mit fremden Pferden zu 

‘groß, da man leicht Rungenfaule, und mit andern Seh: 

fern behaftete faufen kann, wenn man ihren Gefund- 

Heitszuftand von Jugend auf nicht kennt; 3) muß der 

Staat immer dafür forgen, daß das Geld im Lande 
bleibe, fo wie 4) jeder gute Wirth alle entbehr: 

liche Ausgaben vermeiden, und lieber noch Vortheil 
zu ziehen fireben muß. Gegend und Lage eines Landes 

koͤnnen hier auch feinen Einwand machen, da in jedem 

Lande, wo gutes Waffer und Sutter ift, auch) 9— Dev 

de gezogen werden fönnen. 

tan macht "gewöhnlich dreyerley Abıheitungen un 

ger Kein Geſtuͤte. 

1) Wildes Geſtuͤte, wo die Pferde Sommer und 

Minter, Tag und Naht ohne alle Wartung im 

Freyen bleiben. Hier muß man fie, wie in Pos 

fen, Ungarn, oder der Wallachey ıc. einfangen. Dieß 

Seftüte kann nur in folchen Gegenden ftatt haben, 

die ſehr undevölfert find, und wo die unangebauten 

Meidepläge nicht beſſer benußt werden Fünnen. 

Dbgleich die hier gezogenen Pferde Klein bleiben, 

fo find fie doch MODERNEN. nervig, leicht und fluͤch⸗ 

tig. 

3) Halbwilde Geftäte, wo die Pferde im Som— 
mer in den Wäldern und Auf den Triften fih auf 
Halten müffen, und im Winter bloß die Stallfuͤtte— 
rung genießen. Es giebt fchöne und dauerhafte 
Pferde. Einige Geftüte in Böhmen und Mähren, - 
und das berühmte Sennergeftüte in der Graf— 

ſchaft 
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ſchaft Lippe gehoͤren hierher. ſ. Prizelius 

Beſchreibung deſſelben. Lemgo 1770. 

3) Zahmes Geſtuͤte, wo die Pferde nur im 

Sommer des Tags über auf die Weide getrieben 
werden, des Nachts aber in ihre gefchloffene Ställe 

tommen. Und dazu könnte man nach) feßen: 

4 Stall: oder Landgeftüte, weldes die Fohlen⸗ 
oder Füllenzucht der Unterthanen ift, wobey die Pferde 

gar nicht auf die Meide getrieben werden, ſondern 

die Feldarbeiten des Landmannes verrichten müffen, 

Shre Beförderung und Verbeſſerung follte immer 

ein Gegenfiand der Tandesherrfchaftlihen Fürforge 

feyn. 

Die dritte Art, welche in Deutfchland die gemwöhn? 

lichſte, aber auch die koftbarfte it, hat man auch einzel 

in Thüringen, ob fie fich gleich gewöhnlich bloß nur auf 

die Anzucht der Pferde für den Hof einfchränte *), und 

die vierte ift nur nocd bey eingelnen Landleuten und in 

fehr beſchraͤnkten Gegenden üblih. Da jene in ber 

That für fehr bevoͤlkerte Länder zu koſtbar ift, weil man 

wenigſtens auf eine Stute 350 Nuthen gute Weide, 

und auf ein Säugfohlen die Hälfte davon rechnen muß, 

fo 

») 3. & Sm Herzogthum Botha auf der herrfchaftliches 
Stuterey zu Georgenthal, wo fchöne, dauerhafte, Pferde 
gezogen werden. Stuten und Füllen gehen den ganzen 
Sommer auf hohen Waldwiefen und in Gebirgen gras 

fen, wodurd ihr Wuchs; ausgebildet, ihr Huf hart und 

dauerhaft und ihre Muskeln durch das Bergfteigen 
abgenärter und fet werden. 
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fo follte man das Stallgeftüte auf großen Stutereyen 
in ebenen Gegenden einführen, die Triften in Eünftliche 

Wieſen verwandeln und die Hirten darzu brauchen, den 

Zuchtpferden das Futter herbey zu fihaffen, fie zur Ber 
wegung auszutreiken, und zu warten, Ä | TR 

Um nun eine gute Nachzucht zu erhalten, kümmt _ 

alles auf die Güte der Zuchthengfte und Zuchtſtu— 

ten an. Se entfernter der Himmelsftrich if, aus wel 

chem der Hengft und die Stute abſtammen, defto beſſer 

und -fhöner follen die Pferde, die daher entfpringen, 

werden, Nur dürfen die Befchäler nicht, wie es ge: 

wöhnlich der Fall, bey ausländifchen theuren Pferden 

ift, von fihlehtem Musfelbau, und überhaupt weniger 

fiarfer Leibesbefchaffenheit und geringern Kräften feyn, 

als die einheimifchen. Man weiß aus Erfahrung, daß 

die Stute mehrentheils dem ‚Pferde die Größe und der 

Hengſt demfelben die Geftalt der Gliedmaßen giebt; 

man würde daher wohl thun, wenn man feine Pferdes 

zucht durch fremde Mutterpferde verbeflerte, allein da 

diefe ſchwer zu befommen find, fo thut man es durch) 

fremde Henafte. Nur forget man dafür, daß man wer. 

nigftens vier Jahre hintereinander immer nene- fremde 

Hengſte den Stuten zugefellt, und Feine Begattung un: 

ter der Blutsfreundfchaft zuläßt, wenn Feine Ausartun: 
gen zu fürchten feyn follen. Die Raffe muß daher we; 

nigftens immer verwechfelt und erneuert werden, wenn 

man fchöne und gute Pferde haben will. 

, Ein guter Zuchthengſt (Springhengſt, Beſchaͤ⸗ 

ler) muß von fhönem Wuchfe feyn, einen langen und 
fölanten Leib, lebhafte na und Feine Ohren haben, 

i darf 
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darf nicht unregelmäßig gefleckt ſeyn; außerdem aber 
kann er in Anfehung der Farbe, fchwarz, fchwarzbraun, 

braun, ein Mohrenfchimmel, ein Hermelin, ein Fuchs, 

“ein Schimmel oder getiegert ſeyn. Doch liebt man die 

getiegerten und Rothſchimmel deßwegen nicht, weil jene 

mehrentheils Rattenſſch waͤnze PRO . und dieſe 

übel riechen. 

Einige laffen den Me ſchon im vierten, andere 

beffer im fechften Jahre, wenn er völlig ausgewachfen ift, 

zur Begattung. Er ift bis ins zehnte Jahr tüchtig. 

Eine gute Stute, (Müutterpferd) muß groß 

feyn, einen langen weiten Leib, gute Schultern, eine 

breite Bruft und einen langen Hals haben. Sie muß 

völlig 5 Jahr alt feyn, ehe man ein gutes Fohlen von 

ihr erwarten fann. . Man fagt diejenigen Stuten, die 

Hundezähne hätten, feyen gewöhnlich zur Unfruchtbarkeit 
geneigt. | 

Man ivret, wenn man glaubt, daß die Befchäler 

und Stuten ohne Arbeit feyn müßten, wenn fie gute 

Füllen zeugen follten. Denn die Erfahrung beflätigt es, 

daß die Zuchtpferde bey ftäter Arbeit, wodurch ihre 

Säfte immer gehörig entwickelt werden, beflere Füllen 

befommen, als diejenigen, die blos dem Gefchäfite der 

Zeugung ohne Arbeit obliegen. *) 
Die 

*) Meine Stute muß bis auf den letzten Tag arbeiten, freys 
ih hat fie in den legten Tagen nicht die anftrengende 

Arbeiten wie fonft- Sie befindet fidy dabey fo wohl, daß 

fie allzeit das Sohlen in weniger als einer halben Stunde 
hat; frißt vor dem Sohlen und gleich darauf wieder, wie 
gemöhnlid). 
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Die Stuten, welche an eine ordentliche Lebensart 

ewoͤhnt find, und gut gehalten werden, fühlen alle , 
Sahre im Frühjahe den Trieb zur Fortpflanzung (roſ⸗ 

fen, roſſeln). Die Zeit iſt gewöhnlich das Ende des 
Märzes, der April und May, und 14 Tage laͤßt jede 

den Reiz jur Begattung am fiärkften merken, wo man 
ihr auch den Hengſt verfiattet. Es ift überhaupt nicht 

rathfam der Stute oder den Hengſt zur Begattunaszeit 

den Reiz zu vermehren, doc) ift bey Falten Temperamens 

ten ein Gemifch von Noggen, Gerften und etwas Hanfı 

faamen in Waffer eingemweicht, an einen Fühlen Ott ges 

fiellt, daß es nicht fauer werde, und Morgens und 

Abends eine Handvoll auf das Futter gegeben, eins der 

unfhädlichften Kunftmittel. | 

Das BDefhälen, Bededen, oder Befprim 

gen aus der Hand, wie man es nennt, iſt die fichers 
fie Art der Degattung. Es gefchieht in einer Hütte, 

die etwas abhängig gebaut ift, damit die kleine Stute 

Bergan und die größere bergab geftellt werden kann. 

Nach dem erfien Sprung führt man in 9 Tagen den 

Hengſt abermals zur Stute, und fehlägt fie ihn ab, d.h 
verlangt fie ihn nicht, fo iſt fie trachtigs fie verlange 

ihn auch mehrentheils, wenn fie nicht empfangen hat, 

von felbft fhon cher wieder. Man begießt fie nicht 

mit Waffer nach der Begattung, fondern madt ihr eine 

Leichte Bewegung. Iſt fie gleich nad) derfelben luſtig 

und munter, ſo fol dieß ein Zeichen ihrer Befruchtung 

feyn. 

Ein guter Hengſt iſt vermögend in einem Sahre 30 

Stuten zu belegen, eine des Morgens, die andere des 

Abends 



1, Ordnung. 1. Gattung. Pferd. 255 

Abends, wenn er dabey nur maͤßige Arbeit verrichten 

und jede Woche zwey Tage von dieſem Geſchaͤffte ruhen 

darf. Man thut aber nicht wohl, wenn man ihm mehr als 

20 Stuten zugeſellet und ihn des Tages mehr als eins 

mal braucht, weil der zu Öftere Gebrauch, wodurch die 

Säfte fihlecht und unvollfommen werden, die Urſach den 
Dlindbeit fo vieler Pferde feyn foll, die von einem fols 

chem Hengfte abſtammen. 

Im fuͤnften Monat nach der Empfaͤngniß der Str 

te fuͤhlt man das Fuͤllen, beſonders beym Trinken, ſich 

in Mutterleibe bewegen. Sie traͤgt 10 12, II, 11 

1/2, ja aud) z2 Monate, je nachdem fie gut oder ſchlecht 

gefuͤttert und gewartet wird )Y, und man will bemerkt 
haben, daß diejenigen, die des Morgens empfiengen, 

allzeit nach ız. Monaten und 10 Tagen das Fohlen 

brächten, die andern aber. fpäter und unordentlicher, 

Ihre Niederkunft ift nahe, wenn die Mitch fließt und 

‚ erfolgt in 24 Stunden, wenn um die Eiterwarzen fich: 

zähe weiße Tropfen fammeln, die, wenn man fie abs 

wifcht, immer wieder nachfließen. 

Sie fohler mehr liegend als ftehend, und da. oft 
verkehrte Lagen fich finden, fo muß ein gefchickter Hirte 

in 

*) Diefe Bemerkung ift durch viele Erfahrungen beftätigt, 
daß diejenigen Stuten allzeit 8 und mehrere Tage früher 

siiederfanen, welde gut gehalten wurden, als diejenigen, 

welche fcblecht gehalten wurden, ob fie gleih in einem 

Tage den Sprung befamen. Ich habe eine Stute, die 
Diefes Jahr mit einem Stutentüllen nur 10 Monate und 

20 Tage giena, und voriges Jahr mis einem mens gſtfuͤl⸗ 

len 11 Monate und 1 Tag. 
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in Bereitſchaft ſeyn, der dieſe Lage kennt, und ihr bey⸗— 

ſtehen kann. 
Sobald das Fuͤllen den Kopf zeigt, muß man ihm 

die Fohlennahrung oder das Pferdegift (Hippo— 

manes), ein dunkelrothes, ſchwammiges Gewaͤchs von 

der Zunge wegnehmen *), weil es ihm, wenn es ver— 

ſchluckt wird, ſchaͤdlich iſt, und ſobald es gebohren iſt, 

muß man ihm die ſchwammigen Ballen von den Fußfohs. 
Ten abbrechen. | 

Geſunde Füllen fpringen gleich in der erften Vier 

tel: oder halden Stunde nach ihrer Geburt, nachdem 

ihnen die Mutter durch Lecken ihre erſte Zärtlichkeit 

bewiefen hat, auf, und fuchen das Euter, und man ver 

wehrt ihnen die erſte Muttermilch nicht, weil fie allzeit: 
ein Abführungsmittel des Erbkothes if. Sie müflen . 
allzeit an das Eiter gehalten werden, weil fie leicht jedes 

Ding ergreifen, was rund ift, auch ihren eignen Nabel, 

und dann ſehr ſchwer ans Euter zu gewoͤhnen ſind, und 

diejes 

ni Neuere Beobachter öehaupten, daß die Kohlennahs 
tung ihren Sig nicht eigentlich auf der Zunge habe, 

fondern eine Eoncrerion von unreinen Saͤften fey, die 
man in. ber Gebärmutter ſchwimmend antreffe, und die 

nur beym erften Athemhohlen des Füllens in das Maul, 

fomme. So viel if fiher, daß man fie bey Embrionen _ 
nie im Munde, fondern im Schafwafler herumſchwimmend 

antrifft, und daß fie auch zuweilen dem Pferde ftart im 

Maul, auf der Nafe int, aud oft gar nicht gefunden 
wird, wenn man gleich dem Fuͤllen bey der Geburt dem 
Rachen Öffnet, und alsdann alfo im Waſſer oder N der 
Nachgeburt ſeyn muß. 
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diejenigen, welche bey oder nach der Geburt murterlog 

werden, muͤſſen an Stiefmütter oder Ziegen gewoͤhnt 

werden, welchen man beym Saugen dert Füllen die Aus 

gen blendet. Geht dieß nicht an, fo zieht man fie mit 

Biegenmilch oder Kuhmilh auf. Man macht anfänge 

lich ein Zäpfchen von Leinwand, taugt es in Milh und 

giebt es dem Füken in den Mund, dieß halt man danız 

in ein flahes Milchgefaͤße, und läßt «8, wenn es von 

ſelbſt fäuft, weg, Die Ziegenmild, ift allzeit der Kuh— 

milch vorzuziehen. * 

Etliche Tage bekoͤmmt die Mutter laues Waſſer mit 

Roggenmehl oder Waizenkleyen und Salz vermiſcht, 

dann aber gewoͤhnlich wieder ihr kaltes Getraͤnke. 

Den neunten oder zehnten Tag, nachdem ſie gefohlt 

hat, wird ſie gewoͤhnlich wieder roßig, und man laͤßt ihr 

auch den Hengſt zu, weil dieſer Tag area zur Ems 

pfängnig am günftigfien ift. | 

Die Füllen entwöhnen ſich von ſelbſt, oder werden 

im vierten oder fuͤnften Monate entwoͤhnt. Man kann 
fie unterdeſſen in den Staͤllen herumlaufen, und allents 

halben Futter finden laſſen. Wenn fie die erſten 12 

Zähne vollfommen haben, fo befommen fie ſchon neben 

| ihrer Muttermilch auch Hederling, Hafer, Heu und 

Gras zu ihrer Nahrung. Sie müffen von Jugend auf 

reinlich gehalten und täglich gewafchen werden. Wo, 

Pferdetriften find, kommen fie nad) den erfien 14 Tagen 
auf die Weide, wo fie aber mit den Kühen ausgetrieben 

werden, erftlich nach einem halben Jahre. Ihr Futter 

im Stalle nimmt nach dem Alter zu. 

Bechſt. gem. N. G. J. Bd. R Nach 
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Bad? J 

Nach dem dritten Jahre, und nicht fruͤher, faͤngt 

man an, ſie zu ihrer Beſtimmung vorzubereiten. Man 

legt ihnen zuweilen ein Gebiß ins Maul, einen Sattel 

auf den Rücken, fpannt fie an einen leeren Wagen, und 

läßt fie damit ein wenig traben. Die Reitpferde duͤr⸗ 
fen erſt nad) vier völlig zurüegelegten Jahren ordentlich 

beritten werden, aber die Zugpferde fann man früher an 

den Wagen und Pflug fpannen. Sept ift auch die Zeit, mo 

fie befchlagen werden, und zwar im Winter evfilich an 

den Vorderfüßen, und dann das fommende Fruͤhjahr 

auch an den Hinterfüßen. Man gewöhnt fie darzu, indem 

man ihnen in ihrer Jugend zuweilen die Süße aufhebt, auf 

den Hufmit einem Hammer pocht, und dann fuͤr ihr ruhiges 

Verhalten Zucker oder Salz aus der Hand zu lecken 

giebt. Die Eiſen duͤrfen nicht aufgebrannt, und der 

Huf nicht abgeraspelt werden, weil er ſonſt leicht ſchad⸗ 

haft werden kann, ſonderlich durch den Verluſt feines 

natürlichen Außerlichen Glanzes. 

Im zweyten und dritten Jahre werden die Pferde, 

beſonders die herrſchaftlichen, durch einen gluͤhenden ei⸗ 

fernen oder fupfern . Stempel an den Kinnladen, uns 

ter den Mähnen, an den Schultern, Hinterſchenkeln 

oder Hinterbacken vor der Schmiede gezeichnet. Die 

Wunde wird mit Banmöhl beſtrichen und geheilet. 
A Da man einmal graufam genug iſt, zu glauben, 

daß die Pferde ohne bejchnitten (gewallacht, geriflen, ges 

legt) zu feyn, nicht leicht vegiert oder gebändige werden 

“fönnten, und dadurch) erſt lenkſamer und gelehriger ges 

Ä 

macht werden müßten, fo hat ‚man verschiedene Metho⸗ 

den erfunden, Om ihre Kraft zur Fortpflanzung zur 

4 nehmen. 
3* 

17 
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‚nehmen. Die zwey gewöhnlichen find: 1) das Ber 

-fhneiden durch Eorrofivmittel, und 2) durch 

Feuer, Inge —9 

Bey der erſten Art, welches die beſte iſt, weil die 

zweyte oft Entzuͤndungen nach ſich zieht, wird das 

Pferd geblendet, geguͤrtet, mit Seilen, die kreuzweiß 
‚durch Rinken an den Füßen gezogen ſind, langfam und 

behutſam durd) zwey Männer auf den Miſt geworfen ; 

der Verſchneider Öffnet mit einem fcharfen Meffer den 
Hodenſack, drückt die Geilen heraus, und binder zwifchen 
vier Hoͤlzchen von 6 Zoll Lange, die inwendig hohl und. 

mit Sauerteig und Mercurio sublimato corrusivo 

angefült find, und Kluppen heißen, die Eaamenges 

fäße feſt, waͤſcht die Wunde mit Eßig und Salz aus, 

läßt dem Pferde nach dem Losbinden zur Ader, oͤffnet 

die Bindfaden nach 24 Stunden, in welcher Zeit die 

Saamengefäße zerftöhrt. find, wäfcht die Wunde aber— 
g male aus, und nah 14 Tagen ift fie geheilt. Man zews 

drückt oder fchlägt auch zumeilen den Thieren die Ge— 

faͤße, welche den Saamen bereiten und führen, - breit. 

Ein ſolch verfiämmeltes Pferd heißt alsdenn ein Was 
lach oder Mönch. Es gefchicht diefe Operation aller 

mal im Herbſt oder Frühjahr, wenn das Thier drey 

oder vier Jahr alt iſt; doch kaſtrit man auch alte Heugr 

fie glücklich. > 

) Das Englifiren, wo man den Pferden einen 

vorzäglichen Theil ihrer Schönheit, und ein Vertheidi— 

gungsmittel gegen den Anfall der Inſekten raubt, 

kommt jetzt allmahlich ab.. In Eiigland konnte man eg 
einführen, weil in diefem Lande die Inſekten, welche 

| Ra bey 
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bey uns eine ſo große Plage der Pferde ſi nd,. nit fo 

häufig angetroffen werden, und man die Pferde alle der 

Reihe nach und nahe an einander ſpannt, wodurch ſie 

ſich mit dem langen Schwanze in die Augen ſchlagen 

koͤnnten. Es geſchieht dieſe Operation in einem Noth⸗ 

ſtalle, und es werden ihnen im zweyten oder dritten 

Jahre 2 Zoll vom After die Sehnen des Schwanzes 

rund herum zerſchnitten, der Schwanz wird in die Hoͤhe 

gebunden, und die Wunde mit Wundbalſam geheilt. 
Nach der Heilung ſchlaͤgt man den Schwanz eine Vier⸗ 

sel Elle vor der Wurzel völlig ab, und der übrige Theil 

ſteht gerade aus *). 

Krankheiten und Mittel dagegen, 

Man vergleiche: Erxlebens Einleitung in die Viehr 
arzneyfunft. Göttingen u. Gotha 1769. Deffen 

praktiſcher Unterricht in der SOlEDAFSHEN ENDE Ebens. 

dafelbft. 1771. 

Abilgaards linterricht von ‚ Pferten, Kühen, Schas 

fen und Schweinen. Koppenhagen 1771. 8. 

Bartlet's Pharmacopee oder Apotheker eines 

Roßarztes mie Anmerkungen von D. Buſchholz. 

Weimar ———— | 

Beterinarius oder theoresifch : praktiſcher unter⸗ 

richt 

*) Bey dem Landgeſtuͤte, wo die Landleute ihre Pferde ſelbſt 
ziehen, ſollte die Obrigkeit fuͤr gute Hengſte ſorgen, und 

uͤberhaupt mehr auf dieſe wichtige Sache ihr Augenmerk 

richten. So wird in den Haundveriſchen Landen ein Beſchaͤ⸗ 

ler gehalten, den jeder Bauer ſordern kann. Im Gothai⸗ 

ſchen iſt dieſe Einrichtung jetzt ebenfalls gemacht. 
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richt von der Behandlung, Eur. und Wartung der 

Dferde und des Hornviches ıc. Gotha 1779. 8. 
Lehrebegriff der Pferdarzney, aus dem Franzöf. des 

Ken. La Foffe überf. von D, Knobloch, miteiner 
Vorrede von D. Wolftein. Prag u. Leipz. 1788. 
zr u. ar Band. 

. Clarts Abh. von Verhütung der Pferdefrante 
—— Aus dem Engl. Wien 1790. 8. 

J. A. Kerſtings nachgelaffene Manuferipte über 

die Pferdarzneywifferfchaft. Herausgegeben v. ©. 

N ate Aufl. Berlin 1792. 8, 

J. G. Wolftein Unterricht für —— ate 

Aufl. 1796. 8. 

D. Robertſons volltändiges Werk über die Pfer⸗ 

dewiffenfchaften durch Anmerk. aus den berühmten 

Ihierärzten berichtet v. G. D. Mogalla. Neue 

Aufl. Breslau 1796. 8. 

Die Kennzeichen, woran man den gefunden Zur 

Fand eines Pferdes erkennen kann, find folgende: Es 

muß willig und munter, nicht efel im Futter und gefraͤßig 

ſeyn; nach der Arbeit und dem Steffen fich ganz ruhig 

verhalten, oder niederlegen. Der Körper muß immer 

einerley Grad der Vollkommenheit behalten, nicht bald 

mager, bald ftark feyn. Es muß heil aus den Augen 

fehen, die Ohren immer aufwärts Eehren, ein glänzendes 

Haar Haben, unter dem Zügel fohäumen, nicht zu viel 

trinken, nicht wäflerig oder weich miften, ohne Befchwere 

de harnen, nicht fo ſtark Über der Arbeit ſchwitzen, und 

leife arhmen. Wo diefe Kennzeichen alle angetroffen 

werden, se ift das Pferd gewiß gefund, Hingegen wo nur 

Rz eins 
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eins fehlt, da iſt Aufmerkſamkeit moͤthig, weil eine Krank⸗ 

heit entweder ſchon wirklich eingetreten iſt, oder ba 

ffens ihr Dafeyn anmeldet. : 

Ein Merkmal der Ungefundheit * Fuͤllens iſt, 

wenn es beym Schlafen den Kopf gerade vor ſich hins 

ſtreckt, und nicht nad) der Bruft zieht, „wollige Haare 

hat, und vor dem zweyten Jahre das Geſchroͤte ſinken 
laͤßt. | | 

In Dännemark erhält man die Pferde gefund, fleis 

{big und glänzend, wenn man den Saamen von dem 
Brenneſſeln allmaͤhlig trodnet, pulverifirt und des Mor⸗ 

gens und Abends eine Handvoll für jedes Pferd unter 

den Hafer menget. 

1) Die Drufe (der Kropf), welde von Erkal⸗ 

tung, unterbrochener Ausduͤnſtung im Fruͤhling und 

Herbſte, oder von unordentlicher Verdauung entſteht. 

Unreine Saͤfte ſind die gewoͤhnliche Urſache derſelben und 
dieſe ruͤhren oft von dumpfiger und verdorbner Nahrung 
her. Ein ploͤtzlicher Uebergang vom gruͤnen zum trocknen 

und vom trocknen zum gruͤnen Futter im Herbſt und 

Fruͤhjahr ſoll dieſe Krankheit ebenfalls verurſachen. Man 

muß daher von dem einen zum andern allmaͤhlig übers 

fhreiten. Der Knoten (dief muß man zum Unterfchiede 

vom Rotze bemerken), worinn ſich eine ungeſunde Feuch⸗ 

tigkeit ſammelt, befindet ſich unter dem Kinn mitten 

zwiſchen beyden Kieferknochen, und wenn er aufbricht, 

fließt dieſe Feuchtigkeit aus beyden Naſenloͤchern zugleich. 

Das Pferd hat dabey das Anfehen, als wenn es inners 
lich krank wäre, oder wie wenn es. den Schnupfen hätte, 

hat matte Augen, ift träge, traurig, huftet heiße und 

frißt 
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frißt nicht gehörig. "Befondersi dreys ER vierjährige 

Füllen werden damit befallen. Spießglasleber hepar — 

Antimonii) ift eine Blutreinigung dafür, fonft hilft - 

das Achte Naumannifche Drufenpulver, wovon 

man dem Eranfen Pferde alle Morgen und Abend einen 

Eßloͤffel voll eingiebt, und. ihm zugleich verfchlagenes 

Waſſer zum Tranke darreicht. Einen Waidballen, ein 

Pfund ſchwer, in ein leinenes Saͤckchen geneht, und 

dem Pferde davon zu ſaufen gegeben, befoͤrdert den Ab⸗ 

gang der Kropfs und Druſenmaterie. Es ſcheint, wie 

wenn die vorzuͤglichſte Cur darinn beſtehen muͤßte, die 

Ausduͤnſtung zu befördern. Man hält daher den Stall - 

warm, behängt die Thuͤr mit einer guten wollenen Dede, 

und giebt-ihnen fein faltes Getränk, fondern lauliches 
Waffer mit Gerftenmehl und Honigwaſſer. Auch em: 
pfiehle man noch folgendes Mittel: ein halb Pfund zers 

ftoßene Wachholderbeeren, eben fo viel Gentianwurzel und 

8 Loth Galgant mit Honig zu einer Latwerge gemacht; 

hiervon ſtreicht man Morgens und Abends jedesmal einer 
Wallnuß groß dem Pferd auf die Zunge. 

2) Der Ros wird für eine anftekende Krankheit 

gehatten. Einige fehreiben den Rotz von dem Saufen 

von fehr kaltem Waffer bey warmer Witterung ber, . 

weil das Pferd dabey die Nafe ins Waſſer ſteckt, wor 

durch die Kälte die Schleimhaut trifft, welche die Höhe 

lung der Nafe bekleidet, und allezeit der ©ig der Krank— 

heit ift. Oft iſt er auch eine Folge der ſchlechten Behand⸗ 

lung der Druſe. Doch, wenn es wahr iſt, was der beruͤhmte 

Arzt Camper, der viele Unterſuchungen uͤber dieſe 

Krankheit angeſtellt hat, behauptet, (und was der 

—4 Mann 
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Mann ſagt, kann man ſonſt ſicher glauben) fo it 
Diefe Krankheit nit fo ſchlechterdings am 

ffiefend, wie man allgemein behauptet. Es ift ein 

Fluß aus der Naſe, der aus einer verdorbenen, zaͤhen 

und ſcharfen Lymphe (Fließwaſſer) beſteht, weiß, gelb, 

gruͤn und blutig iſt, wobey die Naſe an der Scheidewand 

Roͤthe, Hitze und Geſchwuͤre hat, und eine oder beyde 

Druͤſen ſeitwaͤrts an den Kieferknochen (nicht wie bey 

der Druſe in der Mitte) geſchwollen find. Dieſe Drüs 

fenfnoten laſſen fid, als zwey eyrunde Körper, angreifen 

und verfchieben. Es fließt anfangs allegeit nur ein Nas 

ſenloch, und das Pferd iſt munter, frißt und ſaͤuft, wie 

gewoͤhnlich. Wenn fhon Geſchwuͤre in der Nafe find, 

und die ausfließende Materie vermifcht und vielfarbig, 
gelbgränlich oder röthlich ausfieht, fo ift Das Pferd vers 

lohren, und muß todgeftochen werden; iſt aber die Kranke 

heit noch in ihrem Anfange, fo kann fi e zuweilen noch 

gehoben werden, Der Ausfluß hört auch wohl eine 

Zeitlang auf und dann kann ein unvorſichtiger Kaͤufer 

ſehr betrogen werden. Die Knoten unter der Kinnlade 

verrathen aber auf jeden Fall die Krankheit. Im Allges 

meinen wird fie eben fo behandelt wie die Drufe und zu 

der Latwerge mit Machholder, Gentianwurzel und Gals 

gant feßt man nur noch 4 Loth Schwefel des Spies: 

glafes. Ein anderes Mittel ift diefes: man fchlägt dem 

Pferde die Halsader, und läßt ihm ohngefähr 3 Pfund 

Blut wegfließen. Alsdann kocht man zwey Kändevoll 

Sliederblumen (Hollunder), und eben fo viel Käfepappeln 

mit 1 Pfund Waffer und ı Pfund Pottaſche. Dieß 

fprigt man durchgeſeigt und lau dem Pferde täglich dreys 

bis 
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Bis viermal in die Naſe. Nebenher kann man ihm auch 

einen Beutel mit gefochter Gerſte anhängen, deren er: 

weichenden Brudel es in die Nafe ziehen muß. Menu 

man ;die vorige Einfprigung vierzehn Tage wiederholt 

Hat, fo nimmt man ferner zwey Hände voll rothe Roſen, 

kocht fie mit einem Pfund Wafler, feigert dieß durch, 

mifcht ein Pfund Kalchwaſſer und zwey Löffel voll gelben 

Honig drein, und fprigt es dem Pferde lau ein. Das 

bey befömmt endlich das Pferd folgendes Pulver: Mi⸗ 

neralmoht (Aethiops mineralis), Pockenholz, Schwer 

felblumen und Jalappenwurzel, von jedem ein halb Loth, 

zufammengeftoßen, und alle Morgen eingegeben. Ein 

fehr gutes Mittel wider den Rotz foll noch folgendes 

feyn, das aus der Vieharzneyſchule zu Paris her 

ſtammt. Dean thut eine Hinlänglihe Portion Kalch 

in ein Gefäß und gieft allmählig ſo viel Waſſer dar 
auf, als zum Ablöfchen erfordert wird. So wie diefer 

Kalch allmählich Licht, gießt man immer mehr Waffer 

zu, um ihn zu verdünnen, feigt das Wafler durch und 

tränft die Pferde damit. Dabey fprißt man ihnen 

des Tags zwey- bis dreymal folgende Auflöfung ein. 

Man nimmt 40 Gran Mercurium sublinatum cor- 
rosium, loͤſt fie in 20 Loth Weingeift auf und giebt 

davon 2 Loth in einem Pfunde abgefochten Leintrank 

ein. Andere rathen das Franke Pferd Alle 10 big 14 

Tage mit einer Pille aus ı 1/2 Leberaloe, ı Loth ges 
reinigtem Weinftein, ı/2 Quentchen verfüßtem Queck— 
fiber und weißer Seife zu reinigen. Diefe und aͤhn⸗ 

liche Arzeneyen helfen freylich nichts, wenn, wie geſagt, 

das Gebluͤt ſchon zu ſehr verdorben iſt. Allein es hat 

R5 zu 
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zu unſern Zeiten ein beruͤhmter Stallmeiſter ein gehei⸗ 

mes Mittel erfunden, welches noch nie fehlgeſchlagen 

haben ſoll. Man bekommt es in Frankfurth am Main N 

bey Hrn Wierz. Ein Topf von 1 ı/a Piund ER 

nebf dem Sebrauchszettel 8 Gulden. > 

Dan unterfcheidet gewöhnlich dreyerley Arten von 

Rotz, den Lungenrotz, wo man bey der Oeffnung 

die Lunge voller kleiner und großer Geſchwuͤre von der 

Groͤße eines Hirſenkorns bis zur Groͤße einer Erbſe 
findet, den Hirnrotz, wo die Materie bis zum Gehirn 

Hinauf ſteigt und alle Kanäle des Kopfes eitern, und 

den Nierenrog, wo. die Nieren angegangen find. 

Alte diefe Erfcheinungen finden dann erft fiatt, wenn 

das Thier ſchon incurabel ift, und die Scheidewände 

ber Naſe find dann ganz zerfreſſen. 

3) Der Wurm *), (Springwurm, Pferdeporen). 

Eine anſteckende und fihwer zu heilende Krankheit. Es 
entfichen an dein Halfe, dem Körper oder den Beinen 

des Pferdes Anoten von der Größe einer Hafelnuf, 

weiche zuweilen auch laͤnglich und von der Dicke eines 

Fingers find. Diefe Knoten brechen auf, fehn alsdann 

aus, wie Speck, und geben eine fette und zähe Feuch— 

tigfeit von fih. Wenn fich viele Knoten an einer Stelle 

des Körpers öffnen, fo entfteht ein ausgebreitetes Ge 

fhwär, das immer weiter um fich greift, wie der. Krebs. 

Fließt dem Pferde zugleich die Nafe, fo’ ift es heftig 

angeſteckt, und Mall, nennt man den innern Wurm * 

Dieſe 

*) Ohngeachtet dieſes Namens iſt doch bey dieſer Krankheit 

an nichts weniger, als an einen Wurm zu denken. 

J 
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"Diefe Krankheit, welche die Hengſte mehr als die Stu 

sen befaͤllt, kann erzeugt werden, wenn das Pferd von 

ſchwerer Arbeit fogleih in Ruhe koͤmmt, oder wenn ed 

nach einer Krankheit auf einmal zu viel frißt, oder 

fehlerhaftes Futter erhält. 

. Man heilt fie gewöhnlich auf folgende Art: man 

läßt dem Pferde vier Pfund Blut aus der Halsader wege 

laufen, und giebt ihm alle Morgen zwey Loth von einem 

Dulver, weldhes aus fein gefiogenem Porkenholz, Spies 

glas und Schwefelblumen, von jedem gleich viel, befteht. 

Statt diefes Pulvers kann ‚man ihm auch taͤglich ein Halb 

Loth von dem fogenannten Mineralpulver mit Mehl und 

Honig zu einer Latwerge gemacht, eingeben. _ 

Die Geſchwuͤre heilen gefhwind, wenn man fie mit 

einer Bähung waͤſcht, die aus einem halben Quentchen 

Mercurio sublimato, in drey Pfund reinem Wafler 

aufgelöft, befteht. 

| Ein Mittel gegen den Kurm, das einige thuͤringi⸗ 

ſche Curſchmiede allezeit, wenn fein anderes anfchlagen 

wollte, mit dem glüclichften Erfolg gebraucht haben, iſt 

folgendes: man nimmt die innere Ninde der Espens - 

fchale, Kreide, Knoblauch, Eicheln, Gartenfalbey, Weißs 

wurz, Bilfenfamen, Sadebaum und weiße Enzianwurzel, 

von jedem gleichviel, verwandelt diefe Stüde alle in ein 

Pulver, und giebt dem Pferde, wie die Schmiede wollen, 

nur bey abnehmendem Monde einmal davon 19 bis 21 

Eplöffel voll auf dem Futter zu freffen; dabey darf das 

Dferd zwey Stunden nichts zu faufen und zu freilen ber 

kommen, und es muß ihm drey Wochen hintereinander, 

jede Woche einmal, zur Ader gelaßen werden. Ders 

fhwindet 
\ 
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ſchwindet die Krankheit ul fo muß die Eur gr tw 

genden Monat wiederholt werden,, | 

Die Huffhmiede theilen diefe Krankheit in —— h 

dene Arten ein, als den Mehlwurm, fliegenden Wurm, 

( Reutwurm) Strickwurm, verkehrten Wurm, Erebsars 
tigen Wurm und inneren Wurm. Es find dieß aber nur 

bloße Benennungen von eben derfelben Krankheit, welche 

den verfchiedenen Grad des Uebels bezeichnen. Die 
Heilung ift immer: diefelbe.. 

4) Die Darmgicht (Derfiopfung, Kolif, fälfe 

lich Feivel). Das Pferd wisder fih, will nicht freffen, 

ſtampft mit den Füßen oder waͤlzet fih, es ſchwillt ihm 

dee Bauch und-es kann nicht miſten. Sie entjteht theils 

von unreinem, theils von verdorbenem Heu und Hafer, 
theils von verfesten Winden, die von fehlechter Fuͤtte⸗ 

rung herruͤhren. Wenn man geſtoßene Krebsaugen mit 

Wein dem Pferde eingießt, es reitet, und nicht zum 
Liegen laͤßt, ſo ſoll es geneſen. Nachdem es geneſen, 

purgirt man es mit folgendem Mittel, welche Purganz 

— in andern noͤthigen Faͤllen gut iſt. 

Leberaloe 5 Duentchen. 

Schwarze Niefwurz 2 Quentchen. 
Verſuͤßt Queckſilber 1 Loth. 

Eremor Tartari ı Loth. 

Honig fo viel genug iſt zu einer Pille. 

5 Der Stremgel (Bräune) entſteht von einem 

Geſchwuͤre oder von einer Entzündung im Halſe, wo das 

Pferd den Hals ſteif haͤlt, ſein Futter kaͤuet und freſſen 

will, aber nicht niederſchlucken kann. Die Urſachen 
dieſer Krankheit find plößliche Erkaͤltung oder ſtaubiges 

und 
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and Beisähetes Sutter. Aderlaß und Klyſtire, innerlich aber 
Buttermilch, Salpeter und Vitriolfpiritug unter das 

Getraͤnke find die beften Gegenmittel. Man will aud) 

dieſe Krankheit durch eine Aderlaffe, und durch Einſpriz⸗ 

zungen von Honig. und lauigem Waffer heben. = — 

6) Die Rehe (Verfangenheit, Verſchlagen). Die⸗ 

ſe Krankheit macht das Pferd, wie die Gicht bey dem 

Menſchen, an einem oder mehrern Gliedern oder am 

ganzen Koͤrper lahm und ſteif, ſo daß es ſich nur mit 

Muaͤhe und großen Schmerzen bewegen kann, und ruͤhrt 

von Erkaͤltung, von uͤbertriebener Arbeit, von Mangel 

an Bewegung bey ſtarker und uͤberfluͤßiger Fuͤtterung, 

von jaͤhling abwechſelndem Futter, oder einem kalten 

Trunke nach einer Erhitzung, her. Die Rehe wird geho⸗ 

ben, wenn man die ſtockende Ausduͤnſtung, oder den zus 

ruͤckgebliebenen Schweiß des verfangenen Theils wieder 
zu bewirken ſucht, und den Theilen, die ſteif find, Bez 
wegung verfchafft. In Schweiß kann man das Pferd 

“bringen, wenn man es langfam und egal: mit einem 

Strohwiſch veibt, mit einer warmen Dede über 
legt und ihm einen Tranf von 2 Loth Hirfchhornfpiritusg, 

‚ mit etwas Honig und 1/4 Pfund Brandewein verſett, 
eingiebt. — 

7) Der Durchlauf (Durchfall. Dan * 

dreyerley Arten: EEE TIME 

4) Wenn dag Pferd dünn miſtet. Diefer giebt ſich 
von ſelbſt wieder. 

6) Wenn ein zaͤher Schleim vom Pferde gebt, * 

wie die Schmiede ſagen, das Fett dem Pferde ge 

ſchmolzen iſt. Hier befömme das Pferd ein Cly⸗ 

ſtier 
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ſtier von ı/2 Pfund Leinöhl, mit zwey Eyerdottein, 

und 2 Pfund lauem Waffer, und innerhalb täglich 

zweymal ı/a Pfund Leinöhl mit ıf2 Loth Salpe⸗ 
ter und ı Loth gepälverter Enzianwurzel. ieh 

—* Wenn das Pferd Blut miſtet. Dieſer Durchfall 

iſt gewoͤhnlich mit einem Fieber verbunden. Das, 

Pferd bekoͤmmt zweymal des Tages ein Clyſtier von 

Waſſer mit Leinſaamen gekocht, und innerlich wird 

ihm alle" Morgen 142 Pfund Leinoͤhl mit eben fo 

viel Honig und einem Quentchen — Alaun 

eingegeben. 

8) Der Koller oder Schwindel. Es giebt 

zweyer ley Arten, 4) den ſtillen, und 9) den tafenden, 

WOrDeRDEN- 

Bey der erſten Art verhält fih das Pferd cuhig, 

ſieht vor ſich hin, ſtoͤßt blindlings an alles an, läßt dag 

Sutter aus dem Maul fallen, fih den Finger tief ins 

Ohr ſtecken, ohne zu ſchuͤtteln, und die Beine uͤbers 

Kreuz ſetzen, ohne ſie weg zu bewegen. Bey der zwey⸗ 

ten aber, die zuweilen eine Folge der erſtern Art iſt, 

tobt es und raſet, und laͤßt nicht ohne Gefahr an ſich 
kommen. Beyde Arten find faſt unheilbar. Mit Aders 

laſſen bis zur Ohnmacht, mit Hunger, ſtaͤtem Kopfwa⸗— 

ſchen mit kaltem Waſſer, einem Foͤntenell an der Bruſt, 

laſſen ſie ſich zuweilen heben. Man giebt auch innerlich 

folgende Lattwerge mit gutem Erfolg: 4 Loth Salpeter, 

und Honig ſo viel als zu einer Latwerge noͤthig iſt. 

Von derſelben giebt man dem Pferde ein Huͤhnerey groß 

mit einem Quentchen Amoniak Gummi vermifcht, auf 

einem hölzernen Spaten ein. Eine geben auch fol. 
genden 
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‚genden Trank: Vier Loth gereinigten Salpeter, 2 Loth 

eroͤffnenden Eiſenſafran und 12 Loth Brunnenwaſſer 

untereinander gemiſcht. Man giebt Morgens und Abends 

die Haͤlfte. Es muß dabey gute Diät gehalten und ſpar⸗ 

ſam gefuͤttert werden. 

9) Das Blutſtallen. Rautenſaft mit lauem 
Wein ſtillet es. | | h 

10) Die Entzündung Der Eiter wird mit 
Bladıa (acetum saturninum) allzeit vertrieben. 

‚ Der Tripper und die Entzündung, welche 

bey * — entweder von ſelbſt aus Geilheit, oder 

wenn ſie zu ſtark gereizt werden, entſtehen, werden eben⸗ 

falls durch Einſpritzungen des Bleyeßigs gaͤnzlich curirt. 

12) Der Feivel, wenn das Pferd oben am Kopf 

etwas aufbricht, welches den Maͤhnen herabeitert, rührt 

von unreinem Gebluͤte. Rother Gundermann dem 
Pferde zerſtoßen in die Naſe geblaſen, ſoll ihn vertreiben. 

13) Das. Vernageln wird durch geſtoßene und 

aufgelegte Schafgarbe unfehlbar geheilet. 

14) Das Satteldrüuden entſteht theils vom 

ſchlechten Reiten, theils wenn der Sattel nicht paßt, 

theils zuviel oder nicht gut aufgepackt wird. Durch 

‚folgendes Mittel laſſen ſich dergleichen Verwundungen 

bald heilen: Alaun, Salmiat, Gruͤnſpan, blauen und 

weißen Calixtenſtein, Weinftein und englifch Kupferwaf 

fer, von jedem für einen Groſchen, alles in einem neuen 

Ziegel zerfließen laſſen, in ein ftarfes Papier gegoflen, 

davon täglich eine Hafelruß groß genommen, in Waſſer 

‚aufgelößt, und den Gefchwulft oder die Wunde fo lange 

damit gewafihen, bieder "schaden geheilt ill. 

| 15) 
— 
J 
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15) Die Hände, welche bey den Pferden Schu 

be heißt, vertreibt man mit einer fiharfen warmen aus 

ge von Holzaſche, Kal) und Hühnermift, womit man fie 

waͤſcht und alsdanr eine Decke darüber breitet. 
16) Das Feuer, wo die Haus aufliegt, 12 

NöfelSenf, 1/2 "fe Siebenfeiden, 2/2 Pfund grauen 

Schwefel, ıf4 Pfund Lorbeer, 1/4 Pfund Enzian, 3 

‚Finger voll Kümmel. Früh beym erſten Futter ı Loͤf⸗ 

fel, und Abends beym lebten Futter ı eo darunter 

gegeben. | 

Außerdem giebt es noch viele Pa He der Pfer⸗ 

de, welche aber alle zu beſchreiben zu weitlaͤuftig ſeyn 
wuͤrde, als das hitzige und kalte Fieber, die Lungenſucht, 

Engbruͤſtigkeit, Haarſchlechtigkeit, Verſtopfung des Harns, 

der Lauterſtall, die Kraͤtze, Mauke, Maͤhnenraude, die 

Klemmen, verſchiedene Beulenkrankheiten, Ueberbeine, 
Feigwarzen, Hornkluͤfte, den Bugwurm, Stollen⸗ 

ſchwamm, Leiſt oder Schale, die Flußgalle, Steingalle, 

den Blutſpat, Waſſerſpat, Ochſenſpat, Hahnenſpat, 

trocknen Spat, bie Steingallen, Geſchwuͤre an den Fuͤ⸗ 

Ben, Entzündungen der Augen u. a. m. 

Der Pferdebezvar (Hippopolithos) ift ein ey⸗ 

runder Körper, in dem Magen, den Gedärmen oder der 

Blafe der Pferde, welcher oft Er Pfund wiegt, und 

zuweilen PN ift. 

Feinde 

1) Der Bär und der Wolf fällt das Füllen und 

auch zuweilen das pferd an. 

2) Plage verurfachen den 26 folgende Inſesr⸗ 

ten und Wuͤrmer:; 

Die 
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Die PDferdelausfliegen und die ungeflür 
gelten Pferdeläufe (Hippobosea equina et Pe- 

diculus equi), welche die Säfte der Falben, Rothſchim⸗ 
mel und Schaͤcken beſonders lieben. Sie werden durch 
Waſchen mit Tabafslauge vertilgt. | 

Die rothafterige Pferdebremfe (Oestrus 
hemorrhoidalis), welche dem Pferde, wenn es miftet, 

ihre Eyer an das Ende des Maſtdarms legt, wo fie auss 
triechen, und als Larven in den Falten der Därme fich 

aufhalten. Die Nafenbremfe (Oestrus nasalis), 

welche ihm die Eyer in die Nafe legt, von we die Larven 
durch den Schlund bis in den Magen fihlüpfen oder fich 

auch in der Schlundhöhle aufhalten. Diefe Inſecten 

werden oft tödtlich, indem fie Sey magern Pferden ir 

Menge den Magen durchfreffen. Zur Befreyung vor 

diefer Befchwerde dienen fette Dehle, brennbare Geiſter 

und eine geſaͤttigte Aufloͤſung des Kochſalzes. Auch hilft 

den Pferden Schwefeldampf in die Naſe gehen zu laſſen 

oder eine ſtarke Priſe —— in die Naſe ges 

rieben. 

Die Stechfliege — calcitrans), welche 

im Auguſt die Pferde ſonderlich durch Ausſaugung des 

Bluts, ſo wie die Ochſenbreme, Rieſenbreme, 

Dorfbreme, Grasbreme und Blinzelbreme 
(Tabanus bovinus, Gigas, rusticus, bromius et 

| eovecutiens), plagt. 

Sin den Eingeweiden wuͤthen ferner oft folgende 

Würmer. Der Dferderundwurm (Ascaris gigas 

s. equi), der oft. wie ein Feiner Finger dick und über 

einen Fuß lang if. Man vertreibt diefe Würmer da; 

Bechſt. gem N. G. J. B. © durch, 
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durch, daß man den Pferden eine Handvoll Salz in 
den Hals ſteckt. Der Haarwurm (Trichuris). Er 

weicht durch die gewoͤhnlichen Weidenblaͤtter zu ganzen 

Neſtern fort. Die Bandryuͤrmer (Taenia, Pali⸗ 

fadenwürmer (Strongylus) und Egelwuͤrmer 

(Fasciola) find ihnen auch oft fehr befchwerlich *). 

Nutzen. 

Daß die Pferde ſehr nuͤtzliche Thiere ſind, die ſo— 

wohl durch ihre Dienſte und Kräfte, als auch durch vers 

ſchiedene wichtige Produkte und Theile ihres Koͤrpers 

nuͤtzen, zieht wohl niemand in Zweifel. Ihre Sanft— 

muth, welche nur gegen Feinde und gegen große Belei⸗ 

digungen in Zorn uͤbergeht, und ihre Gelehrigkeit und 

Sdtaͤrke macht fie zu ſolchen nuͤtzlichen Hausthieren, welche 

beynahe dem ganzen Menſchengeſchlecht unentbehrlich 

geworden find. Sie dienen in der Landwirthſchaft, bey 

den Poften, im Kriege und beym Handel durch Neiten, 

Ziehen und Lafttragen. In der, Dekonomie zieht man 

zwar die Ochfen vor, weil diefe aud) noch, nachdem fie 

getödtet find, durch) ihr Fleiſch mügen; allein wenn man 

bedenkt, daß ein Pferd dreymal mehr, als ein Ochſe, 

verrichtet, fo behalten die Ochfen nur einen Vorzug im | 

fo fern, daß ſie in bergigen Gegenden beſonders zum 

Pfluͤgen 

*) Ueber diefe und faſt alle bekannten Eingeweidewürmer der 

Säugethiere fiehe: Goeze Verfuch einer Narurgefchichte 

EDER Eingeweidewuͤrmer thieriſcher Koͤrper. Blankenburg 

1782. A 
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Dflügen wegen ihres langfamen, gewiffen und anhaltens 

den Ganges beffer aan! werden koͤnnen, als die 

Pferde. 

ı) Sm Keiten nüßt und vergnügt das Pferd, 

wenn wir feinen natürlichen Gang betrachten, in Gegens 

faß des et. der auf der Reitbahn ausgebildet 

wird: | 

a) Durch feinen Schritt, wo zuerſt der. vechte Vorz 

derfuß, hierauf der linke Hinterfuß, alsdann der 

linke Vorderfuß, und zuletzt der rechte Hinterfuß 

aufgehoben wird; 

) durch feinen Trab, wo der rechte Vorderfuß und 

fine Hinterfuß zu gleicher Zeit, darnach der linke 

Borderfuß und der rechte Hinterfuß ebenfalls in 

einem Augenblicke aufgehoben werden; und endlich 
€) durch den Sallopp, welches eine Art von Sprins 

‚gen ift. Der linke Hinterfuß koͤmmt hierbey zuerfk 
auf die Erde zu fiehen, um diefer wallenden Bewe 

gung zu einem Ruhepunkte zu dienen, hierauf hebt 

fih der rechte Hinterfuß mit dem linfen Vorderfuß 

zugleich in die Höhe, und diefe beyden kommen auch 

wieder zu gleicher Zeit auf die Erde, zuletzt wird 

der rechte Vorderfuß, welcher gleich nach dem linken 

Vorderfuß und rechten Hinterfuß aufgehoben wird, 

wieder niedergefebt, 

Es giebt aber aud) Pferde, welche von Natur einen 

fonderbaren Gang haben, der einen Mittelgang zwifchen 

dem Trabe und Schritt ausmacht, und 

d) der Paß genennet wird. Das befremdendfte hier 

bey ift, daß bey einem Schritte die beyden Schenz - 

S 2 kel 
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kel der einen Seite, 3. DB. der rechte Border: und 

Hinterſchenkel zugleich fich fortbewegt, und daß 

hierauf die beyden linken Schenkel im Fortſchreiten 

den zweyten Schritt ausmachen. Dieſer geſchwinde 

Gang iſt für den Reiter ſehr bequem, weil er nicht 

ftößet; mattet aber das Pferd ab, und foll auch 

nur fchwachen Pferden befonders eigen feyn. 

Die englifchen Pferde find wegen ihrer außeror— 

Bentlichen Schnelligkeit im Laufen fehr berühmt. Man 

Bat Benfpiele, daß ein Wettrenner in 22 Minuten 

einen Weg von einer deutfchen Meile zurückgelegt hat. 

Die Reitkunſt befehäfftige fi) ‚mit dem Abriche 
zen der Pferde, ihrer gehörigen Zaͤumung und übrigen 

Behandlung. Es erfordern aber die gemeinen Neits 

pferde, die Jagd- und PDarforcepferde, Schufpferde, 

Kriegspferde, Schulpferde, Paradepferde, Springer u. 

f. w. jedes feine befondere Abrichtung. 

2) Sn Anſehung des Fuhrweſens iſt N 

Pferd ganz unentbehrlich. Seine Stärke darzu hat es 
vorzuͤglich in den Schultern. * 

Ein ſtarkes thuͤringiſches Pferd faͤhrt 10 bis 12 
Centner Fracht. 

Paaradepferde für Chaiſen erfordern auch wie die 

Heitpferde eine befondere Abrichtung. 

3) In ebenen Gegenden werden mit ihnen die vorz 

zuͤglichſten Stuͤcken des Ackerbaues, das a und 

Eggen beforgt. 

4) Sie werden aud) in manden Gegenden zum 
Tragen gebraudt. Man legt ihnen dann die Laften 

in Säden oder Körben auf. | 

| 5) Zum 
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5) Zum Betrieb der Mafchinen wählt man 

die Pferde nur dann, wenn man feinen Gebrauch von 

Waſſer, Wind und andern beiwegenden Kräften machen 

kann, Hier wirken fie am befien im horizontalen Zuge 

an Deichſeln von ſtehenden Wellen. | 

6) Man läßt auch von alten Pferden Mafchinen 

durch Treten vermittelt jogenannter Tritträder in De 

wegung feßen. Die Morgenlander laffen fie das Ge: 

traide austreten, in Schonen treten fie den Thon in 

den Ziegelhütten u. ſ. w. | 

7) Das Fleifch der Pferde wird von den Euro: 

päifchen cultivirten Völkern gewöhnlich nicht gegeſſen, 

aber die füdlichen Polacken, welche wilde Geftüte haben, 

jagen die Pferde und effen fie, und die Kalmuden, Tar 
taren, und die Negern an der Küfte von Guinea finden 

ihr Sleifch ebenfalls fehr ſchmackhaft, und den Kopf bes 

fonders delifat, Die Kalmuden, die doh Schaͤfe und 

Rinder im Ueberfluß haben, ziehen das Fleiſch der Füllen 

allem andern vor *). 

8) Die frifhe Pferdemilch iſt erfrifchender als 

andere, Die Tataren, Salmuden, Mongolen 

© 3 und 

*) Sm Jahr 1784 that der Schwediſche Hof, um dem — 

Fleiſchmangel abzuhelfen, den Vorſchlag, Pferdefeifch zw 

eſſen, ſetzte Prämien und Penſionen auf die Befolgung def- 

felben und begüunftigte ihn durch. fein eigen Benfpiet. 

Man fah ed damals ald ein Schibolet der Königlichges 
finnten an, daß fie entweder felbft Pferdefieifcheffer wuren 

sder doch den Genuß deffelben empfahlen. Allein alle 
Bemühungen, diefer Neussung Dauer zu geben, waren 
vergeblich. 
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und andere wandernde Völker trinken die faure täglich, 

als ihren gersöhnlihen Trank. Sie machen auch aus 
derfelben, weil fie mehr geiftige, als fette Theile hat, ein 

beraufchendes Getränke, Kosmos genannt, und gute 

Kaͤſe *). 

9) Mit den Vorderzaͤhnen, welche in Holz ein: 

gefaßt werden, glättet der Buchbinder das Papier und 

die Buͤcherdecken, und die Backe nzähne können, wie 

die Barkenzähne der Elephanten, verarbeitet und polirt, 

und zu ausgelegtet Arbeit verbraucht werden, da fie alss _ 

‘dann wie Agath ausfchen. — In Irrland macht man 

ſchoͤne Knoͤpfe daraus. 

10) Das Kammfett, das die Abdecker vom Hals 

des Pferdes ausfchmelzen, wird von den Gerbern, Schus 

fiern und in der Dekonomie gebraucht, um das Leder 

gefchmeidig zu machen und zu erhalten, 
ı1) Die Harnblafe macht: man zu Tabatsbeus 

ten und zu großen Bällen, und verbindet auch Glaͤſer 

und Flaſchen damit. 

12) Die Pferdehaut wird zu Sohlen- und Nies 

menleder, zu Juften, und aͤchten orientaliſchen Chagrain 
gegerbt. Die Kalmucken verfertigen noch Pallas 

Gefaͤße daraus, welche von kochendem Waſſer nicht er— 

weichen, und dem Getraͤnke auch feinen Geſchmack mits 

theilen, “Die Haͤute mit den Haaren werden von den 

Ehinefern zu Kleidungen getragen. - « 

13) Die Schnen hinten am Fuße kaufen unter 

dem Namen der Roßadern die Sattler und Orgel 
bauer, 

*) Pall as Reiſe 1. zuz. I. ©. Gmelins Reiſe I. 273. 



| Is Ordnung. I» Gattung, Pferd. 279 

bauer, welche letztere fie zum feften Verbinden der Falten 
an den Drgelbälgen brauchen, 

14) Die Pferdehaare werden anf verfchiedene 

Art genußt. Aus den Haaren der Mähne und des 

Schweifes maht man Schlingen, um Vögel zu fans 

gen, Bezüge auf Geigendogen und fonft verfihiedene Ar: 

ten von Gewürfen, als Halsbänder, Armbänder, Knöpfe, 

Haarfiede, Strike, Angeln u.f. f. Die gefottenen 

Pferdehaare geben die gefundeften Betten und Kanapees, 

bejonders wenn man Stahlfedern dadey anbringt. Sie 

werden auch zu Nusftopfung der Buchdruderballen, Spiel: 

bällen u. ſ. f. verbraudt, h 

Die kurzen Haare der Haut werden zu Pinfeln, 
Hüten, Bürften, Seilen, zu Matragen, welche feine 

Feuchtigkeiten an fich ziehen, zu Ausfiopfung der Sättel, 

Polfter, Kiffer, Stähle und anderer Meublen an: 

gewendet. —* 

Der Roßſchweif iſt in der Tuͤrkey ein Ehren; 
zeichen des Kaifers und der Großen. Er wird auch von 

verfihiedenen berittenen Soldaten zur Verzierung ihrer 

Kaskette gebraucht. 

15) Aus dem Hufe werden Kämme und verfchie; 

dene Dinge vom Horndrechsler verfertiget. Sonſt wird 

er calsenire zum Berlinerblau verwendet, geraspelt als 

Dung auf die Aecker geftreut, zum Cement- oder 

Brennſtahl, fo wie zur Bereitung des flüchtigen Laugen: 

falges für die Salmiatfabriken gebraucht. 

16) Der hitzige Pferdemift taugt nur auf zaͤhe, 

kalte Thon: und Lehmfelder mit vielem Stroh, thut aber 

S 4 in 
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in Miſtbeeten gute Dienſte, und wo man Sewäche | 
fihnell treiben will. 

— Gedoͤrrter Pferdemift mit  Rleyen vermifcht, ſoll 

in der Hornſeuche und Lungenfaͤule der Schafe eine Arze⸗ 

ney ſeyn. 

Bey Futtermangel laſſen ſich die Schafe, Schweine, 

und das Hornvieh mit friſchem Pferdemift, wenn 

etwas Mehl, Kleyen, Spreu und anderes Futter daruns 

ter gemengt wird, füttern. 

Der Pferdemift wird gebraucht, um das Bley zu - 

Bleyweiß zu machen, indem man die Töpfe, in wel 

hen Effig und Bley ift, in denſelben verfcharret; der 
durch feine Hitze dünftende Effig zerfrißt das Bley und 

verwandelt es in Bleyweiß. 

Die Egyptier um Kahiro gebrauchen den Huf von 

gebranntem Pferdemifte zu Salmiak. Man kann 

auch mit diefem Mifte die Maulwurfsgrillen 

(Gryllotalpa) vertreiben. Man macht nämlich zu 

Anfang des Herbſtes in Gegenden, wo diefe Ihädlichen 

Inſekten fih aufhalten, Gruben in die Erde, welche man 

mit Pferdemift ausfüllt, und wieder mit Erde bedeckt, 

Sm folgenden Frühjahr öffnet man diefe Gruben und 
findet eine Menge alter Maulwurfsgrillen, die ſich hier 

verfammelt haben, und tödtet fie mit fammt ihrer Brut, 

Wenn man frifchen Pferdemift kocht, oder in warmes 

Waſſer einweicht, und erfrorne Füße zwey Stuns 

den in diefe Maffe feßt, fo wird nicht nur der Froft aus 
denfelben gezogen, fondern fie werden auch gänzlich ges 
heilt. Eben derfelbe giebt mit Lehm, Salzwaſſer, uns 
gelöfchten Kalch, Ziegel nnd Glasmehl, Hammerſchlag, 

Seil 
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Feilſpaͤnen, Kühhnaren, frifhem Rinderblut und Waffer, 

einen fehr dauerhaften Ofenfitt (lutum sapientiae), 

Schaden. 

Wenn man ſie auf naffen Wieſen weidet, fo zertres - 

gen fie den Boden, und zupfen die Graswurzeln aus. 

JIrrthuͤmer und Vorurtheile. 

1) Es ift eine ungegründete Sage, daß der laͤh— 

mende Rüffelfäfer (Curculio paraplecticus, L.) 

auf dem Waflferfchierlinge eine Art Lähmung, die Paras 

plexiekrankheit, verurfache, die man mit Schweine: 

koth curirt. Der Verdacht möchte eher auf die Pflanze 

ſelbſt fallen. ; 

2) Daß eine gewilfe Raupe in der breit 

blättrigen Rohrkolbe (Tipha latifolia, L.) den 

Pferden eine Wurmkrankheit verurfachen fol, ift noch 

nicht erwiefen. Man müßte die Naupen oder Puppen 

in einem folchen Pferde finden. Naturforfher XL 

30. Taf. 3. Fig. 1 —4. 

3) Die Pferde follen Gefpenfter fehen, Die 

Knechte und Poftillions fagen, daß die Pferde gleich 

wüßten, wo es nicht richtig fey. Daß ſich aber die Pfers 

de des Nachts beym Auffioßen von etwas Ungewöhnlis 

chen, einer Fledermaus, Eule, dem Aasgeruch vom Gals 

gen u. f. w. wild gebeerden, rührt von ihrer natürlichen 

Scheuheit und Furchtfamfeit ber, 

4) Die Würmer follen den Pferden in den Mas 

gen gehert werden, 

©; 5) Ge⸗ 
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175) Gegen behexte Pferde iſt ein in einem neuen . 
Topfe zu Dulver gebranntes Wiefel das befte Mittel. 

6) Wolfsleber zu Pulver geftoßen und in die Luft 

geftreut, fo gehen die wildeften und flüchtigften Pferde 

nicht weiter, als bis es verflogen ift. 
7) Sonft brauchte man in der Medicin (und eirfältige 

Leute brauchen es noch) Milh, Blut, Dear, Urin, 

Schweiß, Fett, Fleifch, Warzen, Auf, Fohlennahrung, 

Hoden, Schwaͤmme, die erften Zähne, den Roßbezoar 

und die Haare der Pferde. 

8. Der Sandmann hebt das Fruchthaͤutchen 

(Amnios), wenn ein Hengftfohlen gebohren wird, forgs 

fältig auf, trocknet es, fehneidet es dann Elein, und 
giebt es den Pferden auf dem Futter. Diep fol ftarke, 

geſunde und muthige Pferde machen. 

(2) 2. Der Efel. 

Namen, Schriften und Abbildungen. 

Hausefel, Steinefel, Männden: — 

Weibchen: Eſelſtute. 

Equus Asinus. Gmelin Lin. Lı p- 211. 
n. 2. RO 

Ane. Buffon hist. nat, IV. 337. Ed. de 

Deup. 1. Tr. 2 un von IMMER, 

I. 187, 

Als. Pennant hist, of — 1.8. Meine 
Ueberſ. J. 8. 

v. Zim⸗ 
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v. Zimmermanms geogr. Zool. I. 178. 

v. Schrebers Saͤugethiere. V. Taf, 312. 

31378 j 

Goe ze's Fauna. Il. 346. | 

Donndorfs Zool. Beytr. 1. 717. Nr. 2. 

Kennzeichen der Art, 

Mit fangen Ohren, Bloß am Ende behaartem 

Schweife und einem dunkeln Kreuz über die Schultern 
beym männlichen Gefchlecht. 

SGeftalt und Farbe des männlihen und 

weiblihen Geſchlechts. 

Wir reden hier eigentlih vom zahmen Eſel 
(Equus Asinus domesticus, Lin.), veflen Stamms 

vater der fogenannte wilde Efel oder Kulan (Eqe _ 

Asinus ferus s. Onager, Lin.) *) ift, der ſich noch 

jest heerdenweife in der großen Tatarey in den 

dürren und bergigen Wüften bis zum 48ten Grad der | 

Breite aufhält, in Herdft in unzähligen Schaaren ſuͤd⸗ 

lich gegen Perſien und Indien zieht und daſelbſt 

uͤberwintert. Dieſer iſt nicht nur groͤßer, ſondern auch 

ſchoͤner gebaut, als unſer gewöhnlicher deutſcher zah— 

mer Eſel. Der Kopf iſt mehr gebogen, die Ohren 

ſtehen aufrecht, der Leib iſt ſchlanker, und die Beine 

ſind dünner und höher, Die Hauptfarbe iſt ſilberweiß; 
der 

*R Pall as neue nordiſche Beytraͤge 1. a2. Taf. 1. 2. 
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der Obertheil des Geſichts, die Seiten des Halſes und 
Leibes ſind blond; der Hintertheil der Schenkel eben 

ſo, der Vordertheil von den Weichen an durch eine weiße 

Linie getheilt, welche ſich rund um den Rumpf herum 

bis zum Schwanze ausdehnt; Bauch und Beine ſind weiß; 

längs der Schärfe des Ruͤckens hin, von der ſchwaͤrzli⸗ 

chen wollhaarigen Mähne an, bis zum Schwanze, läuft 

ein faffeebrauner Streifen von bufchigen, gewellten Haa: 
zen, der auf dem Hintertheile am breiteften und gegen 
den Schwanz zu wieder fchmäler wird, ein anderer von 

der nämlichen Farbe, bildet mit demfelben Cbeym Heng⸗ 

fe) ein Kreuz über die Schultern, wie wir es auch beym 

zahmen Eſelhengſt fehen; der Ruͤckenſtreif und die Maͤh⸗ / 
ne find auf jeder Seite mit einer ſchoͤnen weißen Linie 

eingefaßt. Der Winterbalg beſteht aus feinen, ſanften 

ſeidenartigen, wellenfoͤrmigen, und der Sommerbalg 

aus glatten, weichen ſeidenartigen, mehr einfarbigen 

Haaren. 

= ſchoͤn nun, wie diefer wilde Eſel, ift freylich 

unfer zahmer, wenigſtens in Deutſchland, nicht. Und 

da wir ihn noch uͤberdieß mit der ſchoͤnen Geſtalt, Far⸗ 

be und dem. Feuer des Pferdes zu vergleichen pflegen, 
fo ift er in Deutſchland und faft in alfen nördlichen Ge: 

senden, wo er immermehr an Haͤßlichkeit und Traͤgheit 

zunimmt, ein Gegenſtand der Verachtung und des Spot: 

te8, welches er doch wegen feiner Güte, Geduld, Genügs 

fantkeit und vorzäglichen Nußbarkeit wirklich nicht vers 

dienet. Der große und fehwere Kopf, die langen und 

fhwanfenden Ohren, der breite und dicke Hals, die 

ſchmale Bruft, der faft fchneidende Ruͤcken, die Hüften, 
welcht 
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welche hoͤher ſind als das Vorderroß, das platte Kreuz, 

der kahle Schwanz, die engen Hinterſchenkel machen 

ohnſtreitig, daß er neben dem ſtolzen und ſchoͤnen Pferde 

eine demuͤthige und plumpe Rolle ſpielen muß. Doch 

findet man in Arabien Eſel, die wegen ihrer Schnellig— 
keit, wegen ihres Muths, ihrer Stärke und Schönheit 

ſehr hochgeſchaͤtzt werden. Sie haben ein glattes Haar, 

einen hohen Kopf, leichte Schenkel und werden zum 

Reiten gebraucht. Auch Italien und Spanien bringt 

ſchon ſo ſchoͤne Eſel hervor, die man mit 100 Rthlr. 

und druͤber bezahlt. Vielleicht kommt die uͤble Geſtalt, 

Faulheit und Traͤgheit unſerer Art daher, daß ſie unſer 

rauhes Futter und die rauhe Luft nicht wohl gewohnt 
werden können; denn die Erfahrung lehrt, daf ihre Groͤ⸗ 

ße von dem Kimmelsftriche abhängt, unter welchem fie 

wohnen; je Eälter und rauher dieſer iſt, deſto Fleiner 

und ſchwaͤcher fallen die Efel aus. | 

Mit dem Pferde hat der Efel nur der allgemeinen 

Form in der Geftalt der Theile nach Aehnlichkeit. Die 

Groͤße unfers thüringifhen KHausefels vom Kopf bie 

zum Schwanz ift gewöhnlich 5 Fuß 4 Zoll, und die His 

he 3 bis 6 Zoll *). Die Höhe der Beine ift 1 Fuß 9 

Zoll; der Kopf hält x Fuß 4 Zoll, die Ohren 9 Zoll 6 

Linien und der Schwanz 2 Fuß. Diejenigen, weldhe 

in 

*) Died ift das faſt allgemein befannte Werkmaaß oder 
Leipziger Maaß. (Taf. I. Fig. 2.) Nach dem Parifer 
Maaß (Taf. I. Fig. 3.), wornach in der Naturgeſchichte 
die Thiere ausgemeffen find und mwerden, ift bie Länge 

faft 5 Fuß, und die Höhe fah 3 Fuß. 
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in Seftüten großer Herren, nicht bloß für fich, fondern auch 

und vorzäglic) wegen der Maulthierzucht gehalten werden, 

find groͤßer und in Ruͤckſicht der Verhaͤltniſſe und Geftalt 

der Theile und Glieder noch fehöner. , f. Fortpflanzung, 
An unfern gewöhnlichen hat der die Kopf lange, 

breite, fihlaffe Ohren, die fih nah dem Schall 

nad Gefallen, langfam bewegen. Die graubraune 
Augen fiehen an der. breiten Stirn, weit vonein 

ander, und ihr Blick iſt traurig. Die Lefzen find dick 

und herabhängend. Die Anzahl feiner Zähne if 36, - 

und er wechfelt fie, wie das Pferd. Der Hals ift lang, - 

ſteht ftets gerade ausgeſtreckt, undift mit einer kurzen Maͤh⸗ 

ne behangen. Der Ruͤcken iſt gebogen, und der Bauch 

unfoͤrmlich breit. Die ſchlanken Beine, die ſchoͤnſten 

Gliedmaßen am ganzen Eſel, haben einen grauen Huf. 

Sein dickes Fell iſt mit langen, unanſehnlichen, 

ſteifen, etwas gekraͤuſelten Haaren uͤberzogen. Die 

Farbe iſt ſehr verſchieden. Eigentlich iſt fie ein befondes 

res grau, das man das Eſelgrau nennt. In den 

Weichen iſt er weiß oder weißlich, an dem Hals und den 

Füßen mit einigen ſchwarzen Linien, undauf dem Ruͤcken 

mit einen fohwarzen Kreuz verfehen. Sonſt giebt es 

mauſefahle, afchgraue, bläuliche, fuchsrothe, bräunliche, 

ſchwarze, fhmugig weiße, und mit allen diefen Farben 

geflecfie und gefprenkelte Efel. 

Merkwuͤrdige Eigenfchaften. 

Die unangenehme Geftalt hat ihnen die Natur 
durch ein gutes Geſicht, vortreffliches Gehör und einen 

außerordentlich feinen Geruch zu.erfegen gefucht. 
: Sie 
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Sie erlangen ein Alter von 36 Sahren, 
Ihre Affekten drücken fie durch ein ängftlich ausge: 

ftoßenes, fürchterlich Elingendes HinhansGefchrey aus, 

das wechfelöweife aus hohen Tönen in tiefe, und’ aus 

tiefen wieder in, hohe übergeht, Die Eſelin ſchreyt höher 

und ſchaͤrfer; der verfihnittene Efel aber tief und ſchwach. 

Ihr Knochengebäude tft dem Pferde völlig gleich. 

Die ſchlechte Erziehung und Sorgfalt, die man auf 

diefe verrufenen Thiere wendet, veringern allerdings 

ihre Faͤhigkeiten. In ihrer Jugend ſind ſie aufgeraͤumt, 

waͤlzen und uͤberſchlagen ſich muthillig auf der Erde, 

und machen vielerley poßierliche Wendungen und Sprünge, 

trottiren und galloppiren; im Alter aber verwandelt fich diefe 

Luftigkeie durch die ſchweren Arbeiten und elende Koft 

in Schläfrigfeit und Furchtfamfeit, und wenn fie fid) 

dann wälzen, fo geben fie damit zu erkennen, daß ihnen 

die Haut von verfchiedenen Unreinigkeiten juͤcke, und daß 

fie reinlich gehalten feyn wollen. Ueberhaupt find fie 

vor allen Thieren demüthig, geduldig und gelaflen. Alle 

Züchtigungen ertragen fie ohne Widerwillen, aber die 

Wirkung derfelben ift auch von Eurzer Dauer. Cie 

verabfihenen allen Koth und Näffe, und fönnen nur 

mit derben Schlägen durchs Waffer getrieben werden; 

allein man bemerkt mit Vergnügen, wie die natürliche 
Liebe der Mutter zu ihren ungen auch diefer natürliz 

hen Scheune widerfteht, denn fie wader durch den tiefs 

fen Fluß, ja fürchter auch das Feuer nicht, wenn fie dies 

felben in Gefahr glaubt. Seinen Treiber Eennt der Efel 
unter taufend Perfonen, und gewöhnt fid) fo anihn, daß 
er ihn von weiten fpüret, und auffuchet. Sein Ger 

| daͤcht⸗ 
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daͤchtniß lehrt ihn den Weg, den er einmal gewandert 

iſt, ohne Irrthum wieder finden. Er erſteigt mit der 
groͤßten Sicherheit und den groͤßten Laſten die ſteilſten 

Berge, und geht, ohne zu ſtraucheln, unbeſchlagen uͤber 
ſpiegelglatte Eisflaͤchen. Seinen Herrn giebt er die Bes 

ladung mit einer unerträglichen Laſt durch Senkung des 

Kopfs und der Ohren, Auffperrung des Mauls, und 

Einziehung der Lefzen zu erkennen. Blender man ihn 

durch eine Binde die Augen, fo bleibt er ftrads fteif 

auf feinem Plage fiehen, und legt man ihn mit einem 

Auge auf die Erde und verdede ihm das andere, fo 

bleibt er auch in diefer Lage wie todt hingeftreckt. Er 

fchläft noch weniger, als das Pferd, und nur vier Stuns 

den des Tages, befonders legt ſich der brünftige Efel und 

die trächtige Efelin nicht eher, als bey der größten Mat⸗ 
tigkeit zur Ruhe. Knochengebaͤude, Eingeweide und 
alle innern Theile find gerade wie beym Pferde, 

Verbreitung und Aufenthalt, 

Man fagt, daß unfer Hause: Efel aus Arabien nach 

Griechenland, von da nad Stalien, von hieraus nad 

Sranfreih, und aus diefem Lande endlic nach Deutfche 

land zu uns gefommen ſey.  Kältere Gegenden als uns 
fer Deutfchland kann er nicht wohl vertragen. In This 

ringen wird er nur in bergigen Gegenden von den Muͤh— 

lern und Landleuten zum Lafttragen gebraudt, 

Er verlangt zu feinem Aufenthalte einen trodenen 

und veinlichen Stall, 

Nah: 
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— a Nahrung. 

& unefel er in feiner Koft ift, welche in ſchlechtem 

Gras und Heu, in dornigen Kräutern und Geſtraͤuch, 

und in Diſteln mit Kleyen vermiſcht, beſteht, ſo eckel iſt 

er in ſeinem Getraͤnke, welches helles Waſſer ſeyn muß, 

indem er ſich auch nicht durch die haͤrteſten Schlaͤge zum 

Trinken trüben Waſſers zwingen laͤßt. 

Fortpflanzung. ' 

Der Efel geräth in. Fruͤhjahr in ſeine nataͤrliche 

Brunſt, und zwar bey feiner größten Hitze in eine Art 
von Wuth, die fich aber nur in einem gräßlichen fort 

dauernden Gefchrey äußert, und nicht eher befänftige 

wird, bis man ihm die Efelin zuläßt, welches denn auch 

gewöhnlich im May, Sunius und Julius gefchieht, wo 

auch die Efelin am. hißigften ift. 

Der Hengftefel muß groß und flark, nicht unter 

drey, und. nicht über zehn, Jahr alt fenn, hohe Schenkel, 

einen völligen Leib, einen erhabenen und leichten Kopf, 

lebhafte Augen, weite Nafenlöcher, einen langen Hals, 

eine breite Bruft, ein plattes Kreuz, einen kurzen Schwanz, 

und. ein glänzend weiches, dunfelgraues Haar haben, 

Die beſten Befhälerefel find in Spanien und 

Mailand zu bekommen; dod) findet man auch gute im 

Komanifhen und Genuefifhen.. Sie find aber 
fehr theuer, befonders wenn bemerkt wird, daß man fie 

für große Herren zur Maulthierzucht kaufen will. 
Man Hat die Gewohnheit, daß man die Stute 

nach der Begattung (Befchälung) prügelt, oder von bins 

ten mit faltem Waſſer begießt, weil fie aus. Geilheit 
Bechft. gem. N.G. J. B. T nicht 
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nicht leicht zum erſtenmal empfängt. Sie trägt ır Mos 

nate und etliche Tage oder gewöhnlich 290 "Tage, be: 

kommt im zehnten Monat ihre Milch, und ſucht in der 

Geburtsftunde ängftlich einen dunkeln verborgenen Ort, 

wo fie eins, felten zwey-Füllen zur Welt bringt. " Diefe 

fangen 5 Monate, find in ihren Sugendjahren Inftige 

und artige Thiere, und vermehren ſich ſchon im zweyten 

Jahre wieder. Sie beduͤrfen keiner ſonderlichen Wars 

tung und Pflege, da fie mit geringer Koft vorlieb neh: 

men, und nicht leicht erkrankt. Sieben Tage nach der _ 

Geburt geräth die Mutter fon wieder in Hitze. Sie 
zeigt außerordentliche Liebe und] Zuneigung gegen ihre 
Sungen, und ift untröftlich, wenn man fie von ihr 
trennt. | | 

Krankheiten. 

Nur ſelten unterliegt der Eſel einer Krankheit des 

Pferdes, beſonders wenn man ihn einen trocknen und 
im Winter einen warmen Stall zu ſeinem ee: 

‚anmeifet. 

Feinde. 

Vom Ungeziefer wird er auch Megen feines übel: 
riechenden Schweißes unter allen mit Haaren bewachfer 
nen Thieren am wenigffen angefochten, Zuweilen fins 
det man die Efelslaus ((Pediculus ‚Asini) 'auf ihm, 

und in feinen allengängen die Egelwürmer 

(Fasciola.) | Wr 

Nutze n. 

Der Nutzen dieſes ſo gering geachteten Bausthiers 

ift von der größten Wichtigkeit. Auf dem fihöner ge 

wachfenen und flüchtigern Efel, welcher wie. ein Pferd 

| ſchreitet, 
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ſchreitet, trabet und gallopiert, nur daß alle dieſe Be— 
wegungen klein ſind, und weit langſamer geſchehen, wird 
in Italien, Spanien, der Tuͤrkey und überhaupt im 
Orient geritten, und in gebirgigen Gegenden ift der 
fehwere träge Sandefel dem Müller und Landmann, der 
Laften durch fteile und gefährliche Wege fortfchaffen foll, 

faft unentbehrlich. Auch zum Wegfchaffen des Erʒes in 
gebirgigen Bergwerken iſt er brauchbar. Er traͤgt ei— 
ne Ladung von 3 Cent. und mehr, von einem Knaben 
regiert, ſicher an ihren Beſtimmungsort, und kann da— 

her unter allen Thieren nach Verhaͤltniß ſeiner Groͤße, 

die ſchwerſte Laſt tragen. In trocknen, leichten und 

ſandigen Boden zieht er auch den Pflug z. B. in 

Aleppo. 

Die Milch der Eſelin, welche der Menſchenmilch 

am nächften koͤmmt, ift leicht zu verdauen, nahrhafter 

als andere, hat fchon manchem Schwindfüchtigen das Les 

ben gerettet, und wird in mehrern Krankheiten, weil fie 
duͤnn, nicht fett, nicht Eäßig, und ſchwachen Mägen 

dienlich ift, als fehr heilfam gebraucht. Huch werden aug 

derfelben die wohlſchmeckenden Parmefankäfe gemacht. 

Das Fleifch der Keulen vermifcht man mit am 

dern Fleisch zu den ſchmackhafteſten Cervelatwärften, ja 

das junge Efelsfleifch halt man in einigen Städten Star 

liens und Spaniens für eine Deltkateffe. 

Seine Hautwird zu vielerley Gebrauch vom Weiß 

und Rothgerber gahr gemacht, und giebt vorzüglich Cha; 

grin, Pergament, Siebe, Trommelfelle und fehr dauer; 

Hafte Schuhe. Nah Pallas bereiten die Chinefen 
zT 2 aus 
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aus derſelben einen Leim, den ſt e Dfiao —— und 

den ſie auch zum Tuſch ſehen. *) | 

Die Haare können gefponnen und, wie vom anf. 

de, zu allerhand Sütterungen, als der Stühle benutzt 
werden. 

Der Miſt iſt eine gute Düngung in feuchten, 

fchweren, alten, Fiefigen Boden, und_er ift der einzige 

Dung, den man frifch brauchen kann, da alle andere 
Dunggattungen erft einige Monate liegen und fich ver⸗ 

zehren muͤſſen, ehe ſie in ihre erſte Nahrungstheile zer— 
fallen. Nach Niebuhr wird er in Kahira zur Feu— 

erung angewandt. **) 
Sn der Mediein leiftet der Efel feinen Nugen 

mehr, als durch feine Milch. 

Hierher gehören noch zwey Baftartarten, wel 

che vom Pferde und Efel entfpringen. | 

1) Das Maulthier. Equus Asinus Mulus, 
Gmelin Lin. 1. c. y 

Me Mulet.. Buff. 

The Mule. _ Penn. 

2, Der Mauleſel. Equus Asinuss Hinnus. 
Gmelin Lin.l. c. & 

Le petit Mulet, le.Bardeau, Buff. 
x. 

Erfie 2 

*) Pallas Reifen I. 391. 

“) Niebuhrs Reife l, 254. 
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Er ſter er ffammt von einem Efelhengft und einer 
Pferdeftute ab *), und man wähle zur Begattung ein 
gutes Mutterpferd und den beiten Eſel. 

Der Beſchaͤlereſel muß vorzüglich groß und 

fiar& feyn, große Augen, weite Nafenlöcher, einen lans 
gen Hals, eine breite Draft, hohe Schultern, einen Eurs 

zen Schwanz, eine dunkle Farbe und glatte Haare has 

ben. Die Stute muß jung und groß feyn. Wenn fie 

befprungen (bedeckt) werden foll, fo wird fie geblender 
und mit den vorderen Füßen niedriger, als mit den hinz 

tern geftelit. Der Efel ift vom fünften bis zum vier 

und zwanzigfien Jahre gut zu diefem Gefchäffte der Forts 

pflanzung, und er fann ro bis 15 Stuten jährlich bes 

feuchten. Die Stwte geht mit dem Maulthierfüllen 
länger als mit dem Pferdefüllen trächtig. Die Zungen, 

wenn fie zur Welt kommen, find munter und gleich 
feifch auf den Beinen, faugen 6 bis 7 Monate, und 

entwöhnen fih von ſelbſt. Sie werden gewöhnlich aͤl— 

ter, alsihre Eltern, wachfen fchneller, als das Pferd, 

und werden oft ı7 bis 18 Fäufte hoch. Die Hengfte 

wallacht man auch, weil fie viel geiler, als die Pferde 

ſind. — 
3 Diefe 

*) Nach der gewöhnlichen Bibelüberfegung Gen. XXXVI 
24. foll Ana, Efaus Schwiegervater die Maulthiere 

erfunden haben, allein im Hebräifhen hat Maulthiers 

und warme Bäder einerley Benennung, und es hat 

Daher Ana wohl warme Bäder entdeckt. Man hatte im 

den älteften Zeiten Feine Pferde in Paldftina, fondern bes 

fam fie erft viel fpäter aus. Aegypten. J. D. Michae⸗ 

lis ältefte Gefchichte der Pferde u. f. m. 
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Dieſe Baſtartthiere vereinigen in ſich einige vor: 

zuͤgliche Eigenfchaften ihrer ‚Eltern, die Schönheit, Gr; 

fe, Farbe und Munterkeit der Mutter, und die Aus 

daurungskraft, den fihern Gang und die Geduld deg 

Vaters; Schade, daß auch Kopf, Ohren, Kreuz, 

Schwanz und Stimme nad) dem Vater einfchlagen ! 

Die andere Art entfieht, wenn der Vater ein 

Pferd und die Mutter ein Efel ift. Bey der Begat: 

tung muß die Eſelin hinten tiefer ftehen als vorne, Die: 

fe Thiere find plump, faul, träge und Klein; die Ohren 

find etwas länger, als Pferdeohren, aber das übrige iſt 

mehr muͤtterlich, als vaͤterlich. Man nennt ſie auch 

Pferdeeſel, Stutenefel. *) 

Bey 

9 — Da von dieſer Art zuweilen ſehr unfoͤrmliche Thiere aus« 

fallen, fo find daraus die fabelhaften Jumare entſtanden, 

weiches Baftarten von der Pferde: und DOchfengattung 

von einem Stier und einer Efelin, (Bif), oder von eis 
nem Stier und einer Stute (Baf), oder von einem 

Efel und einer Kuh, oder von einem Hengſt und einer 
Kun fenn follen. In Anfehung des Körpers und der Füße 

ſollen fie gewöhnlich dem Pferde, am Kopf und Schwanze 
aber dem Rindvieh gleich Fommen und am Kopf auch) 

zwey Erhöhungen haben. Sie follen fehr boshaft und 
ftärfer ala die Maulthiere fenn und in Dauphine‘, 

Savoyen, Piemont 9. zum Tragen gebraucht mer: 
den. Einen ſoll man 7—8 Centner auflegen Fönnen. 
zeichnung und Befchreibung findet man im Histoire ge- 
nerale des Egliges evangeliques de Vall&es de Piemont ou 
Voudoises par Jean Leger, à Leyde fol. 1669. Blu 

menbach de generis humanı varietate nativa. p- 13 
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Beyde Arten brauchen, wie der Eſel, vier Jah— 
ve zu ihrem völligen Wachsthum, haben, wie dieſer, 36 

Zaͤhne, die den Pferdezaͤhnen gleichen, und eben ſo, wie 

jene das Alter der Thiere anzeigen, ſind dauerhaft, ſtark, 

geſund, und nicht den Schwachheiten der Pferde unter— 

worfen. Sie tragen fchwere Bürden von 4 Centnern 

und drüber, gehen in bergigen und Elippigen Gegenden | 

ficherer, und fommen befler fort, als die Pferde. Bey 

Armeen find fie dahero vorzüglich gut zu gebrauchen. 

Sie fünnen 20 bis 30 Sahre gute Dienfte thun. Sie 

erfordern aber warme Ställe, und wollen veinlich gehals 

ten feyn. 

Man erhält fie in der Fütterung fehr wohlfeil. Bey 

einer Mifchung von Pferde: und Efelsfoft und klarem 

kalten Waſſer zum. Tranke befinden fe fich fehr wohl. 

Wenn man die fo nüglihe Maulthiere erhalten . 

will, fo ſucht man fich einen fchönen Spanifchen oder 

Italieniſchen Beſchaͤlereſel zu verfchaffen. Sm 

Nothfall thut ein großer, ſtarker, dunkler deutfher Müls 

Terefel auch den Dienft. Die Pferdeftute läßt ihn lieber 

zu als einen Befchälerhengft und fie koͤmmt auch wegen 

der längern Ruthe und. der anhaltendern Begattung cher 

und leichter zu. Zum erftenmal aber muß man ihr die 

Augen blenden, daß fie den kleinen Efel nicht fieht. Sie 
geht mit einem Maulthierfüllen etwas länger trächtig 

als mit einem Pferdefüllen. Das Maulthierfüllen iſt 

gleich nach der Geburt auf den Beinen und entwoͤhnt ſich 

gewöhnlich von ſelbſt im 6ten oder 7ten Monate. Gr 

2 ı/2 oder in 3 Jahren läßt man die, welche zum Reu⸗ 

ten oder Ziehen gebraucht werden follen, befchlagen. 

T4 Denen, 
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Denen, welche man reiten will, ſchneidet man die langen 

Ohren mit einer ſcharfen Scheere, wie Pferdeohren klein 

und ſpitzig. Man muß aber die Haut ſehr zuruͤckdruͤcken, 
daß diefe dann über dem Schnitte zufammenheilt. ' Die 

Maulthierhengſte verfchneidet man wegen ihrer Geilheit 
vom dritten bis zum vierten Jahre. Die dunkelbraunen 
ka man am liebften., 

| Mit den’ Pferden und Efeln follen ſich diefe geilen 

Mittelthiere auch wirklich — koͤnnen, nur nicht 

* ihres Gleichen *). 

Sn Thüringen findet man — Arten EBEN nicht 

Häufig. 
Um ihnen ihre natürliche Widerſpenſtigkeit zu bes 

nehmen und pünftliche Folgfamkfeit gegen ihren Herrn 

beyzubringen, müffen fie ihn 7 ein hartes Betragen 

"RR lernen, 

w) f. Pennants Veberf. a. a. D. und Watson deren rusts 
’ Lib. 1. c. 1. 26. ColumellaLib. VL, c. 37-13: 

Zwey⸗ 
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83weyter Abſchnitt. 
wege Thiere Bisulca, | 

Sn diefem Abfchnitte kommen diejenigen Säuger 

thiere vor, welche uns vorzüglich durch Fleiſch, Mild,, 

Sett, Haare, Wolle, Haut, Horn u. ſ. w. muͤtzen. 

Durch die gefpaltenen Klauen, und die daraus entſtehen⸗ 

den Faͤhrten machen ſich die hierher gehörigen jagds. 
baren Thiere vorzüglich dem Jaͤger bemerklich. 

3. Ohne obere Vorderzähne: Wiedem 

kaͤuende Thiere, 

A, Mit Hörnern, 

a. Mit bleibenden Hörnern. 

Die zweyte Gattung. 

O ch 8. B OO 5 

Kennzeichen, 

Unten hat diefe Gattung 8 Schneidezähne, 
die Eckzaͤhne aber mangeln, 

T 3 Die 
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J Die Hoͤrner ſind hohl, vorwaͤrts halbmondfoͤr⸗ 

mig gebogen und glatt, | 

Ya 
Die gefpältenen Hufe find feat und. Bi 

Die Weibchen find, wie, die, Maͤnnchen, ge⸗ 

hoͤrnt, und der Koͤrper hat kurze Haare. | 

Das Euter mit 4 Säugewarzen, ſitzt zwiſchen 

den ‚Hinterbeinen. B 4* 

Der Mangen iſt vierfach. Es ſind daher wieder⸗ 

kaͤuende Thiere, die ſich bloß aus dem Gewaͤchsreiche 

naͤhren. 4 

Sie pflanzen fich jährlich nur einmal fort, brin: 

gen der Regel nach nur ein Sjunges, das erft im zwey: 

“zen oder dritten Sjahre trächtig wird. 

3. Der Buüffelochfe *). 

Namen, Literatur und Abbildungen. 

Büffel, gemeiner Büffel, Ungarifcher Buͤffelochs 

und Elephantenochs. 

Bos. 

*) Die Savoparden, die ihm zumeilen ald ein fremdes 
Thier, mie einen Bären, herumführen und ihm einige 
Kunfftüde, 3. B. Verbeugungen und dergl. machen laſ⸗ 

fen; nennen ihn Meerochſen und erzählen sa die 
Geſchichte des Nilpferdes (Hippotamus). - 
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Bos Bubalus. Gmelin Linn. 1. pag. 206. 

ni | 

Buffle. Buffon hist. nat. XI. 284.1. 25. Ed, 

de Deuxp, V. J. 2.£ 1. Ueberſ. von Dtto 

IX. 112. 209. XXI. 87. 
Buffalo. Pennant hist, of Quadr. I. 28. 

| Meine Ueberf. I. 26. 
Donndorfs zool. Beytr. I. 699, n. 5. 

v. Schrebers Säugeth. V. Tf. 300. A, B, 

v, Zimmermang geogr, Zool, II, 40. 90, - 

Kennzgeihen der Art. 

Mit fihwarzen, dicken, zufammengedrücten, an 

einer Seite zugefchärften, aufwärts gebogenen Hörnern 

und faft glatter Haut. 

Geftalt, Farbe und Sitten des männlihen 

und weiblichen Sefchlecdhts. 

Dieſes Thier, deflen eigentliches Vaterland im 

Alien, Malabar, Borneo und Ceylon ift, wird 

nicht nur in Afrika und Indien, fondern auch, feit 

dem fiebenten Sahrhunnerte, in Stalien, Griechen— 

fand, der Türfey, Ungarn, in den ſalzburgi— 

fhen und andern mehr nördlichen Gegenden von 

Deutfhland *) als Kausthier erzogen, und zum 
Zuge gebraucht, Urfprünglich ftammt er wohl aus Ti 

T5 bet 

>93. 3. im der Caſſelſchen Menngerie pflansten fie ſich 
fort. | 
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bet her *). Es iſt groͤßer, ſtaͤrker, ſchwerer, als der 
gemeine Ochs. Seine Laͤnge beträgt über 9 Fuß “Dr 

und er. wiegt gewöhnlich über rooo Pfund, wovon die 

Haut allein oo Pfund ausmacht. 

Die Bildung des Büffelschfen hat im 2 ge⸗ 

nommen. viel Aehnlichkeit mit dem gemeinen Ochfen, 
Doc, ift feine Stirn und das Stirnblatt. erhabener; 
das Maul breiter und nicht aufgeworfen; die Ohrenjläns 

ger und ſpitziger. Der Kopf ift im Verhältniß gegen 

den. Leib fein, und neigt fich immer gegen die Erde, 

Die Hörner find ſchwarz, vorne und hinten platt, und 

am Ende zugefpigt.. Gleich beym ‚Ausbruch aus der 
Stirne wenden fie fich-in fchräger Richtung. nach außen, 

nad) unten und hinten, darauf kruͤmmen fie ſich hinter 
wärts und nach oben zu über. Auf dern Untertheile find 

-einige Erhöhungen. Sie wachfen oft zu einer erſtau— 

nenden Größe, werden. über ſechs Fuß lang, zwanzig ” 

Pfund und drüber ſchwer und faſſen ſechs Quart Waffer. 

Die Augen liegen nahe bey den Hörnern und weiter vom 

Ende des Mauls und find weiß. Der Hals ift dick und 

lang. Die Kehlhaut fehlte. Der Hintertheil des Ruͤk⸗ 

kens gegen den Schwanz zu abhängig. Der Leib ift 

dick, hat fehr hartes, flarkes Leder, aber etwas fihlanfere 

Gliedmaßen, als der Stier, Die Schenfel find kurz, 
e dick 

*) Aus Indien wurde er zuerſt in der Lombardey 

durch den König Agilulf, der vom Jahr s6r— 616 res 

gierte, eingeführt: Warnefridi de Gestis Longobard 

dor. IV. cr, \ 

**) Dar. Mans: Länge über 8 Fuß 
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dick und ſtark. Der wo ift kur duͤnn und bey⸗ 
nahe kahl. 

Die Haut hat am ganzen Leibe eine fhwätrlice 

Sarbe, außer zwifchen den Beinen, und das Haar if 

entweder ſchwarz oder roth, duͤnne geſaͤet, ſteif, ſo wie 

bey den Schweinen, an den Seiten des Leibes. Die 

Stirne iſt von verwirrten langen Haaren ganz kraus. 

Die Bruſt, das Kreuz, der Bauch, und der groͤßte Theil 

der Beine ſind voͤllig kahl. Die laͤngſten Haare ſind 

3 ıf2 Zoll, und die Schwanzhaare 6 bis 7 Zoll lang. 

Veberhaupt hat diefes Thier ein plumpes, und wer 

gen feiner magern Gliedmaßen, kahlen Schwanzes, fcheus 

dummen Dlicfes, und finfterer Miene ein niedriges und 

haͤßliches Anfehen, und fein Naturel ift dabey wild, hart, 

undiegfam, zornig, und man pflegt ihm deswegen einen 

Ping, wie dem Bären, in dieNafe zulegen, um ihn zu rez 

gieren. Die rothe Farbe ift ihm fo gehäfjig, daß er bey 

Erblickung derfelben ganz unbandig wird; das Feuer 

aber fest ihn in Furcht. Er ift nächft dem Schweine 

das fchmußigfte Hausthier, und läßt fich nicht gern reis 

nigen und firiegeln. — Er geht gern ins Waffer und 

ſchwimmt gefchickt. 

Er bruͤllt entſetzlich, und mit färtern und tiefern 

Tönen, als der gemeine Ochſe. | 

Sein Weibchen hat fehr Kleine a und giebt 

wenig Milch. 

Aufenthalt, Nahrung und —————— 

hat; er in Deutſchland faſt gänzlich mit dem zahmen 

Rindvieh gemein; geht mit ihm auf die Weide, kann 

aber weniger Hunger und Durſt aushalten; denn er 
15 ft 
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lauft oft von feiner Arbeit, ohne fih durch etwas auf: 

halten zu laffen, weg, nach feiner Krippe, und von da 

nach der Tränfe. Sein Stall muß fehr dauerhaft, und 
‘Krippe und Naufe ſtark und wohl verwahrt ſeyn. 

Die Buͤffelkuh iſt ohngefähr ı2 Monate traͤchtig, 
laͤßt ſich bis zum Kalben beſpringen, und bringt ein Jun⸗ 

ges zur Welt. Wegen der Wohlfeilheit ihres, Unters 

haltes follten diefe Thiere in Deutfihland mehrtanger 

jogen werden, Sie nehmen bey ihrer großen Ges 

fräßigfeit gerade mit dem fchlechteften Futter vorlieh, 

‚als Erbjen: Bohnen: Hirfen: und tärfifchen Waizenſtroh 

und ſind im Stalle immer mit Grummet, etwas Salz 
und Waſſer zufrieden. Auf der Weide halten ſie ſich im 

Sommer des Ungeziefers halber gern in Suͤmpfen und 

Moraͤſten auf, wo ſie ſich ſo tief im Waſſer verſtecken, 
daß zuweilen kaum der Kopf hervorragt. 

Feinde. 

Ihre Feinde ſind vorzuͤglich die Enger 

(Oestrus) und die Bremen (Tabanus), welche * 

zuweilen ganz wuͤthend machen. | 

Nutzen. 

Das Fleiſch der alten Büffel, ob es gleich grob⸗— 

faferig und hart ift, wird von Leuten, die fehwere Arbeit 

verrichten, gegeflen, und das Fleiſch der ungen ift fehr 

ſchmackhaft. 

Die fette Milch der Buͤffelin hat einen ſehr ſtar⸗ 

ken Geſchmack; die Butter und die Kaͤſe, welche unter 

dem Namen Caseo di Cavallo, oder Marzolino be 

kannt find, ſollen wohlfchmeckender, hin vom — 

N anbvieg feyn. | 
Aus 



I» Ordnung, 2, Gattung, Buͤffelochs. 303 

Aus der fehr flarfen Haut macht man fehr gutes 

Sohlenleder und anderes, welches zu Stiefeln, ‚Schuhen, 

Kandfchuhen, Schilden, Neitkollets, Degengurten, Sagds 

tafchen, Patrontafchen und befonders zu Schläuchen 

tauglich if. Die alten Römer verfertigten ihre 

Harnifche und die Siamer Bogen daraus, 

Die Sehnen, Flehfen und dergleichen werden 

zu Leim gefotten. ! 

“Das Blut dient zu blauer Farbe und Gärtner 
treibereyen, auch zur Nahrung der Thiere. I 

Die harten Hörner und die Klauen werden 

vom Kammmacher und KHorndrechsler, wie alle Hörner 

und Klauen, und befonders zu Nofenkränzen und Tabak; 

dofen verarbeitet *) | 
Das Fett und Mark fol zum Zertheilen, und 

zur Stärkung der Nerven, fo wie das Horn mit Myrs 

then und Dehl vermifcht in die Ohren gethan gegen den 

Schmerz derfelben, der von Erkältung, herrührt, dienen. 

Die Knochen werden zu feiner Dreihslerarbeit 

gebraucht, 

Die Haare und der Mift werden, wie beym 

Rindvieh, benußt; und lebterer, der einen ftarfen Bis 

NVamgeruch hat, iſt vorzuͤglich kuͤhlend auf warmen Boden 

an Bergen. 

| Da diefe Ochfen außerordentlich ſtark find, fo braucht 

man ſie, wie die andern, zum Pfluͤgen, Ziehen und 

| Schleifen, 

*”) Aus Aberglauben verfertigte man font Ringe aus diefen 
Theilen, melde gegen den Krampf und andere Krank 

heiten dienen follten. - 
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Schleifen, und zwey Büffel vor einen Wagen gefpannt, 

ziehen eben fo viel, als vier flarfe Pferde, 

Schaden und Mittel dagegen. 

Die wilden Büffel fallen, wenn fie verwundet 

werden, Menfchen an, und treten fie mit Süßen; und 

richten oft auf bebauten Feldern großen Schaden an. 

Man haͤlt ſie von letztern Orten mit Feuer ab. Auf den 

Philippiniſchen Inſeln toͤdtet man ſie mit Lanzen, | 

in andern Gegenden fteigt man da, wo fie fich des Nachts 
niederlaffen, auf die Bäume umd erlegt fie mit. Gewehr, 

Die zahmen gehen zuweilen bey großem Durfte mit 

Karn uud Pflug in den nächften Teich oder Fluß, und 
haben fihon manchem Führer im Zorn das Leben ges 

vaubt. Auf feuhten Wiefen treten fie wegen ihrer 

Schwere zu tief ein. i 

‚(3) 4. Der gemeine Ochs. 

Namen, Schriften und Abbildungen. — 

Stier und Kuh. Außerdem heißt das männliche 

Geſchlecht noch: Bulle, Bullochs, Brumm⸗ 

ochs, Brummer, Farre, Farrochs, Stamm⸗ 

ochs, Reitochs, Wucherſtier, Haagen. 

Bos Taurus. Gmelin Linn. ], r. Pi 202. n. 1, 

Boeuf. Buffon hist, natur, IV. 437. t, 14 

Ed. de Deuxp, V. 39, — von Otto. 
IX. 112, 149. 2285. 

J Bull. 
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Bull. Pennant hist, of. Quadr, I. 16. Mei 

ne Ueberſetz. I. 15. 

v. Zimmermanns geograph. Zoo. I. 157. 

II. 84. 

Goeze's Fauna. IM. 272. 

Donndorfs zool. Beytr. I. 683. 

v. Schrebers Säugeth. V. 295 — 297. 

(Zaf. II. Sig: 2.) 

Kennzeichen der Art. 

Mit runden auswäartsgefrüämmten, an 

der Wurzel weitauseinanderfichenden Sörs, 

nern und einer fihlaffen Kehlhaut. 

Geſtalt und Sitten des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 

Das zahme Rindvieh ſtammt wahrſcheinlich von 
dem Auerochſen aa *) ab We welcher fonft 

auch 

Ur heiße im Altdeurfhen Wald, Urochs oder Auerochs 
alſo Waldohs, wie Auerhahn Waldhahn. 

**) Bos Taurus ferus Urus. Gmelin Linn.l.c.a, a, 

Ridingers wilde Thiere. Taf. 37. Von diefen find 
dann vielleiht wilde Naflen: a der Bonafus (B, 
T. f. Bonasw. Gmelin Linn. l. c. b). Mit fehe 

langer Nafenmähne und Eraufen aufaerichteren Haaren 

am ganzen Körper, und Hörnern, deren Spitzen einwaͤrts 
und gegen einander gebogen find. Sn Afrika. b) Der 
Bifon (B. T. f. Bison. Gmelin Linn. lc. c,), Mit * 

langer Nackenmaͤhne, buckligem Ruͤcken und ausgebreites 

ten Hoͤrnern. In Litthauen und der M oldam. 

Behf. Gem. N. G. J. Bd, —A— 
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auch im Thüringer und Harzwalde gefunden wurde, 

und noch jest in Pohlen, Litthauen und Sibi⸗ 

rien wild angetroffen wird. Der Auerochſe ift zwar 

größer, hat ein grimmigeres und wilderes Anfehen, hans 

rigere Schultern, Genick und Bruſt, als der zahme 

Ochs, und ſeine Farbe iſt auch beſtaͤndig, naͤmlich allezeit 

ſchwarzfahl mit einem mauſefahlen Streif auf dem 

Ruͤcken; allein demohngeachtet darf man ihn als Stamms 

vater anerkennen, wenn man bedenkt, wie viel die Zaͤh— 

mung und die Verfchiedenheit des Futters auf die Thiere 

wirkt, fo, daß auch das zahme Rindvieh feldft, das doch 

gewiß von Einem Stamme entfprungen feyn muß, nad) 

der Verfihiedenheit des Klimas und befonders der Nah: 

rung von verfchiedener Größe, Farbe, und von verfchie: 
denem Wuchſe iſt, und daß es fogar in einigen Provins 

zen Englands und in Is land Ochſen giebt, welche 
ihr vorzüg'üihes Kennzeichen, die Hörner nicht haben *). 

Man trifft diefe Abart auch in Thüringen und in 

andern Gegenden Deutfihlands an. Sm erftern - 

heißen dieſe Kühe Kolbenkuͤhe, weil man gleichſam 

nur einen Kolben oder Anfas von Hörnern fieht. 

Man „giebt folgende aͤußerliche Eigenfchaften an, 

welche zu einem guten und‘ schönen Stück Rindvieh er⸗ 

forderlich waͤren. Der Kopf ſoll kurz und breit, die Oh— 

ren lang und haarig, die Hoͤrner glaͤnzend, ſtark, und 

von mittelmaͤßiger Laͤnge, das Maul breit und flach, die 

Naſen⸗ 

3) SM Grfurthifcen; Wi Drag auf dem Oberftburggräflis 
en Guthe. Carl Eugen, Sur zu Fuͤrſtenberg, brachte 

ſie nach Boͤhmen. 
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Naſenloͤcher weit offen, die Lippen ſchwarz, der Hals 

groß und dick, die Schultern breit, dick und fleiſchig, die 

Bruſt groß und breit, der Schlauch (Triel bis zu den 

Knieen niederhangend, die Lenden und das Kreuz breit, 

die Rippen rund und frumm, der Bauch groß und hans 

‚gend, der, Mücken gerade, der Schwanz bis zur Erde, 

niederhangend und fehr haarig, - die Hüften lang, die 

Beine und Schenkel flark, die Klauen breit, kurz und 

ftark, und die Haut did und weich ſeyn. Nach diefen 

allgemeinen Eigenschaften, werden nun unter den Raſſen, 

die nach Verſchiedenheit ihres Vaterlandes auch verſchie⸗ 

dene und noch beſondere aͤußerliche — haben, 

die Hausthiere gewählt. 

Wir wollen die vornehmften Kaffen, welche auch in 

Thuͤringen nicht unbekannt ſind, hier mit ihren unters 

ſcheidenden Merkmalen angeben: 

1) Die Dänifhen und Sütländifhen Och: 

fen find dickleibig, und haben kurze Füßeiund wenig aus; 

gebogene Hörner, Ihre Farbe ift fchwarz und weiß, 

oder roth und weiß. Man mäftet fie auf zehn Centner. 

2) Die Polniſchen haben hohe Beine, weit 

auseinanderftehende Hörner und eine blauliche oder fahle 

Farbe, Sie werden zu neun Centnern gemäftet. 

3) Die Ungarifchen haben niedrige Beine, eir 

nen dicken und jtarken Leib, und eine weipliche Farbe. 

Sie wiegen gemäfter oft neun Centner. 

12 4) Die 
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4) Die Schweizeriſchen. Sie ſind groß, lang 

und hoch und meift fihwarz von Farbe *). 

s) Die Frießländifchen haben niedrige Füße, 
und find fehr lang, dic, Breit und meift voth von Farbe, 

Sie werden oft zwölf Centner fchwer gemäftet. Die 

Kuh giebt zu manchen Zeiten wegen der guten Weide in 
den an der Elbe und Nordfee gelegenen fogenannten 

Marfchländern täglich 20 bis 24 Kannen Mild. 
| 6) Die Fränkifchen. Sie find hochbeinig, lang⸗ 

gefiresft und meijt roth von Farbe, Sie fünnen neun 

Eentner fihwer gemäftet werden **), und werden fehr ſtark 

nach Frankreich verhandelt. Zu dieſen gehoͤren auch die 

Voigtlaͤndiſchen, welche ſchwach und ſchief heraus— 

gebogene Hoͤrner haben und von verſchiedener darte die 

ſchoͤnſten aber erbsgelb find. 

7) Die 

H Steyermark, aucheingroßer Theil Caͤrnthens, Ty- 
rols und das. ganze Gebirgland von Salzburg 

fi nd die Deutfchen Gegenden, welche in Abficht der Rind- 

viehzucht dieß mit-der Schweiz gemein hat, daß die Kühe 

den ganzen Summer hindurd auf den Alpen meiden. - 
Hier werden auch Butter und Kaͤſe gemacht, welches man 

Brenteln nennt. Letzteres beforgt allezeit eine Weibs— 

perfon, die Brentlerin, Sandin oder Schwaigerin heißt. 

Das Rindvieh ift daher in diefer Gegend fehr groß und 
gut. 

xx) Sm Jahr 1775 würde zu Nürnberg ein Ochfe von 
25 Gentn. und 40 Pfund geſchlachtet. Er hatte 340 Pf. 

Talg und die Haut wog 70 Pfund. Im Gahr 1692 wur⸗ 

de aber in Lincolnfhire ein Ochſe Hefchlachter, der 

obigen am Gewicht nod) weit uͤbertraf; er won 35 Cent⸗ 
ner und 77 Pfund, 
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7) Die Boͤhmiſch en. Das ſtarke unterſetzte 

Nationalvieh iſt ſchwarzbraun von Farbe, und man hat 

fette Ochſen zu ſechzehn Centnern. 

Da die uͤbrigen Deutſchen, die noch nicht durch 

eine groͤßere Art verbeſſert worden, kleiner ſind, als alle dieſe 

angegebenen Raſſen, fo find auch die Thuͤringiſchen 

verhaͤltnißmaͤßig leiner, ob man afeidh in manden Ge 

genden des Thüringer Waldes, wo gute Weiden find, 

Ochſen mäfter/ welche acht Centner wiegen. (Taf. II, 

dig. 2.) 
Der Thuͤringiſche Ochs ift von mittler Statur, 

kurz gebaut, hat einen dicken fchiweren Kopf und faum 

gefrümmte Hörner. Die Kuh ift hochbeinig, lang⸗ 
hälfig, Tangleibig, hat ein erhabenes Kreuz und einen 

fpigig zulaufenden mit einer aufgeworfenen Nafe ver: 

fehenen Kopf. Doch werden Beobachter, fo wie Alfent 
halben, alfo auch in jedem Ihüringifchen Dorfe, eine ab? 

weichende Bildung des Nindviehs erkennen, wovon die 

Urfache in der verſchiedenen Weide und in dem verfchie 

denen Waffer zu fuchen iſt. Die Kühe 3. B., welde 

in den tiefen Wäldern Thüringens weiden, haben lange - 

fpißige, ruͤckwaͤrts gebogene Hörner, einen langen dünnen 

Hals, den fie, wie die Hirfche, hoch tragen, dünne Beine 
und einen hohen Nacken, eine breite Druft und Kreuz, 

find geſtreckt, und meift voth von Farbe. Hingegen die 

Kühe der Landdörfer haben einen großen Kopf, der, 

wenn fie gehen, mit dem Hals, und Rüden in einer Li⸗ 

nie fortläuft. 

Die gewöhnliche 9 der Thuͤringiſchen Kuͤhe iſt 

vom Kopf bis zum Schwanz 8 Fuß, und bie Höhe 41 [2 

u 3 Fuß 
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Fuß *), doch ſind ſie, je nachdem ſie in der Jugend gut 
oder ſchlecht gefüttert und gewartet wurden, auch größer 
oder kleiner. 

Die gemeinfte Farbe des Thuͤringiſchen Stindviches 

ift die rothbraune, doch giebt es auch gelbbraung, gelbe, | 

vothe, ſchwarze, weiße, fahle, fehimmelfarbene, und. ge 

flesfte. Die Farbe hat übrigens feinen merflichen Eins 

flug auf die Güte des Thiers; nur muͤſſen die Haare 

ſelbſt dicht, weich, glatt, und glänzend feyn, weil dieß 

Kennzeichen der Gefundheit find, Doc liebt man das 

graue, weiße, blaßgefärbte und geflecfte Nindvieh des; 
wegen. nicht, weil es von Fliegen, Bremfen und anderm 

Ungeziefer weit mehr, als das braune, rothe und fehwar: 

ze aequält wird. Wie bekannt, fo hat der Ochs eben fo, 

wie das Pferd, auf der Stirne einen Stern oder Wir; 

bei von Haaren, 1 / 

Die Schoͤnheit, Gefchmeidigkeit, Lebhaftigkeit und 

Hurtigkeit des Dferdes mangelt dem Nindvieh gänzlich, 

Sein Körperbau iſt unfoͤrmlich, der Kopf laͤnglich vier⸗ 

eckig, die Lippen uͤberhaͤngend und die obern dick und 

ſtumpf, die Augen breit, ſchwarz, flachrund und truͤbe; 

die Ohren breit, ſpitzig und ſchlaff; der Hals dick und 

zur Seiten breit gedruckt; die Bruſt haͤngend, der 
Nacken hoch, die Rippen ſtark gebogen, das Kreuz breit 
und hager, der Bauch rund und dick, die, Beine kurz und 

ſtark, der Gang fhläfrig und fihwer, feine Wendungen 

— und —— A ganzes Wefen plump 

und 

* Par. Mans: Länge 7 Fuß; Höhe 3 und Fuß. 
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und langſam. Auch hat ihm die Natur ſehr wenige 

geiſtige Talente verliehen. Allein der Mangel aller 

dieſer Eigenſchaften ſchmaͤlert ſeine anderweitige große 

Nutzbarkeit für die Menſchen nicht. Das weibliche Ge 

ſchlecht zeichnet ſich bey feiner Traͤgheit noch durch Sanft— 

muth als, welche bey dem männlichen nur allzu oft in 

Tuͤcke und Bosheit ausartet. — Die Waffen dieſer 

Thiere, ihre Körner, werden durch ihre große Stärke 

fürchterlich, und im Nothfall brauchen fie auch die Hinz 
terfüße, um ſich gegen ihre Feinde zu wehren. — Sie . 

begnügen fich mit einem kurzen und leichten Schlaf, den 

das geringfte Geräufch unterbrechen kann, und liegen 

dabey gewöhnlich auf der linken Seite. 

Das Alter des Rindviehs au man an Dr 

Zähnen erfennen. 

Es hat daffelbe, wie befannt, ‚acht Schheidezäßne 

in der untern Kinnlade, welche fihmäler und leichter 

beweglich ift, als die obere. Statt der Vorderzähne in 
der obern, ift das Zahnfleifch mit einer zarten Haut über: 

zogen, auf welche die Zähne der untern Kinnlade fo ge: 

nau paflen, daß nicht das Hleinfte Gräschen, wenn es 

frißt, durchfchlänfen kann. Auf jeder Seite der beyden 

Kinnladen Befinden fich fechs Badenzähne, daß alfo das 

Maul, da ihm die Eckzaͤhne mangeln, zufammen mit 32 

Zähnen beſetzt iſt. 

Ein Kalb kommt mit vier Milchzaͤhnen auf die 

Velt, erhaͤlt in vierzehn Tagen noch zwey andere, und 

hat im erſten Vierteljahr ſeine acht Vorderzaͤhne. Nach 

dem zehnten Monate, oder zu Ende des erſten Jahres 

on ihm die zwey mittleren aus, und diefe werden im 

> u 4 vierzehn 
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vierzehn Tagen durch zwey andere erſetzt. Das kom⸗ 

mende Jahr oder gewoͤhnlich nach ſechzehn Monaten 

verliert es die zwey folgenden, welche an der Seite der 

zwey mittlern ſtehen, und ſtatt derer bekoͤmmt es in 
kurzer Zeit wieder zwey neue, und. im dritten Jahre end—⸗ 
lich die vier letztern, fo daß nach Verlauf völliger drey 
Jahre das Rindvieh feine acht Vorderzähne (Schaufeln) 

eingefeßt Ceingefchoben) hat, welche alsdann breiter, läns 

ger, nicht mehr fo weiß find und näher zufammen und 

fefter ftehen, als die Milchzaͤhne. Nach dem vierten 

Jahre, wenn die Kalbin zum erſtenmal gebohren hat, 
tritt an der Wurzel der Hoͤrner dicht am Kopfe ein Ring 

hervor, der ihr fuͤnftes Jahr andeutet, das folgende 

Jahr waͤchſt der Kuh wiederum ein neuer hervor, der 

ihr ſechſtes Jahr bezeichnet, und ſo treten unablaͤßig in 

jedem Jehre neue Ringe hervor, fo lange dieſe Thiere 

Teben. Doc kann man fich auf das Kennzeichen . der 
Hornringe nicht ficher verlaflen, weil der Ausnahmen zu 

viel find, wo Kühe, die viel Kälber hatten, wenige 

Ringe, und andere, welche wenig Kalber hatten, ſchon 

viele Ringe angefeht hatten. Nach dem fechften Kalbe, 

welches allemal die Zeit feyn follte, wo die Kühe gemaͤſtet 

und gefchlachtet würden, erkennt man ihr Alter an der - 

Ungleichheit und Stumpfheit der Zähne, und an dem 

Zahnfleifch, daß fich, je älter fie werden, je mehr ablöft, 

fo daß man in ihrem hohen Alter einen großen Theil der. 

braunen Zahnmwurzel fieht. 

Sie leben 25 bis 30 Jahre; 20 Jahre find fehon 
druͤckend für fie, und ihre sn Nutzung hört mit 

dem zwoͤlften auf. 

Zerglie— 
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Zergliederung. 

Das merkwuͤrdigſte an den innern Theilen iſt der 

ler tan Magen, dem aber das Rindvieh mit allen 

andern Thieren gemein hat, und welcher oben S. 113. 

beſchrieben worden iſt. Das Wiederkaͤuen iſt als ein 

leichtes Erbrechen anzuſehen, und geſchieht Stoßweiße. 

Wenn die Kuh die wiederkaͤuten Nahrungsmittel vers 

ſchluckt hat, fo vergehen einige Augenblicke, ehe die übriz 

gen Mägen und vielleicht das Zwerchfel auf den erften 

Magen wirken, wodurch ein Klümpchen Futter. abges 

viffen und in den Mund Hinauf gefchoben wird. 

Ni Luftroͤhre und Lungen wu von aufßerordent 

licher Größe. 

Auf der Zunge findet man dreyerley Arten von 

Erhöhungen, hafenförmige, wargenförmige und fchwanım; 

artige. Die hakenfoͤrmigen fiken am Ende der Zunge, 

und an denfelben bleibt das Gras leicht Hängen; die 

warzenförmigen befinden fih an der Wurzel und bie 

fhwammartige an deren Seiten. 

Merkwuͤrdige Eigenfchaften. 

She Brummen und Bloͤken, wodurd fie ihre Be 

gierden und Reidenfchaften ausdrüden, hört man täglich, 

Den Stier ſcheint felten eine andere Leidenfhaft, als 

der Trieb zur Fortpflanzung zum Brüllen zu reisen, 

Die Kuh aber fchreyet weit Öfterer aus andern Urſachen, 

und das Kalb bloͤkt bald aus Schmerz, bald aus Mangel 

der Nahrung, bald aus Sehnfucht nach der Mutter. 

Us Verbrei— 
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Verbreitung und Aufenthalt. 

Das zahme Rindvieh iſt als eine der nügtichten 

Thierarten faft auf der ganzen Erde jekt verbteis 

tet, und nimmt in verfchiedenen Ländern oft eine gat 

merklich abweichende Geftalt von unferer gewoͤhnlichen 

Europaͤiſchen Raſſe an. So hat z. B. der große Ss 

diſche Ochs, der auch auf Madagaskar angetroffen 

wird, einen 40 Bis so Pfund ſchweren Fetthoͤcker auf 

den Schultern u. ſ. w. 

Die Ställe, welche dem Rindvieh zum Aufenthalte 

angewieſen werden, muͤſſen geraͤumig genug ſeyn, ſo, 

daß jedes Stuͤck einen Raum von zwey Ellen in der 

Breite einnehmen kann. Die Höhe derjenigen, in wel 

en der Mift nur etliche Tage liegen bleibt, iſt acht Fuß, 

und wo man ihn bis zur Düngung liegen läßt, zehn 

Ä bis zwölf Fuß. Die Haufen und Krippen werden nad) 

der Größe des Nindviehes eingerichtet, und in Ställen, 

in welchen der Mift bis zur Düngung fich fammelt, 

muͤſſen fie in Säulen fo eingelegt feyn, daß man fie in 

dem Verhaͤltniß, nach welchem die Streue unter ihnen 

wächft, durch Huͤlfe eiferner Nägel höher fiellen kann. 

Der Boden muß mit Steinen ausgepflaftert, und fo eins 

gerichtet feyn, daß von der nüßlichen Gauche nichts ver: 

Iohren geht; unter den Deckbalken müffen genugfame 
Fenſter und Deffnungen, durch welche im Sommer die 

feifche Luft die Ställe durchſtreichen kann, und wo mög? 

lich an der Dede ein oder etliche Danftfhornfteine 

(Dampfröhren, Zusfchornfteine), jenachdem der Stall groß 

oder Klein ift, ‚angebracht-werden, welche unten mit einem 

Schieber 
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Schieber verfehen find, wodurch fie mehr oder weniger 
geöffnet werden können, Die Streu muß der Maafe 

eingefirent werden, daß das Vieh immer troden kiegt, 

und reinlich und fanber ausfieht, Dem Federvieh darf man 

nicht erlauben in diefe Wohnungen des Nindviehs zu 
gehen, weil die verlohrnen Federn, wenn fie fich mit dem 

Futter vermifchen, demfelben einen ‚heftigen und. langs 

wierigen Huſten, ja oft den Tod verurſachen; und wenn 

ſich dieſe Thiere wohl befinden ſollen, fo muͤſſen fie eben 

ſowohl, wie die Pferde, obgleich nicht ſo oft, geſtriegelt 

und gebuͤrſtet, im Sommer zuweilen gebadet und abge— 

ſchwemmet werdet, und immer einen ausgewaſchenen 
Schwanz und gereinigte Klauen haben. Diejenigen, 

die Sommer und Winter im Stall bleiben, muͤſſen zu 

weilen auf den Hof gelaffen werden, weil ihnen fonft 

das Horn an den Klauen zu groß waͤchſt, und dadurch 

das Sehen erfihwert wird. 

Nahrung. 9 

Das erfte und vorzäglichfte, worauf man bey der 

Nahrung des Nindviches zu fehen hat, iſt, daß es ſatt 

und gut gefüttert werde. Wir fennen in Thuͤrin— 

gen zweyerley Arten der Kuhwirthſchaft in Anfehung der 

Fütterung. "Erfilich, wo die Kühe, nebft der Hutwei—⸗ 

de in Feldern und Wäldern, wohin fie im Sommer alle 

Tage getrieben werden, auch noch befondere Nahrungs: 

mittel im Stalle verlangen. Zweytens, wo die Kühe 
beftäns 

*) ©, Riems gekroͤnte Preißſchrift uͤber die dienlichſte 

Fuͤtterunggart der Kühe und deren Behandlung übers 
haupt.- Leipzig 1788. x 
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beſtaͤndig, Sommer und Winter, im Stalle bleiben, 

und feine Hutweide genießen *). 

| | Denje⸗ 

*) Es iſt bekannt, wie viel Streit zwiſchen den Defonomen 

deshalb iſt geführt worden, ob es beſſer ſey, die Kühe 
auf die, Gemeindeweiden auszutreiben, oder die "Weis 
deplaͤtze zu vertheilen, und fie in Eünftlihe Wiefen und 

‚vn in Yeder zu verwandeln und die Kleefütterung einzufuͤh⸗ 
ren. Sn Thüringen folte billig nur für die Bewohner. 
des Thuͤringerwaldes die erftere Art allein bleiben, weil 

hier der Mangel an Wiefen und Aeckern, und alfo ar 

hinfänglihem Futter zur: Haftung des Rindviehs, das 
oft der vorzüglichfte Nahrungszmweig der Waldbewohner 

iſt, nothwendig macht, und weil bey gehörig getroffenen 

Massregeln die Hütung im Walde auch jetzt noch ohne 
betraͤchtlichen Nachtheit erlaubt werden kann. Allein die 

ı großen gemeinen Weidepläße in den ebenen Gegenden 

"Thüringens follten alle abgefchafft, vertheilt, und dadurch 
die auf unzählige und untruͤgliche Erfahrungen ihres 
Nutzens fi gründende Stallfütterung eingeführt werden. 

Denn damit ich. nur einiges hierbey bemerfe,) der große 

Nutzen, den das Rindvieh durch feinen Dünger verfchafft, 

geht durch die Treibung auf die Weide zur Hälfte ver- 
ohren; die meiften Wiefen innen nur dDürre Wiefen 
ſeyn, d.h, die Befiger derfelben befommen nur Heu von 

denfelben, und müffen das Grumme entbehren, um das 
Dieh darauf weiden zu laſſen; die feuchten Wiefen wer- 

den durch das fchwere Vieh zertreten; die Gemeinde: 

pläse find, wenn fie einmal abgehütet worden, meift 
leer von allem guten Sutter, und das Vieh frißt fih an 

den jungen unkräftigen Brasfproffen nur krank und hunge 

rig; die Kuh. verläuft die Mildy; und endlid die meh— 

reften Strankheiten, ja die verheerenden Rindviehfeuchen, 

x \... entfte- 
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Denjenigen Kühen, die auf die Weide gehen, wird 

wo beym Melken ein Futter Gras vorgelegt und 

als dann 
x 

entftehen daher, wenn das Vieh fhädliche, beregnete, bes 
thauete, und bereifte Kräuter frißt, und bald große Hiz— 

3e, bald große Kälte und bald das heftigfte Regenwet⸗ 

ter aushalten muß. In den Waldgegenden, wo die mei- 
ften diefer nachtheiligen Folgen nicht zu befürchten find, 

muß daher darauf gefehen werden, daß der Hirte vor- 

zügfich dem letztern Uebel auszumeichen fucht, und daß 
das Rindvieh, wo möglich, jede Woche einmal einem 
Tag im Stalle bleibt und mit Heu oder beffer, um das 
Heu im Sommer zu fchonen, mit Gras, das mit ai | 
Salz vermiſcht ift, gefüttert wird. 

Ueberhaupt ift der Nutzen der GStalffütterung 4 

Rindvieh außer allem Zweifel; beym Schafvieh aber 

bleibt er problematifch und hier muß ſich jeder Defonom 
nad) feiner Gegend und Lage richte: 

Ein Landmann, der 30 Morgen Land zum Klee: und 
Sutterbau verwendet, Fann davon 25 Kühe im Stalfe 
ernähren. Diefe 30 Morgen bringen ihm nad) ſichern 
Erfahrungen, mehr Nuben ald ge Morgen Fruchtland, 

and durch den erlangten Dung verdoppelt er die Frucht— 

barkeit feiner Weder. Den Kleebau treibt man auf fol- 

gende Art am vortheilhafteften. Man fier naͤmlich in 

gewoͤhnlich zubereitetes Sommerfeld entweder -zu- 

gleich) mit der Gerfte und Hafer, oder nach denſel— 

ben den fogenannten ſpaniſchen, hollaͤndiſchen, bra— 
banter Klee (Trifolium purpureum,  majus, "sativum, 

pratensi simile), ſchneidet die reife Sommerfrucht hoch 

ab, und ernder dann im Herbſt zum erftenmal den lee 

ein, welcher getrodnet mit den Stoppeln ein gutes Win- 

terfutter giebt: In Winter deckt man ihn, wo moͤglich, 

ws if aber nicht allerdings nördig) mit Miſt zu, 
oͤff 
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alsdann beym Austreiben im Hofe frifches Waffer zu | 

trinken gegeben. Wo fie zu Mittag wiederum eingetriez 
+ ben 

zu, oͤffnet ihn im Fruͤhjahr, (bey uns in der Mitte des 
Aprils) beſtreut ihn, wenn man kann, mit Gips, und 
maͤht ihn zum erſtenmal, wenn er 8 Tage geblüht hat 

(bey uns in der Mitte des Zunius). Man richtet es da=- 

ben fo ein, daß man bey der täglichen Fürterung alle 5 
Wochen wieder von vorne anfangen kann, denn in Diefer 
Zeit wird der abgemähte wieder zum abhauen tuͤchtig ſeyn. 

Diefe Erndte hat man gewöhnlich im Brachfelde drey- 

mal (ohne die im vorigen Herbfto zu genießen. Mit der 

‚dritten Erndte macht man um Bartholomai u Ende 

des Augufts) den Beichluß. 

Man aderr alödann diefe Brachaͤcker um, fo, daß die 

Kleewurzeln in die Hoͤhe kommen, egt ſie, pfluͤgt ſie im 
Herbſt zum zweytenmal, wirft den Winterſaamen ein, 
und man hat eine gute Getraideerndte ohne vorhergegan— 

gene Duͤngung zu hoffen, weil dte Wurzeln bey ihrer 

Faͤulung dem Acker eine beſſere Duͤngung —— 

als jeder andere friſche Miit- 

Da man bey diefer Art des Sleebaues alle Jahre 

Kleeſaamen nörhig hat, fo ik es am beften ihn felbft zu 

ziehen; man läßt daher fo viel Klee des zweyten Wuch- 
ſes (oder nahe vor dem Thüringerwalde: des erften 

Wuchſes, weil der Saamen des zweyten nicht gehörig 
reif wird). auf der Mitte des Aders fiehen, da man 

aus Erfahrung weiß, daß diefer mehr Körner erhält, als 

“der des eriten Wuchfes, welcher feine Kräfte mehr im. 
den Stengeln und Blättern verfchwendet: Das Einfan- 
mein des Klees kann durch Kinder gefchehen, die, jeden 
Tag durch den Acer gehen und Die ſchwarzen Köpfe ab- 

Yfiuden- 
Den 
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ben werden, müffen fie abermals erſt getränket werden 

und dann beym Melken ein Futter Gras befommen. 

Hierauf erhalten fie, wenn man es für nöthig hält, ein 

Inues oder faltes Getränfe mit Kleyen, Getraidefchrot. 
oder Trebern und Spülich, dann gehen fie wiederum 
auf die Weide, und des. Abends befommen fie nach der 

Traͤnkung ebenfalls wieder eine Portion Gras. 

Bey der Stallfütterung des Rindviehs auf der 
andern Seite find eben die Vorſichtigkeitsregeln nöthig, die 

bey 

Den Luzernerklee, der eben ein fo vortreffliches 
‚ Zutter ift, obgleich. die Milch und die Butter etwas bit- . 

ter fchmeden, fäer man in Gärten, auf Aeder mit Wie- 
fenhafer vermifcht, und er dauert bey guter Düngung 
15 big 20 Jahre. \ 

Außer diefen Fann man audy noch, wenn man viele 

Aecker befigt, beftändige Kleeäder halten, die 3 Jah— 

re ihr gutes Futter reichlich geben, oder fich das Wik— 
Fenfutter, das aus der Ausfaat der Wien, mit Ha- 

fer und Erbfen vermifcht, entfieht, und des Jahrs drey- 

mal abgemäher werden Fan, verfchaffen. Letzteres läßt 

man auch reifen, braucht die Körner zur Maft, und das 

Stroh als ein gutes Winterfutter für die Schafe. 

Man verzeihe mir dieſe fcheinbare Ausfchmwerfung 
ihrer Gemeinnügigfeit halber. 

Bihmann über die narürlichiten Mittel den Fand- 

mann die Stallfütterung zu erleichtern. Feipzig 1784. Mep- 

ers Gedanken über die Stallfuͤtterung. Ulm 1791, 
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bey dem Schafvieh angewendet werden *), ſowohl in 

Abſicht der Zeit des Abmaͤhens des Klees, Esperſetts, 

Graſes und Wickenfutters, als auch des Vorlegens 

ſelbſt. Es muß im Fruͤhjahr und Herbſt nach und nach 
an die gruͤne und trockene Nahrung gewoͤhnt werden, 

und vor allen Dingen iſt Abwechſelung im Futter noͤ— 

thig, weil man bemerkt, daß die fiäte Kleefütterung zus 

weilen Efel erweckt. Man giebt ihm von diefer grünen 

Hrahrung täglich fünf Eleine Fütterungen, weil es, wenn 

ihm zuviel auf einmal vorgelegt wird, dasjenige, was 

von feinem Athem erwärmt iſt, liegen laßt, oder unter 

die Füße tritt. Zum Tranke bekoͤmmt es dabey nichts 

als frifches, reines Quell; oder Bachwafler. 

| Bey der Winterfütterung iff, wenn man von den 

Kühen den gehörigen Nutzen an der Milch haben will, 

noch mehr Abwechfelung nöthig. Sie befommen daher 

immer abwechfelnd täglich viermal gedörrten Klee, Heu, 

Grummt, Erbfens Koens Waizen- Gerſten⸗ und Has, 

ferſtroh; darzwiſchen aber erhalten fie des Tages ziveys 

mal eine Siede von Hederling vermifiht mit etwag 

Salz, Kleyen, Gerſtenſchroot, Trebern, oder Oehlkuchen, 

geſtampften, ungekochten weißen, rothen Ruͤben, Run— 

kelruͤben, Erdkohlruͤben, Krautdorſchen, Kartoffeln, Obſt⸗ 

abfaͤllen, und andern Abgaͤngen in der Kuͤche, die in 

einem beſondern Faſſe (Spuͤlichfaſſe) aufgehoben werden. 

Dabey muß man aber zwiſchen jedem Futter das noͤ⸗ 

thige Wiederkaͤuen abwarten. Ihr Getraͤnke muß ebens 

falls kalt ſeyn, und darf nur hoͤchſtens mit etwas 
war⸗ 

5. Nahrung des Schafes. 
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warmen Waffer abgeſchreckt werden, weil warmes Ge 
tränfe feine Kraft verliert, das Vieh ermatter, und ihm 

unnöthigen Schweiß austreibt, Kine Milchkuh muß 

vor allen Dingen viel Waſſer befommen, wenn fie viel 

Milch geben foll, und man fagt, daß der große ſchwarze 
Rettig und die Paftinake die Milch ſehr ſtark vers 

mehrten. 

Linne’ hat den Verfuh gemacht, und gefunden, | 

daß das Rindvieh 276 Kräuter fraß, und 218 unberührt 

ließ. Schierlingsfrant, gelber und blauer Sturmhut 
(Aconitum Lycoctonum et Napellus), Bitlfenfraut, 

Tabackskraut und das Waflerrispengras, (Minfch oder 

Segger Poa aquatica), wenn feine Blätter von einer 

Krankheit geftreift find, find ihm Gift H. 

Zu allen Zahrszeiten ift diefe Viehart zur Erhafs 

tung ihrer Gefundheit wöchentlich einmal an einem bes 

flimmten Tage eine Hand voll Salz mit Kieye vers 
mengt vorzulegen nöthig. Kühe, welche auf folhe Art, 

and befonders mit Klecehen und Wurzeln gefüttert wers 

den, koͤnnen auch im Winter des Tages dreymal ge 

molfen werden, damit die Milch nicht abnimmt und in 

Sleifch übergehet. 

Nach den bekannten Ausrechnungen fol man zur 

Erpalsung einer Kuh ein zweyfpänniges Fuder Heu, von 

ohn⸗ 

| *) An einigen Orten, 3. B. im Amte Altenburg, wo man 
feine Brache hat, füttert man das Rindvieh fo fange im 

"Hofe und Stalle bis die Felder leer find, alsdann treibe 

man es in die Etoppeln und auf die abgemaͤheten Wie- 
fen- 

Bechſt. gem. N. G. I. DB». & 
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ohngefähr zo Centnern und 1 Schock Stroh brauchen, 

von bloßem Heu aber zwey ſolcher Fuder. Sonſt rech⸗ 

net man gewöhnlich täglich auf eine Kuh im Winter 20 
Pfund Heu, und im Sommer go bis go: Pfund. Klee: 

Eine ganz ‚genaue Berechnung läßt ſich nicht angeben, 

und das vorzuͤglichſte bey der Fütterung koͤmmt auf die 
Ordnung an, die man bey derfelben beobachtet, ſonſt 

kann man noch) zweymal fo viel Futter verwuͤſten. 

Ein Ochs, der nicht arbeitet, muß mit Heu und 
Stroh in gleihem Maaße zu feiner Sättigung. vorlieh 

nehmen, wenn er aber arbeitet, fo kann er mehr Heu 

als Stroh und zur, Stärkung feiner Kräfte vor Anle 

gung des Jochs jeden Tag etwas Hafer verlangen, Er 

feheint das Noggenftroh lieber, als das weniger — 

te Gerſtenſtroh zu freſſen. 

Was die Maſt des Rindviehs anlangt, fo werden 

die Kälber, die man gut fihlachten will, mit füßer ab 

gekochter Milch und Semmeln gefüttert, wobey man ih— 

nen täglich ein rohes, von Schalen freyes Huͤhnerey, 

oder einige, von Eyern und Gerftenmehl werfertigte 

Kugeln, in den Hals fterkt, wovon fie. in 4 bis 6 Wo⸗ 

en fehr fert werden. Die Mäftung des-größern Viehes 

aber,. der Kühe und Ochſen, iſt ſehr verfchieden und jeder 

Detonon richtet Diefelbe nach feinem Vortheil ein. Ies 

doch find gewilfe Vortheile befannt, deren man fih ohne. 

große Unkoften bedienen kann, und die ſowohl die Maͤ⸗ 

ſtung beſchle migen als auch verbeſſern. | Wien, Klee⸗ 

heu, gelbe Rüben, Salz und kaltes Waſſergetraͤnke, in 

welches etliche Händevoll Gerſtenſchrot gemengt werden, 

thun dieß. Man legt nansieh einem Stuͤck Maſtvieh 
taͤglich 
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aͤglich viermal in gleichen Theilen vermifcht Heu und 
Srummt vor, giebt ihm nach jeder Mahlzeit kuͤhles 

Wafler mit Gerfienfchtor oder Trebern, und nad) dem 

Wiederfäuen vier Haͤndevoll gefchrotene Wirken mit einer 

Handvoll Halb Salz und Hald Salpeter vermifcht. Bey 
diefer Fuͤtterungsart erfpart man die Zeit, das Vieh 

wird in 6 bis 8 Wochen fett, nicht Frank, und der Auf 

wand des Salzes und Salpeters erfeßt das dadurch ers 

haltene Unfchlittreichlih. Sm Sommer bedient man fi) 

ftatt des Heues und Grummts des Klees. ’ 

Sortpflanzung. ) X 

Um den Nutzen von dem Rindvieh zu erlangen, 
den man von ihm erwarken kann, kommt alles darauf 
on, daß man ſich bemüht eine gute Nachzucht zu erhal⸗ 
ten. Dieß kann in Thüringen jest ebenfalls fehr Teiche 

gefchehen, da man daſelbſt verfchiedene Rindviehzuch— 

ten, fogenannte Schweizereyen, die aus Schweizerifchen, 

Voigtlaͤndiſchen oder Oſtfrieslaͤndiſchem Vieh beſtehen, 
antrifft, wenn nur mehr Ernſt und Eifer da waͤre, ſolche 

Verbeſſerungen zu machen. Außerdem kann man auch 

ſchon durch gutgezogene Kaͤlber, Kuͤhe und Ochſen, aus 

der Nachbarſchaft, oder aus ſeiner Heerde dieſe Vieh— 

art verbeſſern, wenn man nur allzeit die BPDIen und 

beften ausfucht. 

Ein Kuhkalb muß Ga allzeit ſchoͤn gewachſene 

Hoͤrner, mittelmaͤßig lange Beine, einen ſchlanken Leib, 

und einen guten Anſatz zum Euter haben, und von ei— 

ner Mutter abftammen, welche viele und gute Milch giebt, 

und ein junger D ull d muß einen Eurzen, dicken Kopf und 

2 breite 
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breite Stirn, ſchwarze ai dicke ſchwaͤrzliche Hörner, 
eine. breite fiarfe Bruft und Hals, einen langen Leib, 

und langen haarigen Schwanz haben, und wo möglich 

dunkelbraun oder fchwarz von Farbe feyn. 

Wenn keine Ausartungen entfichen follen, fo. bürs 

fen die Kälber nach 18 Monaten nicht mehr mit dem, 

ältern Rindvieh unter einerley Heerde feyn, um die zu 

frühzeitige Qermifchung zu verhüten, wodurch ſchwache 
‚Mütter und ſchwache Kälber entftehen; die Kuhkaͤlber 

Dürfen vor dem dritten Sabre nicht zum Ochſen koms 

men *), und die Ochſenkaͤlber müffen bey gutem Futter 
drey, oder befler, damit fie ganz ansgewachfen find, vier 

jahre alt feyn, ehe fie zur Begattung (Reiten, Beſprin— 

gen) zugelaflen werden, und die Ochſen dürfen nicht länz 

ger als drey Jahre bey einer Heerde bleiben, um dadurch 

Die Begattung mit den jungen Kühen, die von ihnen 

abftammen, zu verhüten, müflen alsdann entweder mit 

Ochſen von andern Heerden vertaufcht, oder gemäftet 

and gefchlachtet, und überhaupt nicht länger als bis in 
ihr neuntes Jahr zum Befpringen gebraucht werden. 

Ein einziger Ochfe ift übrigens vermoͤgend, 60 Stuͤck 

„Kühe 

©) Es ift der Verſuch, befonders von armen Leuten gemacht 
worden, daß fie die jungen Kühe, (Kalben, Verſen, 
GStärfen), die zur Fortpflanzung tüchtig find, durch Druf- 

fen und Streichen dahin gebracht haben, daB fie Milch 
gaben ; ja ınan ift fogar fo weit gegangen, und har eine’ 
ſolche melfend gemachte Kuh befäynitten, und dadurch er- 

halten, daß fie immerfort einerley Milch, und einerley 
Maaß von Mildy gegeben: hat: 
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Kühe zu befruchten, allein man gefellet 9* mit größerm 

Vortheil nur die Hälfte zu. 

Den Heiz zur Begattung (Rindern, RR 

den) fühlen alle Kühe, ſowohl diejenigen, welche auf 

die Weide getrieben werden, als diejenigen, welche man 

in Ställen hält, mehrentheils in den drey Frühlingsinos 

naten, April, May und Junius, und geben ihm dur 

ein heftiges. und unaufhörliches Brällen, durch das Be: 

fpringen anderer Kühe, Mangel der Freßluſt, und durch 

das Auffchwellen der Geburtsglieder zu erkennen. Im 

Freyen auf der Weide empfangen fie mehrentheils alle 

beym erften, zweyten und dritten Sprung glücklich, und 

die Kräfte des Ochfen zu diefem Gefchäffte erhält mar 
in diefen Monaten duch Gerften, pain. und —* 
ders durch Hafer. | 

Die Kühe tragen 2837 bis 285 Tage oder 9 Mo 

nate, und bringen im zehnten eins, und fehr felten zwey 

‚Kälber zur Welt (kalben, Fälbern), Dieß gefchieht faft 

jedesmal in den legten Wintermonaten, im Februar und 
März Da aber manchem Defonomen fehr viel daran 

gelegen ift, zu einer beſtimmten Sahrszeit eine frifch: 

meltende Kuh zu haben; fo hat man auch auf 
Mittel gefonnen, den Trieb zur Begattung, ſowohl bey 
Ochſen als Kühen zu jeder Jahrszeit rege zu machen. Den 
Dehfen, welchem es nur felten an Luft und Munterkeit 

zum Befpringen fehlt, reizt man, wenn man ihm das 
Maul mit einem Strohwiſch beftreichet, mie welhen 

man die Geburtsglieder der Kuh gerieben hat. Den 

Kuͤhen aber giebt man einige Srümdlinge Gobitis 

MM -L.), eine Heine bekannte: Fifchart, zu freft 

x 3 fen, 
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fen, oder ficherer, 14 Tage hintereinander in Fleinen 

Portionen geftoßene Hanfförner, oder nur die Oehlku— 

hen von denfelben unter dem Futter, oder geröfteten 
Hafer mit Salz vermifcht, oder Kümmel unter dem 

Futter, und man fann nach einem von diefen gebrauch⸗ * 

ten Mittein, den Ochſen zulaſſen. | Su 

Denjenigen Kühen, welche mit der Heerde auf. die 

Weide gehen, und die man zur Mäftung gern gelte ha 

ben will, kann man die Luſt zum Rindern durch fein ges 

pülvertes Glas, das man ihnen zwifchen ai Brod⸗ 

ſchnitten zu freſſen giebt, benehmen. | 

Die Kühe, welche das zweyte und britte Rats ber 

fommen, muͤſſen vier Wochen vor ihrer Niederkunft, 

und vier Wochen nach derfelben, mit einem guten lauen 

Getraͤnke von ſchwarzem Mehl, Kleyen und fchlechtem 

Getraide, und mit gutem Grafe, Heu und Wurzeln ges 
füttert werden, damit fich die Milchgefäße erweitern, und 

die Euter groß und gefüllter werden, 

Wenn die Kühe nicht von felbft 4 oder 6 Wochen, 

ehe ſie Ealben, die, Milch verliehten, ſo muß man-aufe | 

hören, fie zu melfen, weil die Milch, die fie dann ne 

haben, dem zarten Kalbe nöthig feyn kann. 

Da fie fehr. oft fehweren Geburten ae 

find, fo muß ein gefchigkter Hirte die Lage des Kalbes in 

Mutterleibe, und die Kandgriffe, die bey ber Seburtss 

huͤlfe noͤthig find, kennen, um ihnen in- der Noth hel⸗ 

ten zu koͤnnen. Ste bekommen, wenn ſie das Kalb ger 

bohren haben, Fein geiftiges Getränke, fondern bloß ein 

Getränke von lauem Waffer, in welches eine Handvoll 
——— und etwas Salz gewiſcht if. ‚Die Verzeh, 

zung 

— 
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rung der NMachgeburt muß verhindert werden, weil fie 

ihnen eine langfame Auszehrung verurfachen fol. 

Ein gefundes Kalb wird nach den erften empfans 

genen Liebkofungen der Mutter durch Lecken, wobey 

man es mäßig mit Salz und Brodkrumen beftreut, 
das Euter fogleich von jeldft fuchen, und man läßt es 

auch die. erfte veinigende Muttermilch genießen, 

Diejenigen Kälber, welche zur Nachzucht aufges 

ftellt (angebunden) werden follen, werden nicht von 

Kühen genommen, welche zum evftenmal falben, fonz 

dern von folchen, die das zweyte, dritte, vierte oder 

fünfte Kalb bekommen, die viele Milch geben, und de 

ven Milch mehr Butter als Käfe giebt, und fie müfs 

fen, wenn fie recht gut werden follen, vor oder kurz 

nach Weihnachten gebohren worden feyn. Sie ſaugen 
vier Wochen an der Mutter, und werden alsdann in 

-einem andern Stall gebracht, um das Sehnen der 

Mutter und Tochter nacheinander zu verhindern. _ Es 

werden ihnen anfangs Milchgetränfe mit Kleyen, Ge; 

fchrot, oder grobem Mehl vorgefeßt, nach diefen werz 

den fie, wenn man fie lauteres Waffer zu trinken das 

durch gelehrt hat, daß man ihren Durfi durch Ber 

ftreichung der! Zunge und des Mauls mit Salz, erregs 

te, mit gefihnittenem Ken ‚und Strohfutter, das mit 

Kleyen oder grobem Mehl vermifche ift (Siede), und 

mit aufgefteeftem guten Heu, Hafer und Gerſtenſtroh 

weiter gefüttert, und zulegt im May und Zunius aud 

an Gras gewöhnt, welches man ihnen fo lange unter 

die. Siede fchneiden läßt, bis man glaubt, daß fie ohne, 

4 Nach 

1. Ordnung. 2, Gattung, Ochs. 327° 

⸗ 



828 Saͤugethiere Deutſchlands. 

Nachtheil ihrer Gefuntheit auf die Weide gelaffen, oder 

blofes Gras und Kleefutter im Stalle genießen dürfen. 

Andere halten folgende Schweizerart, die Kälber zu 

erzichen, für beffer. Das Kalb darf nad) derfelben nie: 
mals an der Mutter faugen, fondern wenn cs von ders 

felben abgeleckt ift, fo melkt man fie, und feßt die Milch 

dem Kalbe in einem irrdenen Geſchirr vor, das immer 
äußerfi rein feyn muß, damit die Milch nicht fauer wird, 

und in welches man die Hand verkehrt legt, fo daß der 

Daumen nur aus der Milch hervorragt. Wenn es 

dann an dem Daumen zu faugen anfängt, fo zieht man 

ihm in das Gefchire zuräd, nimmt hierauf die Hand 

ganz heraus, und es wird forttrinfen. Diefe Täufchung 

wird fo lange wiederholt, bis das Kalb diefe Nahrung 

ohne Daumen zu fih nimmt, und zwar täglich dreymal. 

Drey Wochen lang befommt es die reine Muttermilch, 

in der vierten gießt man ein wenig milchwarmes Wafler 

‚ anter diefelbe, in der fünften den dritten Theil, in der 

fechften die Hälfte Waffer, in der-fiebenten zwey Drittel 
Waſſer, und endlich nach der fiebenten befommt es milchz 

warme Molke. Braucht man in der vierten Woche die 
Milch ſelbſt, fo kocht man grobes ſchwarzes Brod in Waffer 

mit etwas Milch vermifcht zu einem Brey, und giebt ihm 

davon dreymal des Tages. Statt füßer Milch kann 

auch ſaure oder Buttermilch gebraucht werden, wenn 

man viele Kleyen und ſchwarzes Brod einmengt. Unter 

dieſer Koſt verfließt ein Vierteljahr. Nach dieſer Zeit 

erhaͤlt es entweder ſaure Milch oder Molke mit gekochtem 

Leinſaamen, Oehlkuchen oder Nachkorn, und nach vier 

ganz verfloſſenen Monaten fuͤttert man es mit gutem 
Heu 
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| Heu und Hafergarben, und tränft es mit Milchmolken. 

Das ganze erfte Jahr befommtues dann gewoͤhnlich Fein 

"Gras oder grünes Futter, und erſt im zweyten wird mit 

Gras, und befonders mit Klee im Stalle die Fütterung 

fortgefeßt; doc) kann man auch mit der gehörigen Vorſicht 

Luzerner: und Spanifchen: Klee im erften Jahre füttern Die 

guten Wirkungen: diefer legten Methode find, daß die 

Kälber keine Haare einfangen, die Kühe und Kälber 

beym Entwöhnen nicht nad) einander fihreyen *), die 

Milch gehörig aus dem Eiter gezogen wird, und die 

Kälber allezeit größer und ſtaͤrker werden muͤſſen, als 
nach der vorigen Erziehungsart. 

Sm erſten Winter erfordern die Kälber befondere: 

Auffiht und Wartung ; denn diefer macht eigentlich den 

gefährlichften Zeitraum ihres Lebens aus. Im folgenden 

Sommer werden fie alsdann ſchon flark genug, um von‘ 

nächften Winter nichts mehr fürchten zu duͤrfen. Da fie 

unter zwey Sahren noch Feine Zeichen des Alters haben, 

fo werden fie im erftien Sabre Abſetzkaͤlber oder 

Zuchtkaͤlber, im zweyten aber die weiblichen Vers 

fen und die männlihen Stiere genennt. 

Don Kühen, welche gut ans Fleifch ſetzen, und nicht 

viel Milch geben, binder man die Dchfenfälber an, 
Das Verfhneiden gefihieht entweder in dem 

erften Wochen, oder wird, wie einige lieber wollen, bis 
Es ing 

*) Um die Mutterkühe in Holland nad) ;dem Abbinden 
ihrer Kälber vom Blöden zu verhindern, oder vielmehr 
einen Schmerz durch den andern zu lindern, Een man 

ihnen einen Schnitt in die Ohren. 
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ing zweyte Jahr verſchoben, weil alsdann erſt der Anſatz 

zu einem ſtarken Hals und Bruſt, und zur Groͤße und 

Stärke da iſt, und jetzt erſt Die ſchoͤnſten als Bullen zur 

Nachzucht ausgeſucht werden koͤnnen. Allein laͤnger darf 
auch dieſe Operation nicht verſpart werden, ſonſt wildern 

ſie ſchon, und wachſen nicht mehr ſo gut *). Man be⸗ 

dient ſich hierdey gewoͤhnlich einer kuͤrzern Methode, 

als bey den Pferden. . Man: bindet. den jungen“ (oder 

alten) Ochſen feft, und läßt ihn von einigen ſtarken Pers 

foren auf.der Seite an eine Mauer oder Wand an: 

druͤcken. Der Schäfer oder Hirte nimmt alsdann zwey 
gleiche acht Zoll lange und zwey Zoll dicke Klippelhölzer, 

weiche an dem einen Ende zufammengebunden find, 
Swifchen diefelde klemmt er den Hodenſack auf der offnen 

©eite ein, und binder fie, indem: er fie feft zufammens 

Hält, und nad) den Hoden zu abwärts ſtraff anzieht, auf 

der andern Seite gut zufammen. Man ſieht zuweilen 

zu, ob die Hölzer nod) feft gebunden find, und läßt fie 

von felbft mit dem verfaulten Hodenſack abfallen. Mit 

bloßen Bindfaden läßt ſich diefe Caſtration auch verrichz 

ten. Das männliche Nindvieh befommt nach) dieſem 

Verluſt e einen laͤngern Hals, Kopf 
Leib. 

*) Auch ihr Trieb zur Fortpflanzung verliert fih alsdann 

nicht, und fie pflegen ſich ned) immer hitzigen Kühen mit 
großem Nachtheil zu nähern. Denn faſt das bloße Berühren 
eines ſolchen Dchfen erzeugt an den Geſchlechtstheilen der 

Kuh gewiſſe Steifhgemwächfe oder Warzen, welche wohl 
von einer unreifen eiternden Saamenmaterie entſtehen, 
und durch ein gluhendes —*— wieder vertrieben WERDEN 
müffen. Ar 
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Leib und Hörner, Es wird, da es feine Wildheit, feir 

ner Stärke. unbefchadet, verliehrt, mehr zur Arbeit'ges 

ſchickt, gelehriger und verträglicher. — Im dritten 

Jahre ift es die höchfte Zeit, einen Zugochfen zahm 

zu machen, und unter das Joch zu beugen, weil mit 

feinem Alter auch feine Ungelehrigkeit, Unbaͤndigkeit und 
Halsftarrigfeit zunimmt. Zwey, die zufammen an einem 

Joche ziehen follen, führt man zufammen an die Weide, 

und bindet fie an eine Krippe. 

Man befchneidet auch die Kuhfälber, die den Nas 

men Nonnen befommen. Dieß gefchieht aber in den 

erften Wochen. Man rühmt ihre Brauchbarkeit beym 

Fuhrwerke, ihre Behendigkeit, Stärke und Anlage zum 

Fettwerden gar fehr. 
Kranfheiten und Mitteldagegen. 

Das Rindvieh, das auf die Weide getrieben wird, 

iſt mehrern Krankheiten, die von ſchaͤdlichen und verdors 
benen Sewächfen, von der fchnellen Abwechfelung und 

von der fhlechten Witterung entfiehen, ausgefeßt,; als 

das Vieh, welches im Stalle bleibt, Es gehören dahin 

vorzüglich 

1) Die Hornvichfeudhe, — *, welche 

zuweilen, wie die Peſt, um ſich greift, und die Laͤnder 

ſperrt. 

>) v. Willburg Anleitung für das Landvolk in Abſicht 
auf die Erfenntniß und SHeilungsart der Krankheit des 

Rindviehs. Nürnberg. 1781. 8. 

Blumenſcheins vollft. Unterricht für den Landmann, 
wie ſich ſelbiger bey herifchendeu Viehſeuchen zu verhalten 

habe. München. 1787. 8. Deffen volft: Sammlung 
praktiſcher Heilungsarten aller Viehſeuchen. Ebendaf. 

Woll en⸗ 
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ſperrt. Sie iſt von mancherley Art, die vorzuͤgliche aber 

iſt die Loͤßerduͤrre (Magenfeuche, Ruhr, iehpeit, 

Hlatternpeft, Pestis variolosa ‚boum *)}), | 

Diefe Krankheit erfcheint mit Fieber, vain der 

Freßbegierde und des Wiederkaͤuens; das Ruͤckgrad iſt 

ſehr empfindlich, die Naſe trocken, die Augen voller 

Hitze; nach und nach fallen die Augen ein und Naſe und 
Rachen ſtinken, auch die Bauchmuskeln ziehen ſich 

krampfhaft zuſammen und der Durchfall, der wie Aas 

ſtinkt, ſtellt ſich ein; die Haut bekommt auch zuweilen 

einen Ausſchlag oder Blattern. Dieſe Krankheit toͤdtet 

oft in funfzehn bis zwanzig Stunden, oft auch erſt den 

dritten, fünften und fiebenten Tag. Thiere, welde 

den zwölften Tag erleben, kommen zuweilen duch. Bey 

der Deffnung ift der Lößer oder Faltenmagen wie eine 
große Kugel und hart, und das zwifchen den Blättern 

Yiegende Futter ift zum Broͤckeln dürre; der vierte Mas 

gen iſt entzündet, undriecht aashaft, Hr. D. Meyer 
in Alt:Stettin hält diefe Seuche für einen ſtarken 

Schnupfen. Das Rindvieh- fhnaube nämlich bloß durch 

die Nafe (wenn es nicht in der Jugend durch Auffperren 

des Mundes und Zuhalten der Nafe gezwungen worden 

waͤre, duch den Mund zu ſchnauben) und ſo erſticke 

“ es 

Molenftein dad Buch von den Seuchen des Horn⸗ 

viehes, der Schafe und Schweine, fuͤr die Einwohner auf 

dem Lande. Wien, 1791. 8. 

*) D. Reſich Belehrung für den Landmann über die ind» 

viehſeuche und die Inoculation derſelben. Nürnb. 1797. „ 
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ed eigentlich. » Dieß kaͤme von den Geilhoͤrſten auf den 

Wieſen her, die von Rindviehmiſt und Urin entſtehen 
und die das Vieh aus Ekel uͤbergienge, im Herbſt aber, 

wenn es nicht viel mehr faͤnde, alles ſchon halb in Faͤul⸗ 

niß uͤbergangen fraͤße, und dadurch den Schnupfen er⸗ 
hielte. Das für Aberglauben ausgeſchriene Nothfeuer 

ſey die beſte Eur. ſ. Anhang zur Berliner Preißfchrifts 

Von Verbindung der Mathem. und Phyſ. 

mit der Landwirthſchaft. 1769. ER 
So vielman bemerkt hat, follen lange anhaltende duͤrre 

Witterung, faubige Weide, unreines Getränke, Pfügenfaus 

fen und Mehlthaue diefe Fehler der Eingeweide bewirken, 

Das Mauldes Viehes des Tages etlichemalmit Salz ausges 

vieben, und mit Effig ausgewafchen, und ihm eine Kugel 

von Sauerteig zwey Zoll im Durchmeſſer und ein Paar 

Meſſerſpitzen vol Salz eingegeben, "hilft im Anfang. 

Dasjenige Vieh, das beftändig und ſtark mit Leinkuchens 

mehl gefüttert worden ift, foll mitten in der Viehſeuche 

unter dem angefteckten Vieh gefund geblieben feyn. Auch 
faure Aepfel oder Ertract davon, follen es retten und 

bewahren, 

Bey der im Jahr 1794 — 97 im mittlern und ah 

lihen Deutfchland fo heftig wüthenden Lößerdärre hat 

man folgendes Verfahren am zwectmäßigften gefunden. 

Das kranke Vieh wird allein an einen reinlichen 
Suftigen Ort gethan, und man giebt ihm aller drey Stuns 

den ein Pulver aus x Loch Weinftein, und 2 Duentchen 

gepülvertem Taufendgüldenfraut oder Enzian mit einer, 

Schoppen Waffer und zwey Löffel vol Honig, Kollunder: 

Mder auch Wachholdermuß vermiſcht. Das Saufen. ber 

ſteht 



334 Säugethiere Deutflanne.) R 

fteht aus Mehl und — ** mit eiwae Weineſis a 

miſcht. ie 

Zum gräfervativ, wo die RER noch nicht iſt, 

zieht man dem Vieh an der Bruſt ein Haarſeil mit 
Spanifchfliegenpflafter beſtrichen und erwärmt 

Zu obigem Pulver kann man noch etwas geftoßene 

and durchgeſchlagene buͤchene Holzkohlen ſetzen, die das 

beſte der Faͤulniß widerſtehende Mittel ſind. * 

Ein anderes Mittel iſt Door im“ ar 

für —— gefundene: 

a. werw ahrungémaͤttet für das annoch gfune 

Vieh. ja & — Be 

Man läßt dem nüchternen Vieh gemäßigt, zur Aber; 

alsdann nimmt man Kohlen von Büchen: und Birfens 

Holz zu gleicher Vielheit, ftößt diefelbe zu feinem Pulver, 

giebt dem Vieh auf jedes Viehfutter einen ſtarken Eh: 

löffel voll, wohl eingemengt, und fährt mit diefer Cur 
vierzehn Tage bis drey Wochen fort. Hi aa, 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß das gefunde Vieh 

- gegen diefe anſteckende Seuche ftets bewahrt, aud) das 

kranke Vieh davon geheilt worden iſt. 

b. Heilun gsmittel für das Bereits erkrankte Vieh. 

Man mifht Salz, Ruß und Effig unter einander, 
und reinigt taͤglich dem kranken Vieh drey⸗ bis viermal 

die Zunge und das Mauf damit. Gleich darauf wid 

jedem Stüde Vieh ein auch zwey Loͤffel voll, nach 

rg der Krankheit, Acidi Vitrioli temuis, fo wie” 

folches 
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folches in den Apotheken gerne ir mie ıfa Dan 

lauwarmen Waſſer erweicht eingeſchuͤttet. Mit dieſer 

Eur wird bis zur Geneſung fortgefahren. Das Vieh 

muß aber beſtaͤndig bedeckt und warm gehalten, und 

nur in den warmen Mittagsſtunden aus dem Stalle 
gelaſſen werden. Der Stall muß immer rein ſeyn, und 

- das Vieh bloß mit lauer duͤnner Mehlbruͤhe getraͤnkt, 

oder ihm diefelbe, wenn es nicht faufen will, eingoſchuͤt⸗ 

tet werden. Zeigt das Vieh Luft zum‘ Freſſen, ſo giebt 

man ihm eine Mehlſuppe, die aus Mehl, Waſſer, etwas 

Butter und Sal; bereiter wird. "Das Acidum vitrioli 

tenue kann auch als Verwahrungsmittel dem * —* 

lich eins bis zweymal gegeben werden. | 

Eine im Lüneburgifihen gemachte ——— * 

BA das Rindvieh, das bey Pferden ſtand, oder dahin 

geſtellt wurde, von der Loͤßerduͤrre befreyt blieb. 

Eine andere Art der Hornviehſeuche iſt die Luns 

gen⸗Seuche, d. i. eine faulige Lungenentzündung, 
welches Uebel nicht von einer Ergießung, eigentlich Gin ſau⸗ 

gung der Galle aus der Leber ins Blut, wie bey der Ueber— 

gaͤllung geſchieht, ſondern von Erzeugung eines ſchlei⸗ 

migen, faulen, reizenden Stoffs in den erſten und zwey⸗ 

ten Wegen herzuleiten iſt; wodurch faulartige Entzuͤn— 

dungsfieber mit Entzündungen der Eingeweide hervor— 

gebracht werden koͤnnen. Man wuͤrde hier am beſten 

nebſt einem zweckmaͤßigen diaͤtiſchen Verhalten, ſogleich 

den erkrankten Thieren ein Fontanell oder Eiterband wor 

die Bruſt legen, ihm keine feſte Nahrung, ſondern duͤn— 

nes Geſoͤffe von Malzſchrot mit Eſſig ſaͤuerlich gen acht 

Pers und denfeldem langfaine) Bewegung im der freyen 
guit 
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Luft machen, auch jedem Stücke täglich dreymal nach⸗ 
folgenden Trank geben. Nimm Alftheefraut 2 Loth; 

dieß wird mit ıfa Pfund Waffer bis auf ı Pfund zus 

gedeckt eingekocht, alsdann durchgefeigt und 1/2 Quent⸗ 

chen Campher, den man mit einigen Tropfen Brands 

wein aufgelöft haben muß, 1 Loth Salpeter, 6 Loth 

Glauberſalz, 2 Eßloͤffel voll gemeinen Honig, und 2 

Raffeetaffen voll Weineffig zugemifcht. Den alten Thies 

ven giebt man, diefe Portion täglich drepmal, jungen 

aber dis zum Kalte nur die Hälfte. oder ein Drittel. 
Anſtatt des Alltheefrautes kann man auch Leinfaamens 

törner nehmen. Um die Thiere zum Wicderfäuen zu 

veizen und der Faͤulniß zu widerftehen, iſt e3 gut, wenn 

man dem kranken Vieh des Tags einigemal die Zunge 

mit Salz reibt und große Biffen Brodfrume, in Efiig 
eingetaucht, imden Rachen ſteckt. 

2) Die Knotenkrankheit, das fliegende Feuer, 

der fliegende: Brand verurfacht zuweilen ein großes Vieh—⸗ 
fierden. Es entſtehen an ‚verfchiedenen Theilen des 

Reibes große Knoten, die eine gelbe Feuchtigkeit enthalten, 

und von welchen das Vieh, wenn fie nahe am Kopfe find, 

in acht bis zwölf ‚Stunden, und wenn fie weiter davon 

find, in 24 dis 36 Stunden ftirbt. Sie bricht allegeit 

am Auguſt aus, das Rindvich wird damit Überfallen, 
wenn es desi Abends im Walde weidet, man glaubt durch 
den Stich einer Wespe, und giebtidie große Holy 

ren ehe anı —* BIN FOREN net nicht 

: T “an. 

"*) Sirex Gigas, U. Hirſch). Mir PA dieſe Urſache 
"Außer vielen andern. —9 quch daher fehr unwahr⸗ 

ſcheinlich 
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an. Man ſchneidet dem Vieh die Knoten an den Orten, 
wo es gefihehen kann, ganz aus, oder wo es nicht ger 

fhehen kann, fihneidet man fie nur auf, drückt die 

giftige Feuchtigkeit heraus, und legt dürre Chriftwurz 

auf, damit fie vollends herausgezogen wird, und reis 

nigt die Wunde mit Weinefjig oder Urin, 

3) Der Zungenfrebs *), die Mundfäule, die 

Finnen, der Krebs, die Schwaͤmme — eine: anftedkende 

Krankheit Aus Fleinen weißen Körnchen an der Zuns 

ge und dem Zahnfleifh des Rindviehs wird eine oder 

mehrere fihwarze Blaſen; die Stimme wird rauh; es 

ſteht ſchwer auf den Kintetfüßen,. und befommt einem 

ſtarken Huften, mit einem üblen Geruch begleitet, weh 

chen Zuftand man auch die faule Bräune nennt. 

Diefe Krankheit entſteht wahrfcheinlich vom Genuß gifs 

tiger und befonders vom Mehlthau verdorbener Kräus 

ter oder faulen ftiliftehenden Waſſers. Ein Verwah— 

zungsmittel gegen diefelbe ift Wachholderbeeren, oder 

Lorbeeren und Küchenfalz gepülvert fünf Finger voll die 

Woche etlichemal unter dem Futter gegeben. Den Thies 

ven, die eine Blaſe haben, muß diefelbe vor allen Dingen 

anfgefihnitten und mit ſcharfen Mitteln, als mit Weinz 

eilig 
I 

fcheinlich vor, weil es alle Jahre diefe große Holzwesve 

giebt, 1787 und 1797 fehr häufig gab, und man doch von 

diefem Uebel nichts gehört hat, und weil ſich diefes Ins 

jeft nad) meinen Beobachtungen nie ans Vieh, nod) das 
hin feßt, wo fidy das Vieh etwa dranf legen Eönnte- 

*) Bon dem fogenannten Epidemifchen Zungenkrebs unter 

dem Rindvieh. Göttingen, 1787- 8. | 

Bechfi. gem. N. G. J. B. 9 

* 
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eſſig ausgewaſchen, mit blauen Vitriol ausgerieben und 

mit Salz, Alaun und Salpeter beſtreut werden, ſonſt 

fällt die Zunge in kurzer Zeit vom Brand verheert, ſtuͤck— 

weiſe heraus, Innerlich giebt man im Frühjahr alle 

Morgen und Abend dem Vieh frifche Weidenblätter, ein 
Paar Löffel vol Salz, und einen Löffel voll gefioßene 

Enzianblaͤtter; im Winter aber ein halb Pfund Enzians 

wurzel, acht Loth Schwefel, vier Lorh Salpeter, und 

drey Lorh Ofenruß, gepülvere in einem Tag drey Eßs 
Löffel voll in friſchem Waſſer. Auch folgende Mittel 

heifen. Wenn man ‚namlich bemerkt, daß die Zunge - 

des Thiers nicht rein iſt, fo fchlägt man ihm die Droffel 

ader und giebt ihm einen Trank aus Salveter, Weins 

ſteinrahm und Campfer und in der Folge Chinarinden 

und fiärkere Säuren, Dabey befommt es nur, halbe, 

aber unverdorbene Fütterung, und es wird ihm ein Fon 

tenell an die Bruſt gefeßt (eingezogen) aus der in fpas 

niſcher Sliegentinktur geweichten ſchwarzen Nießwurz. 

| 4) Die Maul: und Fußkrankheit, oder Peft 

Blatter. Es entfichen zwifchen den Klauen und im 

Maul am Gaumen, "Zahnfleifch, am Ende des Maft 

darms, und auf der Zunge helle Waſſerblaſen, wie die 

Hafelnäffe groß. Die Urfach diefer Vichfeuche iſt wohl 

ſchlechte Witterung, und die dadurch verunreinigte Luft, 

welche ſchaͤdliche Dünfte in ſich enthält, die auf das Ninds 

vieh wirken, große Hiße und Dürre, Man verwahrt 

daffelbe zu Jolchen Zeiten, wenn diefe Seuche herrſcht, 

gegen diefe Krankheit, wenn man ihm Morgens und 

2bends in feinem Tranke Leinkuchen mit einem halben 

Loth Salpeter giebt. Die Blaſen ſelbſt reibt man mit 

einem 
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einem Tuͤchelchen, das in Salzwafler getaucht iſt, am 
den Füßen und im Maule auf, und beftreicht auch wohl 

die Stellen, wo die Blafen fanden, mit Theer. 

s) Das Blum Es iſt dreyerley. 

a) Das Herzblut auch das Blaͤhen, Auflaufen. Dieß 
ift eine Krankheit der Kühe, wenn fie bey ungewohns 

ter Kleefütterung, hungrig auf einmal eine zu große 

Menge faftiger Kräuter, ‚befonders aber Klee freflen, 

welcher ihnen im erſten Magen ftecfen bleibt und ihn 

aufblaͤhet. Ein einfaches Mittel; ift folgendes: Man 

vermifcht 1/4 Pfund Leinoͤl mit einem Noͤſel lauer 

Milch, und gießt es ein. Nach Verhaͤltniß des Vie— 

hes wird dieſes Mittel verſtaͤrkt oder vermindert. 

Wenn aber die Haut ſchon wie eine Trommel aufges 

ſchwollen if, fo muß man mit dem Stich ‚beifen. 

Man nimmt darzu ein Stechmeffer (Trofar), fo wie 

es bey Menfchen in der Wafferfucht zum Abzapfen 
gebraucht wird, ſtoͤßt es dem Vieh auf der linken 

Seite" zwifchen der teten Rippe, dem Huͤft⸗ und 

Kreuzfnochen in der Mitte der Weiche, fenfrecht ein, 

und läßt den Wind durch die mit dem Meffer einges 
ſtochene Roͤhre berausdringen. Im Nothfall kann 

man auch ein Brodmeffer dazu brauchen. Auch) hilfe 

man dem Vieh gewöhnlic), wenn man ihm eine Hand, 

vol Schnupftabaf in Milch, oder einen lebendigen 

Froſch eingiebt. 

b) Das Ren denblut, wo fie Blut miften, Es ents 

ſteht von zu fettem Gras auf der Weide, von jungen 

Laube, von einem hitzigen Trunk in heißen Sommers 

tagen, und befonders vom kleinen Sauerampfer, den 

P2 fie 
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ſie im Walde zu haͤuſig genießen. Ein —* eingen 
ſtecktes Sped hilft. 

c) Das Blutharnen (das Rothe), welde Krankheit 

fie befonders alsdann befällt, wenn fie in waldigen 

Gegenden im Frühjahr Kräuter freffen, auf welche der 

Dlumenftaub der Fichten und Kiefern gefallen ift. Ein 

+ ‚halb Loth Alaun in ſechs Nöfeln Mitch aufgelöft, und 

auf einmal eingegeben, fo wie Schweinefett, Heu 

und öfteres Ealtes Getränke, find zwey gute Mittel; 

und wenn die Krankheit heftig iſt, fo ihlägt man 

dabey eine Ader. 

6) Das Feuer. Die Kühe nehmen bey der beften 

Fütterung ab, und fehen trübe aus den Augen. Die 

Haut liegt ihnen feft auf dem Leibe auf. Lnterbrochene 

Ausdünftung ift gewöhnlid die Urfahe. Man zieht 

ihnen mit Chrifiwurz an den Hinterbeinen ein. 

7) Die Sröte. Sie ift zweyerley: 

a) Die Herzkroͤte, innerlihe Kroͤte, das böfe Ding, 

Sie blöfen plöglid) ſchrecklich, fallen nieder, und ſ ad, 

wie vom Schlag gerührt, todt. 

b) Die ordentliche und aͤußerliche Kroͤt e. Bey 
diefer Krankheit ſchwillt dieſen Thieren der ganze 

Kopf und der Maſtdarm. Man fihlägt ihnen eine 

Ader am SHalfe, fticht ihnen den Geſchwulſt mit einer 

ſpitzigen Nadel auf, daß die gelbe Feuchtigkeit durch— 

fließt, und giebt ihnen einen Löffel voll Mithridat und 

Bergoͤl ein. Sonderbar ift es, daß hitzige Kühe dieſe 

Krankheit meiſtens aus Rache und Zorn bekommen, 

wenn ſie in einem Kampfe nicht gewonnen haben, oder 

ſtark geſtoßen worden find. | 

| 8) Die 
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8) Die Darweidt, Kolik, das Darmfchheiden. 

Sie wälzen ſich hierbey ſchrecklich. in Löffel vol Eßig 

mit Kreide curirt fie, 

9) Der Durchfall. Diefen flopft ein Hähnere) 

oder Malz; und ift er heftig, blauer Thon eines Eyes 

groß in warmen Waffer aufgelößt. Bey jungem Vich 
leiftet die Rhapontikwurzel die vortrefflichften Dienfte, 

bey Käldern aber, die noch an der Milch find, und 

vielfältig damit behaftet werden, eine Haſelnußgroß uns 

geſalzene Butter, etlihemal eingegeben, Letzteres hilft 

auch den fäugenden Lämmern. 
io) Die Entzündung des Euters, und das 

Auffpringen der Striche, welchen Uebeln die 

Kühe durch vielerley Zufälle fo fehr ausgefeßt find, vers 

treibt man durch Beſtreichung mit ungefalgener Butter, 

der durch Auflegung einiger Lilienblätter, Die. etliche 
Tage in Baumoͤhl eingetaucht gewefen find. 

12) Gefhwulfte und Knoten des Euters. 

Diefe bringt man, wenn fie ſich nicht durch gelindes 

Reiben mit Kampher zertheilen laffen, ‚durch Umfchläge 

von warmer Hafergrüße zur Eiterung, und heilt fie alss 

dann, wie andere Geſchwuͤre. Auch dient ein Umfchlag, 

mit einem Brey aus Leinfaamen in Milch gekocht, wir 

der alle Sefhwäre und Gefhwulfte 

12) Me aͤußerliche Fleifhwunden von 

Stöfen oder Schlägen werden mit einer Salbe von Eyer; 

dotter, eben fo viel dickem Terpentin und ohngefaͤhr ei: 

ner Wallnuß groß ungefalzener Butter täglich dreymal 

verbunden und geheilt. Andere Quetſchungen und 

Beulen curirt man folgendeigefialt: Man Löfer im 

; 93 einen 
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einem Glas voll Brunnenwaſſer fo viel Salz auf, als 

fich darin auflöfen lapt und vermifcht hernach eben fo 

viel Effig damit, Man reinigt die Wunde, taucht ein 

leinenes Tüchlein in jenes lau gemachte, mit Eſſig vers 

mifchte Waffer, legt es auf die Quetſchung oder Beule 
und auf diefes Tüchlein ein vierfaches leinenes Tuch und 

befeftigt hernach alles mit einer Binde Dieß hut 

man täglich drey: bis viermal und der Schade heilet 

dadurch ohne Eiterung vollfommen, Das auf ein leines 

nes Laͤppchen geftrichene, und auf einen ſolchen Schaden 

öfters gelegte reine Honig ift ein eben fo heilfames und 

bewährtes Mittel, Auch bey Quetſchungen, Beulen 
und Verwundungen der Pferde, ja fogar der u FAR. 

find diefe Mittel gut zu brauchen. 

13) Eine Haarkugel findet fich zuweilen in bem 

Magen diefer Thiere, welche aus den Haaren sufammens 

geballt ift, die fie ſich ablecken und verfchlucken, 

14) Die große Warzen unterbindet man mit 

einem Pferdehaar oder einem feidenen Faden, und ‚die 

kleinen beizet man mit einer ſcharfen Lauge weg. 

15) Die Franzoſen oder die Franzoſen— 

krankheit. Man bemerkt beym Ausſchlachten 

des Rindviehes zuweilen in der Bruſthoͤhle, auf den Luns 
gen der innern Brufthaut, der Fläche des Zwergfells, in. 

der Bauchhoͤhle und auf den Gedärmen bald mehr bald 

weniger, größere oder Kleinere, ungleichgeftaltete blaͤuli— 

che, fleijchfarbene oder marmorirte Fettflumpen, die 

aber weder übel riechen, noch ſchlecht ſchmecken und das 

her unfchädlic) find  Diefe nennt man die Franzoſen. 

Es ſind aber keine veneriſche Geſchwulſte (und das Fleiſch 

folcher 



folcher Thiere iſt daher ſehr gut zu brauchen) ſind viel— 

mehr von Oel und Gallerte zuſammengehaͤufte Fettklum—⸗ 

pen, welche eine verfleiſchte Limphe enthalten, und keine 

Blaſenwuͤrmer, wie man ſonſt RR und geglaubt 
hat. *). 

16) Wenn das Vieh zuweilen nicht fr effen will, 

fo darf man nur das Futter in Weineffig einweichen und 

mit Satz befireuen, hierdurch wird: der Appetit ſich gez 

wiß wieder zeigen, Es wird auch nicht unfchieklich ſeyn, 
hier : | | ; 

17) des Selbftausfangens zu erwähnen, wel 

chen Sehler oft. die beſten Kühe an fih haben. Das 

bejie Mittel ift: Man nimmt recht ſtinkenden faulenden 

Käfe, zerdrüct ihn in. einen Schoppen Meines zu 

Brey, und ——— das Euter damit. 

J Feinde. 

Die Wölfe ſtehlen Kälber von der Weide weg. — 

Das Rindvieh wird von der Kuhmilbe, Hundemil— 

be oder Zangenlaug (Acarus reduvius), Käk 

berfaus (Pedieulus vituli et Bovis Tauri), von 
den Stechfliegen (Conops), Muͤcken ud Ochſen— 

bremen fehr gepeiniget. Man befprengt es zur Abr . 

ſchreckung diefer Feinde mit Waffer, worin gene Nußſcha⸗ 

len und Nußblaͤtter abgekocht find oder mit Heringslake. 

1:4 p Sie 

® 

*) Graumanns Abh. über die Franzoſenkrankheit des 
Rındviehes und die Unfchädlichfeit des — ſolcher 

Thiere. Roſtock und Leipzig 1784. 
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Die Ochſenbremſen *) verurfahen die ſoge— 

nannten Engerlinge, weldhe die Haut Föcherlich mas 

hen, und dem Fränflichen Vieh fehr nachtheifig find. > 
Die große Holzwespe (f. Knotenkrankheit) A: 

die tödtlihe Knotenkrankheit verurfachen, 

In den Eingeweiden machen ihnen oft Bandwärs 

mer (Taenia bovina), in dem Nebe große Blafems 

wärmer, in den Lungen Fadenrundwüärmer 
und befonders in der Leber Egelwuͤrmer große Bes 

fhwerden, ja tödtliche Krankheiten. Auch von einer 

Art Lungenwärmer, die in Klumpen von Taufens 

den oft in den Nöhren der Kälber ſtecken, erfticken zus 

weilen die Kälber. S. Schriften der Berl, Geſellſch. 

naturforſchender Freunde. I. 115. 

Ruben. | \ 

y) Es iſt oft unter den Defonomen Streit gewerı 

fen, ob die Pferde oder Ochfen in der Defonomie nüßs 

licher wären, und man ift immer geneigt gewefen, zum 
Vortheil der Ochfen zu fprechen **); und fo viel ift auch 

allerdings gegrändet, der Ochfe ift wohlfeiler, nimme 
mie 

2) Oestrus bovis, L. Kuhbremfe, Piffelmüde, Baier, Bies⸗ 
fliege, Waldfliege, Viehfliege. Die Gefhmulfte, die da- 

von entftehen, heißen Daffelbeulen, Viekebeulen. 

xx) Ein erfahrner Oekonom berechnete in feiner Wirthfchaft 
den Gewinn von 8 Dchfen gegen 6 Pferde in 5 Jahren 

zu 1000 Rthlr. S. Funk's Naturgefhichte für Schu- 
len. I. 39. 
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mit geringerer Koft vorlieb, giebt beffern Dünger, if 

wenigern Krankheiten ausgefebt, als das Pferd, und 

fann, wenn er ausgedient hat, gemäftet werden, allein 

das Pferd verdrängt ihn wegen feiner Langfamkeit in 
ebenen Gegenden und großen Landwirthfchaften, und er 

darf nur in bergigen Gegenden wegen feines anhalten: 

den und fi ichern Schrittes am Pflug und Wagen den 

Vorzug vor dem Pferde erhalten, | 

Man fpannt gewöhnlich an Pflug und Wagen 

zwey Ochfen an ein Joch, um die Gleichheit des 

Schrittes zu erhalten; allein wenn dieſelben nicht genau 

einerley Hoͤhe, Gang, Schritt, Munterkeit und Staͤrke 

haben, fo iſt dieß eine große Plage für dieſelben, und 

man thut beffer, man jochet jeden Ochfen allein, entiwes 

der vor die Stirn, pder im Naden an. Er laͤßt fih 

auch mir einem leichten Kummt an der Bruſt anfpang 

nen, doch ſcheint er hier feine gehörige Stärke und Foles 

famfeit nicht: zu beweifen. 

In einigen Gegenden Aſiens RR Afrika’s wird er, 

wie in den älteften Zeiten, zum Ausdrefhen des 

Getraides *), zum Reiten und Tragen ge 

braucht, und in einigen Gegenden Schwedens muf er 

in den Ziegelhütten den Thon treten. _ 

Die Kühe unter das Soc zu beugen, wie ed aud) 

in einigen Thüringifchen Orten üblich ift, und beſonders 
im Gefpann mit einem Ochfen oder Pferde, ift grau⸗ 

fam, da fie durch folche fihwere Arbeiten, bey welchen 

fie auch noch durch ihre Milch müsen muͤſſen, zu fehe 

Y5 abge; 
») 5. B. Moſ. 25,4. 1. Cor, 9, 19. 



346 Saͤu :gethiere | Deutſchlands. 

abgemattet und elend werden. Verſchnittene Kühe 

oder ſogenannte Nonnen ſollen aber gut und eh beſſer 

als die Ochſen gebraucht werden koͤnnen. 

| 25 Den größten Nugen leiften die Kühe durch ihre 

Mitch, und die vier Zigen am Euter, wodurch fie ſich 

von allen mit ihnen verwandten Thieren unterſcheiden, 

und ihre Faͤhigkeit ar h ohne ein ſaͤugendes Kalb lange 

Milch zu geben, beweiſt, daß ſie dadurch ganz vorzuͤg⸗ 

lich zum Nutzen der Menſchen beſtimmt ſind. Gute 
Kühe geben in einem Tage, wenn fie Kleefutter befoms 

men. und im Stalle ſtehen, 10 bis 12 Mad Milch. 

tan melkt fieinden Thuͤringiſchen Watddörfern, wo fie den 

‚ganzen Tag über in den Bergen auf der Weide bleiben, 

zweymal, und: in den -Landdörfern gewöhnlich dreymal 
des Tages, Kuͤhe, die immer im Stalle find, - follten 

billig alle Tage dreymal gemolken werden, denn durch 

das oͤftere Melken werden die Milchgefäße erweitert, 

und es wird immer mehr Mil im Euter abgefondert. 

Gute Milch darf weder zu dick noch zu dünne, ſondern 

fie muß vielmehr in Anfehung ihres Zufammenhangs fo 
beſchaffen feyn, "dag ein Tröpfchen, das man abfließen 

läßt, feine Rundung behält, und eine fchöne weiße Farbe 

hat. Diejenige, welche zuletzt aus den Euter kommt, 
iſt allzeit beſſer als die erſtere. Nach dem Melken muß 

die Milch ſogleich nicht durch ein Haarſieb, oder durch 

ein wollenes Tuch, ſondern durch einen wohlgereinigten 

leinenen Beutel, welcher in einen Ring eingefaßt iſt, 

geſchuͤttet werden, und zwar, wenn fie Rahm (Sahne) 

anſetzen ſoll, in ein breites irrdenes Gefaͤß, worin ſich 
die in die Hoͤhe ſteigenden oͤhligen Theile, die die Sahne 

bil⸗ 
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bilden, beſſer ſammeln koͤnnen, als in einem engen 
hohen Topf. Der Ort, wo die Milch aufgehoben wird, 

muß nicht dumpfig, und weder zu warm, noch zu kalt 

ſeyn. Der Rahm, welcher gebuttert werden ſoll, darf 

nicht zu lange auf der gevonnenen fauern) Milch ftehen; 

fonft wird er ſcharf und uͤbelſchmeckend, und theilt diefen. 

ſcharfen und uͤbeln Geſchmack aud der Butter, die im 

day und ‚Suniug, und in Hollſtein und Thuͤringen am 

beſten iſt, mit. Die Butter wird, außer zur Speiſe, 

zum Einſchmelzen der Wolle vom Tuchmacher, in Salz—⸗ 

fiedereyen, um dag Salz zum Schäumen gu bringen, 

in Zucerfiedereyen, um das Aufwallen des Zuders beym 

zweyten Sud zu mäßigen gebraucht, Die Buttermilch 

kann man trinken und zu Speifen verbrauchen, eben fe 

wie die faure, Lestere giebt, wie bekannt, die gewöhnz 

lichen KRäfe, welche nad) der verfchiedenen Behandlungs 

art: gut oder fchlecht’ werden. Die Edammer, Limburger, 

Mflafterfteinkäfe, Aberdammer, die Schweizer; und Par 

mefankäfe behaupten vor allen übrigen den Vorzug. 

Auch die Molke, die dabey zurück bleibt, kann man in 

der Defonomie und Arzney verfchiedentlich nüslich ans. 

wenden, und in Salsfiedereyen fchäumt man das Salz 

damit. Das Wafchen mit faurer Milch ift auch ein 

gutes Mittel wider die Sommerfleefen, wenn man fich 

dabey der Sonne entzieht. — Man bedienet ſich aud 
jeßt der Milh mit mehrern Bortheilizur Stärke, 

weil fie die Leinewand nicht zerfrißt. tan fest fie 

namlih 48 Stunden Seinen fühlen Ort, verhindert 

das Gerinnen, nimmt die Sahne fehr rein ab, und 

taucht darein die gewafchene Leinwand, 
ur ‚Die 
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Die Milch, welche ſich in den Eutern der Kuͤhe, 

ehe fie kalben, ſammelt, brauchen die Ißlaͤnder, als eis 

nen Leim, um Bücher, Holz und andere Dinge damit 

zu leimen, und auch unter die Dinte, 
3) Das Kind: und Kalbfleifch ift ein vorzäg 

liches Nehrungsmittel der Menfchen, welches ihnen, 

auch bey den oͤfterſten Genuß, keinen Eckel verurſacht, 

wie die andern Fleiſcharten, und ſchmackhaft, nahrhaft 

und leicht verdaulich iſt. Es wird friſch, geraͤuchert 

und mit Salpeter eingemacht, oder als Poͤckelfleiſch 

gegeſſen, und auf vielerley Art zugerichtet. Die Kal 

Baunen und übrigen Eingeweide werden ebenfalls ges 

geflen; das Fett giebt gute Suppen, und das Mark 

naͤhrt und ſtaͤrkt entkraͤftete Perſonen. 

4) Mit den Haaren ſtopft der Sattler Saͤttel, 

Polſter und Stuͤhle aus; der Filzmacher macht davon 

Matrazen und Filzſtiefeln, der Tuͤncher miſcht ſie unter 

feinen Kalch, um ihn mehr Feſtigkeit zu verſchaffen, und 

der Ackerbeſitzer kann diejenigen, welche beym Weißger⸗ 

ber, wo ſie mit Kalch vermiſcht ſind, abgehen, als einen 

vortrefflichen Duͤnger auf naſſem Boden brauchen. In 

Rußland weiß jede Hausmutter aus den bloßen Kuh⸗ 
haaren ein fingerdiekes Tuch, Woilok genannt, zu be; 

reiten, Der gemeine Mann fchläft darauf, und bedeckt . 

damit den Boden. Lepechins Reiſe I. 140. ip 

Jins Neife V. 12 

5) Aus den J— der Kaͤlber, Kühe ı und Och— 

fen machen die Roth: und Weißgerber allerhand Leder 

arten, und der PDergamentmacher aus den Salbfellen 

Pergament. Mit dem aus diefem Seder bereiteten 

Suf 
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&uften, deſſen Dereitung ein zeheimniß war, fuͤhrt 

Rußland einen anſehnlichen Ha del. Die Koſtromi⸗ 

ſchen und Jeroslauiſchen ſind die beſten. Ein gutes 

Juftenleder muß nicht allzuſchwer und groß, geſchmei— 

dig und wohlriechend ſeyn, die Fleiſchſeite muß eine 

weiße, und die andere eine friſche Farbe haben. Der 

weiße engliſche Juften und der ſchwarze Thranjuften 

gehört auch zu den beſten Arten. Unter den rothgegerb— 
ten Kalbleder ift das englifche das befte, Das Bris 

Kolifche, Erfangifhe und Schweizerifche ift befannt gez 

nug. Das Dauzener ift auf der Narbenfeite karmoi⸗— 

ſinroth. Der vielfaͤltige Gebrauch dieſer Produkte iſt 

zu bekannt, als daß ich noͤthig hätte, ihn zu beſchreiben. 

Bon den Abfällen bey der Zubereitung der verfchies 

denen Lederarten, fo wie von den Knorpeln und Sehnen, 

wird der Hornleim oder Schreinerleim verfertiget, 

guter Dünger gefammelt, und die Schweine werden 

von dem Abfchabfel des Leders fo fett, daß fie nicht aufz 

ſtehen können. Beckmanns Technologie 240. 2, 

In Frankreich machen die Cretoniers, welche die Ab: 

fälle in den Schlachthaͤuſern verarbeiten, eine eigene 

Handthierung aus. Sie fihmelzen das Fett aus. dergleis 

chen Abgängen und preflen fie aus; das braune Fert 

verkaufen fie an die Gerber und mit dem Ueberbleibſel 

mäften fie Schweine, Encyclop, method. Arts et 
Metiers. I. ” 

Man macht auch Felle mit den Haaren gahr, 

und braucht fie zu Stuͤhl- und Kofferbefchlägen, und 

zu Nanzen. Die auf folche Art gegerbten Felle von un: 

gebohrnen Kaͤlbern geben gute Handſchuhe und Gebräme; 

und 
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und andere Kalbfelfe verhüten, unter das Betttuch ge⸗ 

legt, das ſchmerzhafte Durchliegen der Kranken. 

Aus dem mit Kalch gereinigten Felle eines Kalbe; 

kopfs kann man einen fehr guten Leim zum Sufammens 

Eitten Des zerbrochenen Porzellans und zum Lackiren 
kochen. | i 

6) Die Hörner ber befchnittenen Ochſen verar⸗ 

beitet der Drechsler zu Pfeifenroͤhrchen und andern 

Dingen, der Hirte zu blaſenden Inſtrumenten, und die 

des andern Rindviehes der Hornarbeiter und Kammma— 

cher zu Dintefaͤßern, Knoͤpfen, Doſen, Pulverhoͤrnern, 

Meſſerheften, Kämmen u. ſ. f., und die Abgänge von 

diefen Arbeiten geben den beften Dünger. 

7) Die Weißgerber brauchen einen an einen Stock 

befeſtigten Och ſenſchwanz, ſtatt des Pinſels, um 

die Felle mit Kalch einzuſchmieren. In Oſtindien 
braucht man ihn zu Fliegenwedeln. 

8) Das Blut des Rindviehs braucht man in Zuk⸗ 

Ferfiedereyen, um den Zuder zum Schäumen zu bringen. 

und zu reinigen; in den Berlinerblaufabrifen, als einen 

Zufaß zu diefer Farbe unter dem Namen Blutlauge: 

in Salzfiedereyen, um das Salz zum Schäumen zu nd 

thigen; zum Anftreichen allerley Holzwerks; zum Zeuchs 
färben; zur Deftilfation um Dippels thierifches Del, 

welches officinell ift, daraus zu gewinnen; zu Dünger, 
und zu einem dauerhaften Ofen: und Wafferkitt. 

5) Die Ochſenklauen werden vom Drechsler, 
Mefferfchmide zu Heften, und vom Kammmacher vers 

braucht. Ueberhaupt muß man fie, wie alle Viehklau⸗ 

en, aufſammeln, um entweder das Fett zum Brennen 

in 
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in Lampen oder zum Einfchmieren der Schlöffer aus 

demifelben zu ziehen, oder fie zum Eifenhärten, oder zum 

Dung auf Wiefen. und Aeder ganz oder geraspelt zu 

verwenden. 

Das Ohfenklauenfett if, wenn es in einem 

Heinen Mörfer fo lange gerieben wird, bis es ſich in 

eine gruͤnliche Salbe verwandelt, ein gutes Mittel das 

Eiſen und den Stahl, wenn ſie damit beſtrichen werden, 

eine Zeitlang vor dem Roſt zu bewahren. 

10) Dad Rinderfett und Talg,. das, wenn 

das Vieh mie gelben Möhren, Kuͤrbißen, -Klee und Dehk 

Tuchen gemäftet wird, gelb, und mit Heu und Stroh, 

weis ausfieht, braucht man theils an Speifen, theils 

um das Salz zum Schäumen zu bringen, und aud) um 

die Froſtwunden gegen: den inter damit zu beſtreichen, 

day fie nicht wieder aufbrechen. AR 

“x 22) Das. Raab aus dem Kälbermagen befördert 

das Serinnen der Milch zu füßem Käfe. 

12) Mirder Galle, die feifenartige Eigenschaften 

bat, waͤſcht man bunte Site, "damit die grüne Farbe 
nicht ausgehe. Eben fo benust fie auch der Mahler und 

Züncher. Dan braucht fie auch zum Ausmachen der Flek—⸗ 

ten in Kleidern und weißem Zeuche. Sie. wird auch getrock— 

net in der fallenden Sucht, die von einer fehlerhaften 

Galle herrührt, weiter zur Beförderung des Stuhlgangs 

und zur Vertreibung der Spulwürmer gebraucht. 

gi Aus den Harnblaſen verfertige man pnevs 

matifche Betten, Ballons, Beutel und verbraucht fie zu 

Verbindung der Gläfer und des Deſtillirgeraͤthes. 

— Die 
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Die Gedaͤrme benutzt der Fleiſcher zur Fuͤllung 

der Wuͤrſte, und der Luftſchiffer zu Luftballons. In Eng—⸗ 

land zieht man das aͤußerſte Haͤ ut che vom Maſtdarm 

ab, und bereitet daraus eine duͤnne, doch feſte Haut, 

welche die Formen abgiebt, zwiſchen welchen man das 

J 

Dukatengold zu Goldſchaum oder Flittergold auf den 

Ambos ſchlaͤgt, womit England ganz Europa verſieht, 

und Rahmen, Leiſten, Bücher u. a. m, vergoldet werden, 
Eben die Häuschen mit Gummiwaſſer gefteift, iſt die 
fogenannte englifhe Haut, womit die Wundärzte 

die Aderlaßöffnungen und andere Wunden durch das 

bloße Anhauchen verbinden. 

14) Das maͤnnliche Glied des Stieres wird 

auf eben die Art, wie die Roßadern, auch zu Gerten 

und Peiſchenſtielen gebraucht; und es bedienen ſi ich auch 

einige Eltern, Schullehrer und Zuchtmeiſter deſſelben 

noch ſtatt des Stocks zur Beſtrafung der Kinder und 

Zuͤchtlinge. | 

15) Die Haut, welche das Kalb um fich mit auf 

die Welt bringt, gebrauchen die Ißlaͤnder ftatt des Gla⸗ 

ſes zu Fenſtern. 

16) Alle Knochen dieſer Thiere werden — 
braucht. Aus den ſtarken Knochen der Vorder s und 

SDinterbeine werden, nachdem das Fett ausgelaugt if, 

von den Drechslern allerhand Dinge, als Stockknoͤpfe, 

Bühschen u. d. gl. gedreht, aus den übrigen: weniger 

fiarken werden Hefte, Schalen und Stiele an die Mef 

fer gemacht, und aus den Eleinern Grenntman die Beinr 

afche, die zu den Kapellen und Gefäßen gebraucht 

wird, in welhen Metalle geſchmolzen werden, und auch 

die 
1 
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bie fhwarze Mahlerfarbe giebt, welche man Bein 
fhwarz nennt. 

17) Wie nutzbar das Rindvieh durch ſeinen Duͤ n⸗ 

ger wird, weiß jeder Landmann, und wie nahahmungss 

würdig und vortheilhaft in diefer Nückficht die Stallfuͤt⸗ 

terung fey, follte ebenfalls jeder wiffen. Verbrannt ser 

ben die Erfremente Salmiaf. : Einige Aerzte empfehlen 

für einen entzündeten Bruſtgeſchwulſt die Umfihläge von 
frifhem Kuhmiſt; und die Lauge deſſelben bleicht 

Leinewand, leinen und baumwollen Garn ſchoͤn weiß. 
18) In den neuern Zeiten hat man auch den Auf— 

enthalt in Kuhſtaͤllen ſchwindſuͤchtigen Perſonen 

empfohlen, welchen die Einathmung der Duͤnſte an die⸗ 

ſen Orten ſehr heilſam ſeyn ſoll. 

19) Das Rindvieh hat Vorempfindungen von eis 

nem Gewitter, und zeigt fie duch fein Beſtreben 

den Stall zu erreichen, - oder fonft ı wo unter Dad) zu 

. Kommen. 

Schaden 

- Sn jungen Schlägen von Laub⸗ und Schwatzhotz 

| thut das Rindvieh großen Schaden, und den Raſen der 

feuchten Wiefen ruinirt es durch feinen fihweren Tritt. 

Irrthuͤmer und Aberglauben. 

I) Die gemeine Nachtſchwalbe (Gaprimulgus 

_ !europaeus) foll Kuͤhen und Ziegen die Milch ausſaugen. 

2) Die Haarkugeln in den Magen jollen 

durch Hexerey dahin kommen, 

Bechſt. gem. N. G. J. B. En 3) Die 
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3) Die Viehfliege (Musca nemorum) deren 

Saugen den Kühen fo empfindlich feyn ſoll, findet ſich 

bloß auf Blumen, und hat feinen Saug: noch Stech— 

ſtachel. Es if die Ochfendbremfe (ſ. oben), vor 

welcher das Rindvieh fo wuͤthend wird. |. Müllers 

Linneifihes Syftem V. 2. Taf. 28. Fig: g. 10. 

4) Blaue oder rothe Milch, oderdas Ver— 

gehen der Mild wird den Hexen zugefchrieben, 

5) Die fogenannten Fertklumpen, welche man 

Sranzofen nennt, find keine venerifche Krankheit, 

daß man deswegen die fetteften Ochfen, die fie oft haben, 
wie es ſonſt geſchehen, als Aas wegwerfen muͤßte. 

6) Der Saft von einem ausgepreßten 

friſchen Kuhflaten vertreibt die heftigſten Fieber. 

Eine Curart, die ich noch neulich erlebt habe. 

Die dritte Gattung. 

ae WE ARE 

Kennzeichen, 

Unten befinden fih acht Vordersähne und 

die Eckzaͤhne mangeln. 

Die Hörner find hohl, zuſammengedruͤckt, runz— 

lich, fchrandbenfürmig gedreht, die Spitze answärts ge 

kehrt, und an Anzahl und Geftalt — | 

Das Fell iſt gen 

Das 



1. Ordnung. 3. Gattung. Schaf. 355 

Das Euter mit zwey OR EN ſitzt zwi⸗ 
ſchen den Hinterfuͤßen. 

Der Magen iſt vierfadh. 

Sie pflanzen fi des Jahrs einmal fort, und 
bringen gewöhnlich ein Junges, dag erſt der Regel nach 
im zweyten Sahre trächtig wird. 

} 

5 

(4) 5. Das gemeine Schaf. 

Namen, Schriften und Abbildungen. 

Schaf; altes männliches Geſchlecht: Widder, Bock, 
Schafbock, Stähr, Stöhr, Stier; altes weibliches Ge 

ſchlecht: Schafmutter, Zibbe, Schibbe; verfchnittene: 

Hammel, Schöps; Junges: Lamm; männlichen Ger 

fhlechts‘ im erſten Kahre: Stöhrlamm, Bocklamm; 
weiblichen Geſchlechts im erften Jahre: Schaf: Kälbers 

Kilber : Schibben: Zibbenlemm; Hammel im erfien 

Sahre: KHammellamm, gefihnittenes Lamm; im zweys 

ten: zweyzähniger Jaͤhrling; im dritten: vierzähniger 

Hammel; im vierten: fechszähniger Hammel; im fünf 

ten: vollmäuliger Hammel; weiblichen Gefchlechts im 

erften Jahre: Mutterlamm; im zweyten: Sährling; im 

dritten: Schilfe oder vierzähniges Schaf; im vierten: 

fehszähniges und im fünften: vollmäuliges € chaf. 

Ovis Aries. Gmelin Linn. 1, ı. p. 167.0, 1. 

Brebis et Belier. Buffon hist, nat. V, t. 1.2. 

Ed. de Deuxp, Il. T. 2. F. 2,3. Ueberf, 

von Martini I. 256, Taf. 12. IX. 262. 

32 Common 
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Common Sheep. Pennant hist, of Qua- 
drup. 1. 37. Meine Ueberf. L 42... 

v. Zimmermanns geogr. Zool. I, 159. 

Gorze s Sauna II. 3%.: | ! 

Donndorfs zool. Beyer. 1. 660. 

v. Schrebers Säugerh. V. Taf. 290. A, % 

Von der Schafzucht. 

Wichmanns K IRA der —— Leipe 

zig 1784. 8. 
Germershau fe n, das Ganze der Sau 

2 Ih. Leipzig 1789. 8. : 

Loſſius letzte und natuͤrlichſte DABEI der 

Schafe. Leipzis 1791. 8, 

Sinte Schreiben über ungekünftelte und ſichere 

Derfeinerung aller groben Wolle, Celle 1790, 8. 

Kennzeihen der Art. 

Mit zufammengebrückten, unebenen, unterwaͤrts 

inenbförniggebvgenen Hörnern, die aber im zahmen Zus 

fiande (der Anzahl und Geftalt nach in jedem Lande vers 

fihieden ausfallen, und) fehr oft. fehlen, und mit mehr. 

oder weniger gerpter ——— 

Geſtalt und zaͤrbe⸗ des maͤnnhichen und 

weiblichen Geſchlechts und andere 

merkwürdige Eigenfdaften. 

Die zahmen Schafe, die jest beynahe in der ganzen 

Welt verbreitet find, und nad Verſchiedenheit ihres 

Vaterlandes auch eine verfihiedene Bildung und Nußr 

barkeit 
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varkeit erhalten haben, Daran: vielleicht alle von dem 

wilden Sibirifhen Schafe *), und von dem 

Muffelos oder — ns **) in. Sardinien und 

Corſika ab. 

dan theilt fie nach ihrem Baterfande in verfchies 

dene Raſſen ab, die nach ihrer Groͤße und Geſtalt, nach 

33 der 

Arqali genannt. 
*Ovis Ammon. Gmelin Lin. E.p, 200. n. 2. Hier 

— wird es als eine befondere Art aufaeführt; es ift aber 
aller Wahrfceinlichkeit nach die Stammraſſe von unferm 

zahmen Schafvieh. DVergleihe:'Bufon XI. 532. t. 29. 
Ed. de Deuxp. V. T. 3. f. 1. Ueberf.v: Martini und 

Deto II. 12. IX. 249. 282. mit 2 Fig. 

Wild Sheep, Pennantl.c. RK. Meine Ueberſ. a. 

‚09. ©: qı. | 
v. Schrebers Säugerh. V.288. 

Pallas Reiſe il, ©. 231. Deſſen Rt. ©. merfnür- 
Diger Thiere. XI. n. 3. 

Cetti R. ©. von Sardinien (Ueberf.) TI. ©. 143. 
Die Größeift wie eine Fleine Hirſchkuh. Die Hörner 

fiehen mitten aufdem Scheitel, an der Wurzeldicht beyſam— 

men, fteigen anfangs aufrecht, kruͤmmen fih dann herab und 
drehen ſich auswärts, wie beym gemeinen Scafbed, find 

eckig und kreuzweis gefaltet. An den Schafmüttern find 

fie, Fleiner. Der Kopf ift wie bey einem zahmen Wid- 

der; die Dhren find kleiner; der Hals dünn; der Leib 

groß; die Glieder fehlanf; der Schwanz kurz; die 
Klauen Elein und wie beym gemeinen Schaf Die Farbe 
ift im Winter braun, grau, unten weißlich, und langhaa- 
riger ald im Sommer, we ihre Sarbe mehr ins Graue 
fällt. — Man jagt diefe Thiere, wie bey uns das Bild, 
und braucht Sleiich, Haut und Hörner: N 
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der Form und Anzahl der Hörner, nad) der guten und 

ſchlechten Wolle unterfchieden find. Sn Deutfchland 

fennen wir außer unfern gewöhnlichen Deutfchen Schafen 

nach die Heinen Schafe, die fogenannten Schnuden 

oder Heideſchnucken mit kurzen Schwänzen, die vorzüg: 
lich in der Mark Brandenburg auf dürren fandigen Bos 

den gut fortkommen, und.jebt zu unferm großen Vortheil 

auch die Spaniſchen und Heinen Englifhen Schafe. 

Was die aͤußerliche Geftalt der Schafe betrifft, fo 

nimmt man nicht fowohl auf ihre Schönheit, als viels 

mehr auf ihre Größe auf die Feinheit und Güte der 

Wolle Ruͤckſicht. Das ganze Schaf ift gleichfam nur ein 

wolligee Klumpen, der von vier magern und fleifen 

Füßen unterftäst wird. Die Schnauze iſt gebogen, lang, 

duͤrr und fpisig, die obere Lippe hängt über die untere 

Her, und die Stirn ift breit. 

Gleich im erſten Sahre Haben die Lämmer acht 

kleine ſpitzige Vorderzaͤhne in der untern Kinnlade, 
welche die Schäfer fälfchlih Hundezähne nennen. Diefe 

Zähne verwechfeln fie mit größern breitern vom zweyten 

Jahre an bis zum fechften. Es fallen ihnen nämlich 

im zweyten Sahre die ziwey mittlern fpißigen Zähne aus, 

und es fhieben ſich ſtatt derfelben zwey größere und breis 

tere ein, die dem Thier, den Namen Zweyſchaufler 

verſchaffen, und im dritten Jahre fallen zwey andere, 

und zwar zu beyden Seiten der beyden mittlern einer, 

aus; und wenn dieſe wieder durch groͤßere und breitere 

erſetzt ſind, und das Thier ein Vierſchaufler ge 

heißen hat, ſo verliert es im folgenden Jahre wiederum 

zwey andere, und heißt Sechs ſchauſter, und im fuͤnf⸗ 
ten 
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ten Jahre endlich ſtehen, nach dem Ausdrucke der 

Schäfer, ale acht Schaufeln da *). 1 

Aus dieſem Wechfel der Vorderzaͤhne ift man im 

Stande, das Alter der gefunden. Schafe Dis ins fechite 

Jahr zuverläßig zu beſtimmen. Nach diefen aber wird 

es ungewiß, und man vermuthet es nur durch die uns 

gleich längere Entblöfung der Zähne vom Zahnfleifch, die 
abgeftumpften Backenzaͤhne und das allmählige Ausfallen 

der gelben DVorderzähne, welches leitere meiſt im achten 

Sjahre anfängt, 

Daß die großen und weit von einander ſtehenden 

Augen der Schafe gewähnlid, einen ſchmutzig gelben **) 

Stern, eine längliche horizontalliegende Pupille haben, 

ohne Feuer find, die Ohren weit auseinander zur Seite 
auswärts gekehrt, horizontal, unterwärts geöffnet ſtehen, 

die Widder einen großen herabhängenden und fchwan: 

fenden Hodenbeutel, und die Mutterfchafe zwey Euter 

mit zwey Zißen haben, ift jedermann bekannt. | 
Die gelblihen Hörner fteigen nicht wie beym Och: 

fen und der Ziege in die Höhe, fondern biegen fich feit: 

wärts nach hinten, wenden fich dann nach unten vorwärts, 

und frümmen fih wieder nach den Augen zu. Den, 

Schafmüttern mangeln fie entweder ganz, oder find 

fleiner nnd dünner. 
34 Auch 

*) Man hat auch noch andere Benennungen für dieſe 
Thiere, die —* dem Zahnwechſel ihren Urſprung haben, 
f. oben Name 

*x) Dieß ift — die Farbe des Augenſterns. Man 

hält die mit ſchwaͤrzlichem Stern für die beiten; “allein 

dieß Kennzeichen truͤgt. 
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Auch bekannt genug iſt die Farbe der Schafe: die 

meiſten naͤmlich ſind ſchmutzig oder blaßgelblich weiß; 

doch giebt es auch braune, ſchwarze und gefleckte. Die 

letztern aber liebt ein guter Oekonome deswegen nicht, und 

wenn, fie noch fo fhön gezeichnet wären, weil allemal die 

Wolle ungleicher, gröber und alfo fehlechter, als an den 

einfarbigen, befonders den weißen iſt. Shre Wolle, die 

aus dünnen, feften, biegfamen, weichen und fettigen 

Haaren befteht, ift auf dem Nüsfen, und an den Seiten 

des Halfes krauſer und fürzer als auf den übrigen Theis 

len des Halfes, an den Seiten des Leibes und an den 

Schultern. Diejenige an den auswendigen Schenkeln, 

und an den Schwanze ift gröber, fteifer, und faft glatt, 
und die an den noch übrigen Theilen des Leibes befinds | 

lichen Haare kann man nichtjeigentlih Wolle nennen. 

Der Schwanz hängt bis über die Kuiefehle herab, und 

ift nur wenig beweglich. —J— 

Ihr Naturel iſt milde und folgſam, daher fie ihren 
Leithammel, dent bellenden Hunde und dem pfeifenden 

Schaͤfer treulich folgen, und ſogar die Sprünge und De; 

wegungen, die ihnen der Leithammel vormacht, alle ma: 

ſchinenmaͤßig nachmachen; dagegen aber zeigen ſie in 

allen ihren Handlungen die groͤßte Dummheit, und bey 

dem geringſten unerwarteten Auftritte außerordentliche 

Hlödigkeit und Furchtfamfeit. Ein Knall, eine Feuers 

flamme, ja das geringfte Geräufh macht fie gleich ſtutzig, 

fie fampfen mit den Füßen, drängen fich zufammen, oder 

ergreifen die Flucht. Sa der Blis und Donner bringt 

fie oft ganz außer aller Faffung, daß fie durch ihr aͤngſt— 

liches Anftemmen die ſtaͤrkſte Horde über den Haufen 
werfen. 
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5 werfen. &o dumm fie find, fo ſchwaͤchtich ſind ſie auch. 

Ein kurzer Weg faͤllt ihnen beſchwerlich und eine größere 

Neiſe macht fie ganz kraftlos. Ihr Herz pocht ihnen, 

ehe fie zu laufen anfangen und gleich find fie außer 

Athem. Sonft find ihre Affekten beynahe in einer fteten - 
Ruhe. Ihre harte Stirn, oder ihre Waffen, die Hoͤr⸗ 

ner, brauchen ſie eben ſo ſelten zum Stoßen, als ihre 
ſchwachen Fuͤße, um nach ihren Beleidigern auszuſchla⸗ 

gen. Zur Zeit der Begattung ſind ſie etwas muthwillig, 

aber feiner ſonderlichen Hitze unterworfen, und nur ſel—⸗ 

- ten kaͤmpfen ein Paar muthige Boͤcke um eine Braut. 
Auch wenn fie Junge haben, werden ihre Affecten nicht 
Höher gefpannt. Eine Schafmutter läßt fid) ihr Junges 
wegnehmen, ohne erzuͤrnt zu werden, ohne fich zu weh: 

ren, oder durch einen ungewöhnlichen Laut ihre Betrüßz 

niß zu erkennen zu geben. Nur als Laͤmmer beluſtigen 
fih diefe Ihiere mit poffierlichen Seitenfprüngen und 

gegenfeitigen Neden. — Sie ſcheinen das Licht und 
Muſik zu lieben, und die Schäfer fagen, daß fie am 

beften und ruhigſten weideten, wenn ihnen auf der 

Schalmey eine Tafelmufit gemacht würde, und daß fie 
ihe Abends und Meorgenlied in der Horde mit der groͤß— 

ten Aufmerkfamteit anhörten. 

Ahr Bloͤken, daß fie zu allen Zeiten bhäcen laſſen, 

iſt außer dem allgemeinen Abſchiedsgeſchrey bey der 

Trennung der Boͤcke, Hammel, Schafe und Laͤmmer 

jeden Morgen, aus der Horde, wo ſie, nur durch eine 

Flechtenwand geſchieden, zuſammen geſchlafen haben, 

und bey dem freudigen Wiederſehen des Abends in der 

Horde, faſt ohne alle Bedeutung. 

«a 35 Sig 
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Sie Teben über vierzehn Sabre; find aber nur 

hoͤchſtens fieben Jahre nusbar. | 

Dieß find die Kennzeichen und Eigenfchaften, die 

überhaupt der ganzen Schafart zufommen. | 

: Das Thuͤrng iſche Schafvieh nun insbeſon— 

dere haͤtte wirklich, im Ganzen genommen, vor den an— 

dern gewöhnlichen Deutſchen einen. Vorzug, ſowohl in 

Anſehung ſeiner Groͤße, als Guͤte der Wolle, wenn man 

es wagte, das Schmiervieh, das man noch in fo 

vielen Gegenden aus unrichtigen Gründen hält, gänzlich. 

abzufchaffen. Die gewöhnliche Höhe defleiben ift 2 Fuß, 

und die Länge von der Kopffpiße an beynahe 3 ı/z 

Fuß ). Der Kopf ift kurz, die Nafe faum etwas ges 

bogen, die Hörner fehlen mehrentheils ganz, und wenn 

. auch zuweilen ein Lamm gebohren wird, dem Körner 

wachen, fo haben fie doch Feine Feftigkeit und gehen faft 

immer wieder verlohren *H. | 
Es 

*) Par. Md.: Länge über 3 Fuß, und Höhe ı Fuß 9 Zoll- 

#*) In Thüringen befommen wir, fo wie in den mehreften 
Begenden des nördlichen und mittlern Deutfchlandes un- 
fer Echafvieh zur Trift vom Eihsfelde. Die Eiche- 
felder Schafe zeichnen fih durch Größe, Güte der Wolle 
und des Fleiſches vor allen andern in den mittlern und 

nördlichen Gegenden Deutfchlands zu ihren Vortheil aus. 
Das ganze Land ſcheint auch zur Schafzucht ganz geeignet 

zu ſeyn. 
Unſere Thuͤringer Schaͤfer lieben die Boͤcke und 

Schafe mit Hoͤrnern gar nicht. Sie ſagen, ſie wuͤrden 
nie ſo fett als die andern, und geben vor, daß die Kraft 

Der 
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Es giebt unter den Schafen viele Nationak 

raffen, worunter fid) diemit dem langen Shwanze 

und mit dem breiten Schwanze (O. A. lati- et lon- 

gicaudata), die man in der Tatarey und in Afri— 

ka ꝛc. antrifft, vorzüglich auszeichnen (f. Meine Ueberf. 

von Pennants allg. Ueberf. a. a. O.) Für uns find 

aber außer Zweifel folgende zwey Varietaͤten befonders 

merkwuͤrdig. 

a) Das Spaniſche Schaf. 

Ovis Aries hispanica, Lin, 

(Taf. III. Fig. J. 

Seine fchnedenförmig gebogenen Körner haben eis - 

nen auswärts gebogenen Haaken. Es iſt klein, mit 

kurzem Schwanz, meiſt verſchieden gefaͤrbt, und hat die 

krausgerolletſte, vortrefflichſte und feinſte Wolle. 

Es haͤlt unſer Clima ſehr gut aus, hat eine ſtarke 

Natur und pflanzt ſich unter allem am meiſten fort. In 

Spanien weidet die Heerde das ganze Jahr hindurch 
unter freyem Himmel, in einer mehr kalten als warmen 

Luft, im Sommer in Gebirgen, im Winter in Ebenen. 

Es iſt wenigen Krankheiten ausgeſetzt; doch bes 

kommt es in unſern Gegenden oft einen Ausſchlag auf 

der Haut, der aber durch das Waſchen mit einem Decokte 
von 

der Nahrungsmittel ſich in die Hoͤrner zoͤge. So viel 
habe ich auch bemerkt, daß ſich die gehoͤrnten Hammel nie 

ſo gut, als die ungehoͤrnten fuͤttern. 
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von Nießwurz oder von Holzlauge und. Tabak leicht und 

geſchwinde vertrieben werden kann.. 

Es wird in Spanien vor der Wollſchur nicht. ge⸗ 

waſchen, ſondern muß nur ſtark ſchwitzen, wovon die 

Wolle eine große Geſchmeidigkeit erhalten ſoll. un 

Die Spaniſche Wolle beziehen wir: in, Deutſchland 

Durch die Holländer. ‚Die befte koͤmmt aus, Caftilien 

und Arragonien und wird nach der Güte in Prime, 

- Seconde und Tierce unterfchieden. Sn Syanien 

foll eine Heerde von 6000 Schafen nach Abzug alles 

Aufwandes 36000 Reichsthaler seinen Gewinn abs 
werfen, J — | 

b) Das Engliſche Schaf. 

——— Anglica, an | 

Es hat feine Hörner: der Schwanz geht ur bis 

on bie Knie; die Süße find kurz; die Stirne ift ſchwarz. 

Die Wolle iſt feiner, laͤnger und ſanfter als der 

Deutſchen Schafe ihre. Ein zweyjaͤhriges Mutterſchaf 

liefert an 6 Pfund Wolle, ein Widder bis 8, und ein 

Hammel bis 9 Pfund alle Sahre. 

| Sn England werden fie meift in Kleinen Heerden 

gehalten, damit fie defto beffer beforgt werden fönnen, 

und bleiben im Sommer und Winter außer dem Stall. 

In Lincolnfhire find die beſten. 

Zuletzt iſt auch noch bemerfenswerth: 

c) Das ! 
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) Das Shhafreh⸗ (Ovis hybrida), 

eine — von einem Widder und einer Rehtuh— 
Es hat gemeinſchaftliche Kennzeichen von Vater und 

Mutter. Das, was man in Schweden ſah, war ein 

Weibchen, glich voͤllig der Mutter, nur daß deſſen Haar 

nicht ſo weich und fein, ſondern kraus und zottig, wie 

das des Vaters war. ſ. Goeze Fauna IM. 72. mit 

einer Abbild. Neue Schwediſche Abhandl. IL, 269. 

Zergliederung. | : 
\ 

1) Das merkwürdigfte is der Uterus, wenn das 

Sunge in feinem Wafferhäutchen liegt. Er beſteht faft 

aus Sauter großen Säugwarzen, die fih an der drüfigen - 

Subftanz angefogen haben und abgezogen werden Fönz 

nen, und hat eine außerordentliche Schlüpfrigfeit. Für- 

das fo Öftere Stoßen der Schafe iſt dieß eine fehr weife 

Einrichtung -der Matur, 

| 2) Sn dem Magen findet man oft aus Haaren, 

Moos, Wurzeln 20. beftehende Kugeln, melde mit 

einer falkartigen Krufte überzogen find. 

3) Lunge und Leber find gewoͤhnlich in ſchlech⸗ 

tem Zuftande, und oft fo wie die Eingeweide mit Wuͤr— 

mern angefült, f. unten Feinde. 

‚Aufenthalt und Nahrung. 

Man tft auch noch beynahe in ganz Thüringen ae 
RL fowshl in den ebenen als gebitgigen. Gegenden 

die Schafe im Sommer auszutreiben, und im Winter in 

dunkle dumpfige Ställe zu bannen. 

Sn 
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In den gebirgigen Gegenden, wo weder hinläng: 
liche Aecker noch Wieſen ſind, wo es viele unbe; 

baute Berge giebt, und wo die nüßliche Holzausfaat 

noch nicht eingeführt oder in der That nicht möglich 

oder nöthig ift, wo die Wälder viele Blöfen und vie 

les Gras haben, in ſolchen Gegenden werden wohl bie 

Schafe beftändig ausgetrieben werden, und wenn die 

Bevölkerung fo befchaffen ift, daß fie mit der Getraide⸗ 

und Holgeonfumtion im gehörigen Verhältniffe fteht, fo 

wären aud) ſolche fteinige, bergige Gegenden gerade 

der Platz, wo die Schafe hinzumweifen wären. Allein 

in den ebenen, fruchtbaren Gegenden Deutfchlands 

follte man wirklich einmal die. alten Borurtheile fahren 

laffen, und die Schafe, als der Defonomie im Ganzen 

auf dieſe Art fchädlichen Thiere abfchaffen, oder die 

Hausfütterung in Ställen und auf dem Hofe oder 

die Fütterung auf dem Felde, die fogenannte Pferchs ° 

fütterung (Sutterfchäferep), einführen *). 

| Alles 

“) Wer ed weiß, wie viel Päße von autem Erdreich noch 
in Thüringen bloß deswegen, damit die Schafe dafelbf 
einige elende Gräfer finden koͤnnen, öde und unbebaut 

liegen; wie vortheifhaft daraus Fünftlibe Wiefen und 

Sleefelder gemacht werden fönnten; mer es meiß, wie 
auch auf den weiten, bergigen und leeren Triften, die 
bier fo häufig find, in thonigen und ſchlechten Boden 

noch Esparferte 2c. fehr gur fortfommen; wer den Zwang 
und Schaden Eennt, den diejenigen Aecckerbeſitzer leiden 
müffen, welche die Brache zur Hut der Schafe unbebaut 
liegen laſſen müffen, und welche oft felbft Eeine Schafe 
befigen; und wer zugleic, den Nugen des Kleebaues auf 

aa, der 
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Alles timmt daher auf die Behandlungsart der 

Schafe an, im Abficht ihrer Weide und Fütterung, wel 
| ches 

der Brache Fennt; der wird mit mir die Abfchaffung der. 

Schaftrift wuͤnſchen. 

Es giebt in Deutſchland noch Gegenden genun, 
mo der Boden von der fchlechten bergigen und fteinigen 
Beſchaffenheit ift, daß die Schafzucht getrieben und den 
Sommer über diefe!ben auf dem Felde bleiben und ſich 

näühren koͤnnen. Denn zur Schafzucht ſcheint die Stall- 

fütterung mit Klee, wie man fie beym Rindvieh mit 
Vortheil anwendet, noch nicht anwendbar, und die Natur 

der Schafe mußte erft nad und nach durch mehrere Ge— 

nerationen hindurch darangewöhnt werden, daß fie nicht nur 

nicht mehr die trodenften, ausgefuchteiten Kräuter - und 
Grasarten wählten und eine bewegende Lebensart nörhig 

hätten; fondern daß auch ihr lebhaftes Nature ſich ab- 

ftumpfte und ihre Eingeweide ohne Nachtheil die ein- 
fachften und ferteiten Nahrungsmittel vertragen lernten. 

Aus jenen Gegenden der Schafzudye würden alsdann die 

Schafe nad der Erndte in die übrigen cultivirtern Ge— 

genden gefchafft, auf die abgemweideren Selder gerrieben 

und zur Mäftung des Winters, über in Ställen mit den 

fünftlihen Sutterfeäutern und den auf den unbenutzten 
Brahbäfern erzielten Rüben u. f. mw. unterhalten. 

Diefe kuͤnſtliche Schafzucht aber einzuführen, ſcheint 

nicht ſchwer zu feyn, ‚wenn nur diejenigen, die dieſe 

Aenderung und Werbefferung machen Fünnen, ernſtlich 
Hand and Merk legen wollten. Wie leicht liefen ſich 

nicht die großen Niede unter die Einwohner eines Orts 
versheilen, und ihnen die Anweifung geben, ebene Ge— 

genden in. kuͤnſtliche Wiefen und fruchtbare Aecker zu 
verwandeln, und nicht ganz unfruchtbare bergige Gegen: 

den mis Esparſette und andern Dürr machlenden Futter— 
Fräuterti 



368 Er Saͤugethiere Deutſchlands. 

| ches beydes ſeine —— Ordnung und Dorf ev: 

fordert. 

Sin Gegenden, wo die Schafe ——— 

werden, muß der Schäfer ſich wohl vorfehen, daß fie 

nicht zu früh ans den Ställen und Horden gehen, wenn 

der Reif, Thau und die Negentropfen noch auf den Kraus 

tern hängen, teil dadurch die ſo gemeinen Krankheiten 

der Schafe, die Lungenfaͤule «und Darmſucht entſtehen; 

ſo 

kraͤutern zu beſaͤen? Und konnte die Obrigkeit Schaden 
haben, wenn fie audy zum erftenmafe die Saͤmereyen zum 
Kieebau, . und den Fünftlichen Wieſen unter die Arnten 
umfonft eusrheilte, oder nur einftmeilen vorſchoͤß, auch 

deswegen, um dem Landmann, der oft fo ſchwer von 

feinen alten Vorurtheilen abzubringen ift, der oft bey off⸗ 
nen Augen nicht fehen wid, den Vortheil dieſer Behands 
fungsart der Hausthiere erft recht begreiflich zu machen. 

Den Schafen das kuͤnſtliche Wiefenfutter zu 

verfchaffen, ſaͤet man auf die umgeriffenen ebnen Rie- 
De: alle Klcearten  Trifohum), Esparſette (Hedysarum 

Onobrychis), Fuzerne (Medicago sativa), Pimpenel (Pım- ' 
pinella), Taͤſchelkraut (Thlaspi bursa pastoris), Schaffebwins. 

gel (Festuca ovina), Grasiaud) (Lolium perenne), Zaun- 

wicken (Vicia sepium), Honiggras (Holcus Euro- 
paeus), Bocksbart Tragopogon pratense), Marien- 

gras, Wieſenhafer, Raigras (Avena elatior), deutſchen 
Spargel (Spergula arvensis), Knotenkraut (Spergula bene 
taadria), u.ſ. w. Alte dieſe Kraͤuter bekommen den Scha⸗ 
gen ſehr wohl, wachſen gut, und ſolche Wieſen dauern 
fehr lange, wenn der Heuſaamen alle Jahre gehörig ge— 
ſammelt und im Maͤrz an den Orten, wo es noͤthiq iſt, 
eingeſtreut wird. An Berge füet man die Esparfette,. 
die zwanzig Zahre lang abgemäher werden fan, wenn 

man die blofen Flecken immer auszubeffern ſucht. 



1, Ordnung, 3. Gattung. Schaf. 369 

fo wie, er überhaupt die Weide an feuchten, fumpfigen 

D:rten, befonders in regenhaften Sahrszeiten aufs forgs 

fältigfte zu meiden hat; dahingegen kann er des Abends 

bey hellem Wetter wohl etliche Stunden in die Nacht 

hinein die Schafe weiden laffen, weil dann die fchädlis 

chen Ausdünftungen aus der Erde und die, Thautropfen 

noch nicht eingetreten find. Und da fie mehr Kälte als 

Hitze vertragen fünnen, und durch die offnen Weiden in 

den heißen Mittagsftunden fehr leicht von verfchiednen 

Krankheiten befallen werden, fo muß er diefe Stunden 

mit feiner Heerde an fihartigen Drten zubringen. Vor 

allen Dingen muß jeder, der die Schafe mit Nußen hals 

ten will, darauf fehen, dag fie im Frühjahr und im 

fpäten Herbft, wo fie hungrig nach Haufe zurückkehren, 

und im Winter, wenn es die heitere und gelinde Wits 

terung verftattet, fie auszuführen, noch nachgefüttert 

werden. 

Es fcheint auch, wie wenn die Schafe nach ihren 

verschiedenem Alter von Natur eine befondere Weide ers 

forderten. Die Laͤmmer verlangen eine nahrhafte nahe 

Weide, weil fie noch zu ſchwach find, an den fteilen und 

magern Dergen herum zu Elettern. Die Hammel, die 

zur Schlachebanf beftimmt find, wollen fette Weiden. 

auf Drachen und in Stoppeln, und für die Mutterfchafe 

find die gefunden Bergweiden am aller vortheilhafteften. 

Man zahlt 387 Kräuter, die das Schaf nach einem | 

von Linne‘ gemachten Reſuch frißt und 141, die es un⸗ 

beruͤhrt laͤßt. 

Die Hordenfuͤtterung hielt man ſonſt fuͤr 

vortheilhafter, ſie ſcheint aber nach der Natur der 

Bechſt. gem. N. ©. I, Bd. Ya Schafe 
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Schafe nicht fo anwendbar als die Stallfütterung für 

das Rindvieh zu ſeyn. Will man fich vderfelben bedie: 

nen, fo find ebenfalls verſchiedene Vorſichtigkeitsregel 

nöthig. | | 
Sollen die Schafe im Felde gefüttert werden, 

fo baut man eine geräumige Horde mit niedrigen Naufen 

an den Seiten, entweder in die Nähe des Kleefeldes, 

‚ das man für die Schafe beffimmt hat, auf, und verrückt 

fie des Tages dreymal, (welches man wegen der Fettig: 

feit und Menge des Düngers thun fann) oder man 

ftellt fie auf einen andern entferntern zur Düngung be: 

ſtimmten Acer, und führt den Klee auf Karren bey, 

Dder endlich man befeftigt fie an einen fihattigen Drt, 

ſtreut Stroh ein, und fchafft von da den Mift weiten 

auf feine Aecker. j : — 

Außerdem bringen die Hofhorden eben den Nuzs 

zen, den die Feldhorden gewähren, wenn man genöthigt 

ift, die Schafe darin zu füttern, weiches» gefchieht, 

wenn man den Pferch auf dem Felde nicht nutzbar ge 

nug anbringen kann, oder, welches freylich der Fall noch 

fange zu feyn fiheint, wenn ſich die verfchiedenen Des 

figer einer Heerde in Abficht der Gefammtfütterung 

nicht vereinigen können. Kine folhe Horde muß dick 

mit Stroh _beftreut feyn und hoch liegen, damit der 

Harn abfließen fann, welchen man in eine mit Stroh 

gefüllte Grube leitet. — Man hat die Gewohnheit, 

daß man den Schafen dreymal des Tages grünes Futter 

vorliegt; allein man thut beffer, wenn man ihnen fünf 

kleinere Portionen giebt, weil fie ſich ſo leicht bey der 

wohlſchmeckenden Koſt uͤberfreſſen können, Ein geſun— 
des 
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des Schaf zehrt täglich ı2 Pfund gutes grünes Futter 

auf, Dar 
Sm Frühjahr, wenn man die trocfene Sütterung 

endigt, ift nöthig, daß man den Schafen anfangs vieles 

Heu oder Stroh und wenig Gras, und nad) und nach 

immer mehr Gras und weniger dürres Futter, auch den 

beſten Klee vorlegt, und eben fo verfährt man im Herb: 

fie, indem man anfangs vieles grünes Sutter und wenig 

Heu oder Stroh, und nad) und nach immer mehr trocde 

nes Futter mit weniger Gras füttert, bie man fich nach 

einiger Zeit, (und diefer Uebergang braucht gewöhnlich 

im Frühjahr und Herbft nur drey Wochen zu dauern) 

lauter dürre Nahrung ohne Abnahme ihrer Kräfte zu 

geben getraut. 

Das gruͤne Futter darf nieht eher abgemäht wer: 

den, bis die Sonne oder die Luft den Thau abgetrocknet 

hat, Es werden daher die Mittags:und Abendfütteruns 

gen des Morgens nach dem Thau und die kommende 

Morgenfütterung des Abends geholt. 

Man darf auch den Klee und die Esperfette nicht 

früher verfüttern, als bis fie acht Tage geblüher haben, 

nach der fihern Erfahrung, daß fie vor der Blüte den 
Schafen ſchaͤdliche Blähungen und Koliken verurfacht 

haben. Dasjenige Futter alfo, das im Herbfte vor den 

Fröften die Blüten nicht mehr treiben kann, wird zu 

Heu gemacht, fo wie überhaupt alles dasjenige, welches 

man unter 5 Wochen nicht grün verfüttern fann, und 

man trocknet es am beften auf den Aeckern felöft auf auf: 
geftellten Stangen, die mit etlichen Sproffen durchkreu— 

zet find, oder auf Eleinen Käufchen, die man Morgeng 

Aa 2 ‚oder 
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oder Abends, ehe der Thau verduͤnſtet iſt, umwendet 

und auflockert, damit die Blaͤttchen nicht abfallen. 

Da der Winter in unſerm Thuͤringen oft zu rauh, 

hart und beſtaͤndig iſt, ſo iſt es wohl nicht zu rathen, die 

Schafe in dieſer Jahrszeit, ob ihnen gleich Kaͤlte und 

Schnee nichts ſhaden, beſtaͤndig unter freyem Himmel 

zu laſſen, wie man es wohl in waͤrmern Laͤndern thun 

kann, man treibt ſie dahero bey zu großer Kaͤlte in die 

Staͤlle. Dieſe muͤſſen groß, hoch, und ſo gebaut ſeyn, 
daß man die ſchaͤdlichen Duͤnſte immer durch friſche Luft 

wegtreiben kann, welches durch breterne Dunſtſchornſtei⸗ 

ne (Dampfroͤhren) zu bewerkſtelligen iſt. Sn der Mitte 

und an den Öeitenwänden muͤſſen Raufen mit unterge 

legten Krippen befeftiget feyn, in welchen alles, was 

von der Haufe abfällt, die Körner, die ihnen etwa vors 

geſchuͤttet werden, und die aus dem Geſtroͤhde fallen, 

aufbewahrt werden koͤnnen; der Boden muß in der 

Mitte erhaben ausgelegt werden, damit die ſo nuͤtzliche 

Gauche an ihrem beſtimmten Ort ablaufen kann, und 

der Miſt muß immer weggeſchafft, und reines, weichges 

drofchenes Stroh geftreut werden. ' Auch darf es nicht 

darin ſtaͤuben. Die Hitze, befonders wenn fie dump— 

fig und feucht ift, ſchadet diefen zärtlichen Ihieren unge: 

mein, daher muß man ihnen immer Kühlung vers 

fchaffen. 

Gewöhnlich glaubt man freylich die Schafe beduͤrf⸗ 

ten im Winter kaum etwas Stroh oder Holzlaub, und 

darin beſtuͤnde eben der Nutzen der Schafzucht vor der 

andern Viehzucht; allein man ſchadet ſich allzeit bey ei⸗ 

ner ſolchen Behandlung. Das Schaf bedarf eben ſo, 

wie 

N 
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wie das übrige Stallvieh, auch im Winter fein gutes 

Sutter, wenn es den Nutzen verfchaffen foll, den‘ man 

mit Recht von ihm verlangen fann, d. 5. wenn es gute 

Laͤmmer erziehen, einen guten Wollenbelz auflegen und 

fo! bey Fleifche bleiben fol, daß es dann im Sommer 

als Schlahtftük bald fett wird. Es verlangt alfo 

auch im Winter gutes Heu; und Kleefutter, und den 

ohne Blüte abgemäheten Klee, der mit Stroh in He— 

gel ift verwandelt worden. Von diefer Koft verzehrt es 

täglich in drey Fütterungen 2 bis 3 Pfund. Zur Abr 

wechfelung füttern dann die Wirrgebuͤnde von Erbfen, 

Bohnen, Wickenfutter, Linfen, und die Strohgebünde 

von. Serfien und Hafer, die deshalb auch nicht ganz 

rein ausgedeofehen werden, fehr gut. Ein Schaf vers 

dauet davon täglich 4 bis 6 Pfund. Eben fo, fünnen die 

Befiger von Laubhölzern das gedörrte Laub von Pap⸗ 

peln, Weiden, Ahorn, Faulbaum (Rhamnus Frangula), 

Ulmen, Erlen und Efchen, als ein gutes Futter nutzen. 

Hierzu müflen die Zweige im zweyten Safte im Auguft 

abgehanen, in Bündel gebunden und an der Luft getrock 

net werden. In dieſer Geftalt fteeft man das Laub im 

Winter den Schafen auf die Haufe, und fammelt alss 

denn die Reißer wieder als Brennholz zufammen. Bey 

diefer Fütterung muß aber das Laubholz in Menge da 
feyn, _weil diefe ungeitige Fällung dem Holzwuchs alles 

zeit nachtheilig ift. 

Sie können auch, wenn es gefroren ift, auf die 

grüne Winterfaat getrichen werden, 

Die Waldbewohner thun wohl, wenn fie die fo 

Häufig wachfenden Ginfterfiräucher (Genista tinctoria 

Ya 3 et 
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et germanica), welche den Schafen nicht nur ein fehr 

angenehmes, fondern auch wegen ihres bittern Gans 

mens ein fehr 'gefundes Futter find, - eintragen und 
trocknen. Außerdem verzehren die Schafe mit befons 

dern Appetit alle Arten von Kohlblättern und Rüben, 

fie befoummen aber dieſe Lecferbiffen nur erft dann, 

wehn man genöthiget iſt, anderes fhlechtes Futter. zu 
füttern, fo wie man ihnen _aud nur im Rothfall et⸗ 

was Hafer, Gerſten, oder Waizenkleyen in ihre Krip⸗ 

pen ſchuͤttet. Ja man hat auch angefangen ſie nicht 

ohne Vortheil mit Siede, wie das Rindvieh zu fuͤt— 

tern, An zerftampfte Roßkaſtanien kann man fie 

auch leicht gewöhnen; fie find eine gefunde Speiſe, 

fonderlich ein Gegenmittel: der Faulfucht. Die Ham: 

' mel, die man im dritten und vierten Sabre mäftet, er: 

halten im Winter zu ihrer Nahrung gutes Heu, Mur: 

zel: und Kohlgewächfe, Hafer und etwas gefchrotene 

Gerſte, und zwar in oͤftern Mahlzeiten, fo viel fie 

freffen wollen. Im Herbſte verlangen fie weiter nichts 
als gutes Gras und Ruhe. 

Diefe gute Winterfütterungsart der Schafe muß 

‚ nun alerdings befolgt werden, wenn man von ihnen 

den gehörigen Nugen ziehen will, Man fann fich bey 

jeder gemifchten. Heerde, die mehrere Beſitzer hai, von. 

der Wahrheit diefer Behauptung augenfcheinlich über: 

zeugen, denn nur die fihlechtgefütterten verliehren im 

Frühjahr ihre Wolle und fierben, wenn fie dann auf 

einmal wieder die jungen zarten Gräfer gierig vers 

fehlueten und geben bey der Wollenſchur nur halb fo 
viel und fchlechtere Wolle als die gut gefütterten. 

Noch 
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Noch ift es nöthig, die Kräuter zu bemerken, wel 
he den Schafen ſchaͤdlich und giftig find, als Wolfr 
milchskraut (Euphorbia), Gonnenthau (Drosera), 

Schachthalm (Equisetum), Butterfraut (Pinguicu» 

la), Sumpfhahnenfuß (Ranunculus), Binfengras 

u, dgl. | 
Da man die Erfahrung gemacht hat, daß bie 

Schafe lange Zeit ohne zu trinfen, leben koͤnnen, fo 

haben die meiften Schäfer in Ihüringen auch noch) die 

ſchaͤdliche Gewohnheit, daß fie diefelben nur in, heißen 

Sommertagen an einen flachen Teich, oder einen Fließ— 
graben führen, und es die übrige Zeit dem bloßen Zus 

fall überlaffen, wann und wo fie Waſſer finden, ihren 

Durft zu ſtillen %). Allein dieß ift wirklich die Urſa— 

che von fehr vielen Krankheiten der Schafe, befonders 

der Faul- und Leberfucht, wenn fie gendthiget find, 

aus unreinen Quellen zu trinken. Es iſt daher der 

Schäfer Pflicht, fie alle Tage ein: oder zweymal zu 
einem veinen, hellen Waffer zu führen, und zwar mit 

der Regel, daR, wenn fie fettes Gras, Klee, Wirken ıc. 

gefreffen habon, nicht eher als eine Stunde nach der 

Fütterung. Den eingepferchten Schafen giebt. diefe - 

Aa 4 | tägliche 

5) Ja es find mir Thüringifhe Dörfer bekannt, wo die 
Schafe im Sommer gar nicht getränfer werden. 3. B. 
führe ih nur das Gothaifhe Dorf Grauel an, in def- 

fen Flur ſich außer zwey Brunnen im Dorfe gar, fein 
Waſſer befindet, wo alſo die Schafe gar nicht zur Tränfe 

geführte werden können, und ſich Doc daben fo mohl, be- 

finden, daß fie für die gefundeften und beften in der gan⸗ 

ien Gegend gelten. 
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tägliche Wanderung zur Traͤnke eine nuͤtzliche und noͤthi⸗ 

ge Bewegung. Im Winter bedürfen fie bey ihrer trof 
fenen Nahrung des Trunfs noch mehr, und fie müffen 

‚daher alle Tage dreymal mit Brunnenwaſſer ihren Durft 

oͤſchen koͤnnen. Einſichtsvolle Oekonomen ſetzen ihnen 

alle Tage einen vollen Kuͤbel in den Stall, und laſſen ſie 

nach Belieben trinken, weil ſie bey der Strohfuͤtterung 

weniger und bey der Heufuͤtternng mehr Waſſer zu ſich 

nehmen, dabey bedienen ſie ſich eines Vortheils, der die 

Wolle erſtaunend wachſen macht, ſie weichen naͤmlich zu 

gewiſſen Zeiten einen Ruͤboͤhlkuchen in den Kuͤbel 

ein, und laſſen die Schafe druͤber ſaufen. Die Schafe 

lieben dieſen Trank gar ſehr. 

Auch das Salz iſt ihnen ſehr heilſam *), Es 

baut der Verſtopfung vor, macht Freßluſt, und verhuͤtet 

in ſumpfigen Gegenden die Faulſucht. Man giebt es 

den Heerden, die ausgetrieben werden, in duͤrrem Wet— 

ter (ſaͤlzet ſie) in Thüringen gewoͤhnlich alle 14 Tage in 

Salztrögen oder Salgrinnen in der Maafe, daß auf 20 

Stuͤck richtig ı Pfund Salz koͤmmt; bey naffer Wittes 

zung verfagt man es ihnen aber gänzlich, und zwar des— 

wegen, weil fie alsdann, durch den Durft genöthigt, aus 

allen Waſſern und zwar fo viel trinken, daß fie fich als 

lerhand Krankheiten zuziehen würden. In den Dertern, 
wo 

*) Es find daher die Weiden an der See für die Schafheerden 
vortrefflid. Alte mit ſalzigen Dünften geſchwaͤngerte Kräu- 
ter geben ihnen unvergleichlibe Nahrung; ihr Zleifch wird 
ſchmackhafter; die Mitch vermehrt fi), wird beffer, und 

die Wolle weißer und fanfter. 
/ 

l 
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wo die Schafzucht verbeflert if, bekommen fie diefe 

Quantität alle 8 Tage; und dieß follte allgemein einges 

führe werden *). | 

I} 

Fortpflanzung. | 1, 

Um die Schafzucht zu verbeffern, koͤmmt das meifte 

darauf an, daß man bey der Fortpflanzung derfelben 

mit der gehörigen Klugheit zu Werfe geht. 

Man wählt zur Zucht folhe Widder, die einen 

dicken, Furzen Kopf, eine ſtumpfe Nafe, kurze und enge 

Nafenlöcher, eine breite, hohe und runde Stirn, große 
und lebhafte Augen, große und wollige Ohren, einen 

ftarfen, breiten Hals, einen ftarken länglichen Leib, eis 

nen breiten Rücken, ein breites Kreuz, großen Bauch, 

fiarke Hoden, einen langen Schwanz haben, und nicht 

nur am ganzen Leibe mit dichter, langer, wellenförmiger 
und feiner Wolle bekleidet, fondern aud) an Kopf und 

Deinen, wo fonft weniger Wolle if, rauh und gut bes 

wachfen find. | 

Eben fo muß eine gute Schafm utter grofleibig 

und breitfchultrig feyn, große helle Augen, einen ftarfen 
' Aa s und 

) Bemerkungswerth ift nod bey der Nahrung der Schafe, 
daß fie bey dürrer Witterung den Bänfeforh mit einer fol- 

chen Begierde freflen, daß fie zumeilen in vollem Tagen 

über einen folchen Plag laufen, wo dieß Federvieh gehuͤtet 

wird, um einander zuvorzufommen. Sie müfen zu einer 
‚folhen Zeit (da fie es bey feuchter Witterung nicht thun, 

die Gaͤnſe müßten denn Trebern oder Gerſtenſchrot gefreffen 
haben) etwas angenehmes und oefundes in diefem Nahe 
rungsmittel finden. 
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und langen Hals, der faft wie ein Pferdehals gekruͤmmt 

ſeyn muß, breite Bruſt und Rüden, einen großen Bauch, 
lange Zitzen, kurze, duͤnne Beine, dichte, lange und feis 

ne Wolle, ſonderlich um den Hals, Bauch und das Ge— 

nicke haben. Die Schaͤfer ſchaͤtzen vorzuͤglich diejenigen 

Schafe als gute Saͤugeſchafe, die am Unterbauch nach 

dem Euter zu ſteifhaarig ſind. 

Da bepyde Geſchlechter ohnehin in unſern Gegenden 

meift ohne Hörner find, fo fann man um deſto eher laus 

ter folhe zur Zucht wahlen, die diefe Waffen nicht führ 

ren, und fih alfo in der Schwangerfchaft und in ihren 

fonftigen Kampfen nicht fihaden können. Eben fo muͤſt 

- fen fie auch ohne alle Flecken ganz weiß ſeyn, weil oft 

die Eltern mit den kleinſten Flecken ganz bunte Laͤmmer 

erzeugen. 

Der Widder, wenn er eine gute Nachkommenſchaft 

ſtiften ſoll, muß drey Jahr alt ſeyn, weil dieſe Thierart 

erſt im dritten Jahre ausgewachſen iſt. Neuere Oeko— 

nomen wollen ihn gar erſt im vierten Jahre zulaſſen. 

Er kann, wenn er zuweilen etwas Hafer erhaͤlt, 50 und 

mehrere Schafe gehörig befruchten 9. Er leiſtet im 

fünften und fechften Jahre feine beften Dienfte, und 

feine Kräfte dauern bis ins achte Jahr. 

Das Schaf iſt ebenfalls zu einer guten Nachzucht 

nicht eher tüchtig, als im dritten Jahre, bringt im vier: 

f ten 

”) Ein Stöhr hat oft in einer Nacht 7o Schafe befruchtet- 
Man darf alfo nur die Widder zur Begatrungszeit gut für- 
tern, fo hat man ihrer wenig nöthig. Des Nachts ſtoͤren 

fie vorzüglic) gern, weil fie warın zufammengedrängt find. 
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ten. und fünften die beften Laͤmmer, und taugt nur bis 

ins neunte Jahr zum Mutterdienft, = 
Man weiß nach den unträglichften Erfahren; 

daß zur Verbeflerung der Schafzucht der Widder das 

meiſte beyträgt, und daß, wenn Diefer lange und feine 

Wolle trägt, auch die Laͤnmer, die er erzeugt, lang: und 

feinwollig werden. Es ift daher eines jeden Pflicht, 

der Kerr von einer guten und veichen Heerde werden 
will, dag er fich nach dem Beyfpiel einiger Elugen Des 

fonomen im Herbfte etliheSpanifche oder Engliſche 

Widder verfchafft *), und fie mit ausgelefenen, feinwoks 

ligen Schafen begatten läßt. 

Dabey befteht das ganze Geheimniß, in kurzer Zeit 

eine ganze Heerde guter Schafe zu befommen, darinn, 

daß man drey bis vier Sabre hintereinan— 

deralle Jahre neue Engliſche oder Spaniſche 

Widder den alten Müttern beygeſellt, die 

maͤnnlhichen Laͤmmer, die aus dieſer Zeu— 

gung entſpringen, als zur Fortpflanzung 

untauglich ſchlachtet, die Abſtammung alſo 

immer gehörig unterbricht, und niemals 

zuläßit, daß fih Blutsfreunde mit einander 

vermiſchen. Man hat bey diefem Verfahren oft 

fchon bey der dritten Zeugung die Freude, daß die ganze 

Heerde 

* Einen folhen Widder Fann man ſchon in unfern Gegen— 
‚den für ı Louisd’or Faufen. Sa ich babe fie vom Eichs— 

felde ſchon um eben den Preiß wie die andern Schafboͤcke 

erhalten, und ihre Wolle gab der Achten Spanifchen nicht 
viel nad). 
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Heerde, ohne jemals wieder auszuarten, die feinfte Wolle 

trägt, befonders wenn man noch) diefen Vortheil benußt, 

mit den Stöhren von einer Heerde zur andern zu wech: 

fein, und dabey die Kleefütterung (dieß fol allemal die 

Bedingung feyn, wenn von einer merklichen und fchnellen 

Derbeflerung der Schafzucht die Rede ift), wie in Ben 

nien und England, einführt ). 

Sn Thüringen läßt man die Boͤcke vom Ende des 

Septembers bis zu Ende des Oktobers zur Begattung 

Cbefpringen, reiten, boden, ſtoͤhren, ſtaͤhren), und die 

Schafe bringen dann nad 21 bis 22 **), Mochen, alfo 

im Februar und März eins, felten zwey und nur höchft 

felten drey Lämmer zur Welt (lammen, lämmern). Iſt 

aber ein Oekonom mit vielen und guten Futter verfeben, 

fb braucht er. fih an Feine Zeit zu binden, fondern kann 

die Schafe befruchten laffen, wenn ev will, oder die 

Boͤcke beftändig unter denfelben laſſen. Bey gutem 
Klee: 

*) Das Clima und der Boden verhindert ganz und gar die 
Kerfeinerung der Wolle nicht, . wie man gewöhnlich ein- 

wendet: Das rauhe und Falte Schweden beftätigt dieß. 

Ehe man den Spaniern und Engländern die Kunft, die 

Wolle zu verfeinern, ablernte, war die Schwedifhe Wolle | 

‚eben fo ſchlecht, als die unfrige. 

*x) Ich weiß aus eigener Erfahrung und viele Schäfer, die 

aufmerkfam find, beftätigen es, daß das Schaf gewoͤhnlich 

mit einem Kälberlamme 2ı und mit einem Bodlamme 

acht Tage länger, alfo 22 Wochen träctig if: Doch, 

verurfachen, wie man leicht denfen kann, allzu gute und 
allzu fchlechte Fuͤtterung und Sranfheiten hierbey Yuss 

nahmen. } 
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Kleefutter verlangt auch das Schaf in etlichen Wochen 

nach dem Lammen den Widder wieder, und man hat den 
großen Vortheil, daß es in einem Jahre zweymal Laͤm⸗ 

mer bringt. Zu dieſer zweymaligen Begattung, die 

nach den beſten Erfahrungen die Mutter nicht entkraͤftet, 

kann man ſie auch, ſo wie jedes gelte (gelle, goͤlte) Schaf 

durch Hanfſamen, Hafer, oder durch ein Treibmittel, 

das aus Knoblauch oder Zwiebeln, mit * und Satz 

vermiſcht, befteht, veizen. 

Nach der Degattung machen die Boͤcke mit den 

Hammeln und jungen Widdern eigene Heerden, und die 

Schafe bleiben allein. 

Da die Schafmutter in ihrer Schwangerſchaft ein 

ſehr weichliches und empfindliches Thier iſt, ſo muß ſie 

beſonders zu Ende derſelben wohl in Acht genommen, 
mit gefunden Futter gefüttert, und ja nicht vorſaͤtzlich 

gejagt werden, Sie ift auch mehr als ein anderes Thier 

ſchweren Geburten unterworfen, die nicht felten Mifges 

burten verurfachen, der Schäfer muß daher die Lage 

des Lammes im Mutterleibe und die Handgriffe bey der 

Geburtshülfe fennen. Damit fie ſich bald wieder 

von ihrer Entkräftung erhole, reicht man ihr in den 

erften: Tagen gutes Heu, Gerftenfchrot oder Kleyen mit 

etwas Salz vermifcht, zu ihrer Nahrung, und damit fie: 

fi) gewöhne ihr Junges zu lecken und gern um ſich zu 
leiden, ſo beſtreut man es mit ein wenig Sal, wenn es 

gebohren if. Geſunde Lämmer fünnen gleich nach der 

Geburt faufen, und füchen das Euter von ſelbſt, welches 

vorher rein abgeſchoren worden iſt, damit ſie keine Wolle 

verſchlucken, die ſich ſonſt leicht im Leibe in Ballen vers 

wandeln 
e 



AN 

382 - Säugetiere Deutflande, 

wandeln und tödtlich werden Fönnte. Man verfagt den 
Simmern auch die erfte reinigende Muttermilch nicht, 

und läßt fie entweder acht bis 10 Wochen, oder 
beffer, fo lange faugen, bis fie fich ſelbſt entwöhnen. 

Sobald man bemerkt, daß fie anfangen gröbere 
Nahrung aufzufuchen, fo legt man ihnen von dem feins 

‚ ften und beften Heu vor, oder fest ihnen Kleyen hin, 

weil beydes ihr Blöfen verhindert, und das Wachsthum 

der Wolle befördert; ja, wenn fie recht gut gedeihen 
fofen, fo kann man ihnen neben der Muttermilch noch 
zuweilen Hafer, gefchrotene Wirken, Klee und Gras 

geben, Man darf auch die jungen, fchwächlichen Läms 

mer nicht fogleich mit ihren Müttern auf die Weide 

treiben, meil fie abgematret werden, und Ihau, Schnee, 

Kälte und Regen fehr üble Wirkungen auf fie machen. 
Das furchtfame und unempfindliche Schaf laͤßt ſich fein 

Lamm wegnehmen, ohne fih zu wehren, ohne zu zürnen 

oder fonft eine traurige Empfindung zu erkennen zu 

geben; und zeichnet fich dadurch vor allen andern Thies 

ven aus. 

Naſe, breitem Rücken, munterm Betragen, und feiner 

und krauſer Wolle ausgefucht. 

Die Stöhrlämmer aber, die gefchlachtee werden 
follen, ſchneidet (Hammelt) man nad) vierzehn Tagen, 

und diejenigen, die Zuchthammel werden ſollen, nicht 

eher als im zweyten Jahre, weil fie dann größer, ftärker 
und wolliger werden und gleichwohl das zarte und wohl 

ſchmeckende Hammelfleifh erhalten. 

Die 

Von den Boclämmern wird die noͤthige Anzahl zu 

Zuchtboͤcken von weißer Farbe, ſtarkem Halſe, krummer 

\ 
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. Die Beraubung der Mannbarkeit (Lämmerleuchten) 

gefchieht auf verfchiedene Art, indem man entweder 

nur einen Einfchnitt in den Hodenſack macht, und die 
Geilen herausdrüdt *), welches das Hammeln auf 

Lämmerart genannt wird, oder mit zwey Einfihnits 

ten, welches das Hammeln auf Kälberart heißt, 

‚oder es gefchieht durch Abfhnüren, indem man den 

Hodenſack feft zubinder und ihn nach vierzehn Tagen 
abfchneidet oder nach Belieben abfallen läßt, oder 

duch Klubben, indem man den Hodenſack zwifchen 

ein Holz fpannt und nad) einiger, Zeit wegfchneidet. Der 

beyden le&tern Arten bedient man fich vorzüglich bey er 

wachfenen Stöhrlämmern und bey alten Widdern. Da, 
wo man gewohnt ift, auch verfchnittene Schafe, foge: 

nannte Schafbämmel, Schöpfe zu halten, ge 

fihieht die Verfchneidung nach der fechften Woche, durch 

einen Einfchnitt in der linken Seite der Lämmer, durch 

welche Deffnung die beyden Eyerftöcke gezogen werden. 

Die Deffnung nähert man hierauf wieder fo zu, daß der 

Faden auf beyden Seiten herabhängt, und nad) etlichen 

Tagen wieder herausgezogen werden fann. 

Den niuntern, fiarken, weißen, ungefledten und 

wollenreichen Mutterlämmern, die man zur Zucht bes 

halten will, fohneidet man nach vierzehn Tagen bis drey 

| Wochen 

*» Die Thüringifhen Schäfer machen bey dem Bocklamme 
einen Einſchnitt ın den Hodenbeutel und ziehen dann ‚die 

Hoden ſammt den Saamenfträngen mit den Zaͤhnen 
heraus. 
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Wochen die Schwaͤnze ab zum Unterſcheidungszeichen 

von den Widderlaͤmmern, und wie man glaubt, als eine 

Erleichterung des Begattungsgeſchaͤfftes. 
vn 

Krankheiten). 

| Die Schafe find fo wie alle zahme Thiere, die nicht 
mehr triebmäßig ihre eigentliche vom Schöpfer angewies 

fene Nahrung, wie die wilden Thiere, fuchen können, 

und deren Lebensart fo große Einfihränfungen und 

Zwang leiden muß, vielen Krankheiten ausgeſetzt. 

Die Merkmale des Schaͤfers, wenn er den geſun— 

den Zuſtand eines Schafs erkennt, ſind folgende: Es 
muß den Kopf hoch tragen, lebhafte Augen, eine trockne 

Schnauze, feuchte und unſchmutzige Naſenloͤcher, einen 

guten und leichten Athem, behende Fuͤße, feſtſitzende 
Wolle, eine rothe Haut, und beſonders roͤthliche 

Augenadern haben. Dieſe Merkmale bezeugen mehs 

rentheils die Gefundheit des Schafes, außer in der Saul: 
ſucht, der gewöhnlichiten Krankheit der Weidefchafe in 
feuchten Sommern, welche fih erf im Februar oder 

in der Lammzeit in ihrem Dafeyn vollfommen, ohne 
vorhergegangene deutliche Kennzeichen, zeige **x). Diefe 

1) Lun⸗ 

*) ſ. Sammlung einiger Abhandl. von verſchiedenen Kranke 
heiten der Pferde und Schafe. Nuͤrnberg 1779 8. 

v. Kloob Abh. von den Hauptkrankheiten u. Verhalten 
der Schafe. Regensburg 1790. 8. * 

“) Die Thuͤringiſchen Schäfer haben daher ein Spridys 
wort: Michel ift ein Shmäder und Peter ıf 

eis 

N 
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2) Lungen: und Leberfäule entfteht mehrens 
theils dann, wenn die Schafe auf naffe Wiefen getrieben 

werden, oder im kalter Witterung bethautes oder bereif— 
tes Futter genießen. Mean beugt ihr durch das blofe 

Salzlecken, oder beffer, wenn man das Salz mit Schwer 

fel, Spießglas, Wachholderbeeren und bitteren Wurzeln 
vermifcht, vor. Als ein geheimes und ficheres Mittel 

gegen die Lungenfäule bey der Kleefütterung preißt man 

an, act bis zehn Tropfen Terpentinöhl zweymal und 

bey naffem Wetter viermal wöchentlich unter obiges 
Salzfutter zu geben. - 

2) Eine andere Krankheit der Schafe iſt die Sew 

he, wo bey der Deffnung die Eleinen Gedärme ganz 
blau angelaufen find. Sie rafft ganze Heerden weg. 

Entdeckt man fie noch in ihrem Urfprunge, fo heilt fie 
zuweilen Mithridat, oder Vitriolfpiritus in Waſſer eins 

gegeben, \ n 

3) Das Lendenblut, wo die Schafe oft ganze 

Stuͤcken Blut pferhen und das Blutbiffen, wo fie 

Blut harnen, entfteht auf fetten Weiden von noch unbe 

kannten Kräuterarten *). Warm Bier mit etlichen 

Eyern 

ein Druͤcker; welches fie fo auslegen, dag um Michaeli, 
wenn man Schafe Fauft, auch die faulen nody die Kenn— 

geichen der gefunden, 3. B.rothe Augen und Haur haben, 

obgleich die Säule ſchon ziemlih Wurzel im ihnen gefaßt 
hat, und daß. erſt un Pererstag (den 22ften Februar) 
diefe Krankheit völlig ausbricht. 

*) Deu ſcharfen Hahnenfuß «Ranunculus actis) giebt man ge- 

mwöhntids für die Urfache an. 

Bechſt. Em. N. G. J. Bd. BE 

u 
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Eyern und vieler Butter hilft gewöhnlich. Beym Lens 

denblut iſt heftiges Bauchſchlagen, Diekwerden, und ım 

Maſtdarm eine ſtarke Anhäufung von Blut, das fo kle⸗ 

brig iſt, als wenn es mit Leim vermiſcht wäre, zu fpüs 

ven. Es hilfe folgendes: 142 Eßloͤffel vol Baumoͤhl, 

1 Loth gereinigter Salpeter in warmen Waſſer aufge⸗ 

loͤſt, ein friſches Ey; dieß untereinander gerührt und . 

auf einmal eingegeben. Aderlafie und erweichende Klys 

ſtire gegeben, wenn man fann, nämlich wenn man die 
Schafe zu Haufe hat, helfen aud). 

2) Die Maulfucht, die bey najler Witterung 

die Schafe befällt, und wo fie einen, diegefchwollenen 

Kopf, dicke Lippen, Augen und Ohren befommen, wird 

dadurch gehoben, daß man ihnen ein Stückchen Ohr nad) 

dem andern abfchneidet, wo bey dem Dluten die böfe 

Feuchtigkeit mit weggeht, oder daß man ihnen in die 

Ohren mit einem Stückchen fogenannter Chriftwurz (Hel- 

borus niger, L. ſchwarze Nießwurz) einzie ht. Im 

‚ganzen Kopf befindet fich bey diefer Krankheit eine, * 

liche Feuchtigkeit. 

5) Das fogenannte Feuer befommen fie ebenfalls 

in falten, naflen Wetter. Sie kriechen dabey zufams 

men, zittern und freffen nicht, Man zieht ihnen Nieß⸗ 

wur; im Schwanz ein. | | 
6) Die Erhitzung oder heiße Sudt entſteht im 

Sommer von allzu großer Hitze. Die Thiere fperren 

das Maul auf, fchäumen und bluten aus der Nafe. Eine 

Aderlaffe an dem Unterkiefer, wo die Wurzel des vier 

ten Backenzahns liegt, foll helfen. Dan macht es da; 

her nicht ohne Grund dem Schaͤfer zur Pflicht, in den 

Ve 
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heißen Mittagsftunden des Sommers fihattige Derter 

mit feiner Heerde aufzuſuchen *). 

7) Das größte Ungluͤck für eine Heerde ift, wenn 

die Pocken, (Blattern) unter ihnen zu wüthen ans 

fangen, **). Die’ ganze Heerde wird insgemein ange: 

fieckt, wenn man nicht, fihleunig die angefiecften und 

reinen Schafe von einander abfondert: Es giebt bösars 

tige und gutartige; diefe fiehen einzeln nnd jene flie— 

fen zufammen, Die Schafe befommen ein häfliches 

Unfehen, die Köpfe werden befonders dick und über und 

über mit Blattern, die den Kinderblattern ähnlich find, 

und welche die Schafe auch nur einmal in ihrem Leben 

bekommen, befäet, Ein Pfund Talg oder Fett mit 1/4 

Pfund Kienöhl oder Terpentin gefhmolzen und Außer: 

lich gebraucht, heiler fie, Auch braucht man innerlich, 

wenn fie weit um fich gegriffen haben, mit gutem Erfolg 

Spiesglas in Brunnen oder auf Brod,oder etlicheTage nachz 

einander 6 Tropfen Habarueöhl auf Brod eingegeben. Sm 

Anfang der Krankheit giebt man-ihnen Morgens und 

Abends jedesmal ein halb Loth geſtoßene Lorbeeren mit 

Bb 2 eben 

”) Dieß muß den Schäfern von der Obrigkeit ben ſchwerer 
Strafe anbefoblen werden, denn fonft nehmen fie alle 

Tage von dem Landmann 1=2 Gr. Hältgeld (mie fie es 

nennen) auf den Wedern, und laffen den Schafen die 

ſchmaͤchtendſte Hitze 2 bis 3 Stunden des Mitrand aus 

fiehen, wodurch ihnen diefe und viele andere Krankheiten 
zugezogen werden. 

** Viedebantt prakt. Abh. über die vollkommene Hei— 
lung der Schafraude, Siettin 1790, 4 
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eben fo viel Schwefel und etwas Kleye vermiſcht. Auch 

thun Haarſeile und Spanifchfliegenpflafter gute Dienfte. 

Effig, Salpeter, Kampher und andere fühlende und der 

Faͤulniß wiederftehende Mittel machen immer die Haupt: 

cur aus. Wenn die Pocken (auch andere anfteckende 

Krankheiten) in der Nähe find, fo muß man reinen fris 

ſchen Theer in Waffer quirlen, und ihnen täglich davon 

zu fanfen geben; dieß bewahrt fie vor der Anſteckung. 

8) Das Schmiervieh follte man auch gänzlich 

abfchaffen, und dafür gutes reines einführen. Denn 

obgleich die Bläschen oder Liefen der Heerde nicht töd: 

lich find, fo wird doch die Wolle, wenn fie die Schafe 

aufbeifen oder auffraßen, durch den verurfachten Grind 

verdorben, und das reine Vieh angeſteckt; ja es kann 

zuweilen auch eine gefaͤhrliche Raude daraus entſtehen. 

Beym Schmiervieh muß die Aufmerkſamkeit des Schär 

fers das Beſte thun, ſonſt leidet man an der Wolle 

großen Schaden. Vorzuͤglich iſt im Winter die groͤß⸗ 

te Aufſicht noͤthhig. Ein Oekonom in Thuͤringen hat 

den Verſuch gemacht, und den Schafen immer reines 

friſches Waſſer gegeben, ſie alle 14 Tage in einem Bach 

gebadet, und hat dadurch ſein Vieh, das mit lauter 

Schmiervieh umgeben war, gereinigt und rein erhalten. 

Die Schäfer machen die fogenannte Goffe, die fie in 

‚hölzernen Büchfen immer bey fich führen, aus fchiech, 

tem Toback und Lauge, druͤcken die Blätterchen auf, und 
gießen diefe Salbe hinein. Einige Schäfer fauen den 
Toback, fpucken dann auf die Wunde, und fagen, daß 

dieß Verfahren beſſer wirke. Menſchenharn thut auch 

die Dienſte, oder ein Decoct von ı[ı 2 Loth Grünfpan, 

6 
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6 Loth gemeinen Nauchtobaf und “ Pfund Kamin: 

ruf. 

3) Der Zungenfrebs wird wie bey den, ‚Kühen 

behandelt. (f. Krank. d. Ochfes Nr. 3.) 

ı0) Befällt ein Schaf die Wanftkolik, welches 
man daran erfennen Fann, wenn das Thier fteif da fteht, 

nicht frißt, tief Athem Holt, zittert und aufgefchwollen 

iſt, fo treibt man es fo lange herum, bis es pfercht, 

fperret ihm auch wohl durch ein Holz das Maul auf, 
wodurch es gereißt wird herumzufpringen, und den Abs 

gang des Windeszu befördern. Sie entfteht von allzufet: 

‚ten und bethauten Sräfern, die dag Schaf in zu großer 

Menge genießt, Man hat auch dte heftigftien Blähum 

gen mit einer Hand voll Schnupftoback in Milch ein⸗ 

gegoſſen vertrieben. 

11) Die Ringkrankheit oder das Drehen 

(Kreiſel, Doſell) der Schafe, welches von fogenannten 

Blafenwärmen, die im Gehirn in gewiffen Wafferbla: 

fen ihren Sitz haben, und ihnen jehr große Schmerzen 

verurfachen, herruͤhrt, fol durch) ein Loth rothen Gauch— 

heil (Anagallis arvensis) in gefchrotenem Malz pul— 

verijirt eingegeben und falten Gauchheilthee nachher ein: 

gegoffen, vertrieben, werden Eönnen. Andere ſpritzen 

dem drehenden Schafe Hirfchhornfpiritus in die Nafe. 

Das befte und fiherfte Mittel ift, daß man mit dem 

Hirn: Trofar die Wurmblafe im Gehien zerſtoͤhrt 
und ihre Feuchtigkeit herauszieht. *) f 

Bb 3 12) 

*) ©. Kiemifh-NReutterifhe ausführliche Practik des Ne: 

terinär - Trokarirens irrgehender Drebfchafe sc: Dresden 

u, Leipzig. 1791. | 
\ 
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12) Die Vollbluͤtigkeit (Blutkrankheit) und 

das damit verknuͤpfte Erſticken der Schafe erfolgt, wenn 

die Schafe aus dürrer elender Fütterung, fogleich in fet— 

te Weide fommen und die jungen Gräfer zu gierig in 

Menge ver chlucken. Man hilft ihnen durch eine Aderlaffe. 

13) Für die Waſſer ſucht, die von den Verſto⸗ 

pfungen in den Eingeweiden entſteht, welche das Wer 

Hüthen und fehlechtes Futter verurfachen, fenntman Noch 

fein fiheres Hülfgmittel, Zu Pulver gebrannte, durch 
ein Sieb geriebene und mit Ealz vermengte Mohn— 

häupter den Schafen zu lecken gegeben, fol die Schaf 

egeln, .denen man diefe Krankheit auch zufchreibt, toͤ— 

den; auch hat. fie” die Natur wider die Waffers 

ſucht Salzlecken gelehrt, und einige Knospen von Wer 

muth, ihnen zuweilen gegeben, ift ein gutes Verwah— 

rungsmittel. Auch Toll gefioßener Gyps, mit etwas 

Kleyen und Falz vermifcht, helfen. Eben diefe Arze: 

ney iſt auch für diejenigen, die herzmeich find, oder 
Waſſerkroͤpfe haben, bewährt gefunden worden, 

14) Den Durchfall befommen die Schafe vom 

7 

G:afe, das mit Mehlthau befalien iſt. Man ſtoͤßt trok⸗ 
kene Erlenknospen zu Pulver, thut halb fo viel trocke— 

nes Salz darzu und giebt jedem Schaf 2 Löffel voll, 
15) Die Gelbfſucht iſt eine gefährliche Krankheit. 

Die Schafe Haben gelbe Augapfel und eine gelbe Haut. 

Sie fterben gewöhnlich nach drey Tagen, Man fennt 

noch Fein probates Mittel dagegen, Gewöhnlich giebt ° 

man des Tages ein Duentchen gepülverte Enzianwurzel, 

und eben fo viel venetianifche Seife mit etwas Honig 
vermiſcht. 

Fein 
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Feinde, 

Der gefährlichfte Feind der safe. iſt, unter 

ben Raubthieren wie befannt, der Wolf, unter den 

 Naubvögeln der Steinadler (Falco aquila) und 
Seeadler (Falco ossifragus). 

Die Blafenwürmer in der Leber und im Darınz 

fell, die Bandwürmer in den dünnen Därmen (Tae- 

nia viscealis, hydatigena, orbicularis et ovina) und 

die Palifadenwü rmer find ihnen auch befchwerlich, 

ob jie ihnen gleich feine tödtliche Krankheit verurfachen. 

Die Nafenbremfen oder Stiengrübler (Oe- 
strus nasalıs) feßen ihnen ihre Eyer in die Nafenld: 

cher, und die Made der letztern foll ihnen auch eine ar 

Drehen verurfachen. 

Die Schafegel, (Egelfchneden, Leberwärmer, 

Leberegeln), welches ovale, platte, olivenbraune, fihnek: 

fenartige Würmer find, die fich in den Sallengängen 

der Leber aufhalten, aus Eyern, die ſich in allen Scha— 

fen von Natur feldft befinden, entftehen und ausgebrütet 

werden, verurfachen in großer Menge einen langfa: 

men Tod. Wenn fie nur einzeln da find, Schaden fie 

gar nichts, ſondern nähren fih von der uͤberfluͤßigen 

Salfenfeuchtigkeit.i Sie ſelbſt verurfachen auch wie 

die neueften Beobachtungen bezeugen, eigentlich Feine 

Krankheit, fondern werden felbft durch Bösartigfeit der 

Galle 3. B. bey der Wafterfucht, den Kröpfen u. fe we 

nur in Menge ausgebrütet und nachher erft. fchadlich. 

Man muß alfo nur durch gute Weide und Waſſer jene 

Quellen zu verhäten fuchen, fo fallen die Klagen über 

Egelfrankheit von felbfi weg. Trockene Weide, wiederholtes 

Eal;furter und Hafer helfen aber die Egel, die in Meuge 

BRAIN En do 



392 | Säugetbiere Deutſchlands. 

da find, toͤden. Man hat big jetzt eine große und 

eine Kleine Art entdeckt. Bilhuber Sammlung 
von Beobachtungen über Die fogenannte Egelkrankheit 

unter dem Rindvieh und den Schafen. Tübingen, 1791. 

Die Schafzesfen (Hippobosca ovina), eine 

Art Holzlänfe, find den Schafen auch eine fehr große 

Page. Man waͤſcht fie mit Sulzwaffer, Eßig, oder mit 

Waſſer, in welchem Tobacf oder bittere Mandeln abge 

kocht find. Alle diefe Mittel verfcheuchen fie plößlich. 

Nach der Wollſchur entfernen fie fih auch von felbft, 

wenn die Schaafe zum erftenmal beregnet werden, 

Die Eleine Schafmilbe (Miftlaus, Acarus 

Rieinus) ift ein noch fehädlicheres Ungeziefer. Sie ru 

pfen fich an folchen Orten, wo fie von demfelben gebiffen 
werden, die Wolle aus. | 

Die Dchfenbremen (Tabanus bovinie) ver; 
folgen fie ftark, und faugen ihnen auf eine FREE 

Art das’ Blut aus, \ 

Die Dekonomen befchuldigen auch eine Art — 

licher liegen, Spinnfliegen (Hippobosca) ge 

nannt, daß fie ihre Eyer um die Fontenelle lege, unter 

derſelben Waflerblafen verurfache, in welchen fich die 

Maden diefer Inſekten, welche auf dem Kopf einen vor 

then Punkt, und rückwärts zwey Haaken hätten, befans 

den, und ebenfalls ein Drehen der Schafe, fo wie bie 

Blaſenwuͤrmer verurſachten. *) 
Nu;z⸗ 

*») Strunz freymuͤthige Briefe über die Schafzucht in 

Böhmen und Oeſtereich. Wien 1788 & 179. Herr 

Strunz bat fi aber wohl geirrt, denn ans der nähern 
Angabe fie: man, DaB e er die Schaf» oder Nafenbremfe 

Oesteus 
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Nutzzen. 

Daß das Schaf ein ſehr näßliches Thier ift, ein 

Thier, an dem alles gut und brauchbar ift, weiß ar 

mann, 

1)Durch die Wolle, — es ſo viele —— 

Menſchen ernaͤhrt, bekoͤmmt es aber ſeinen vorzuͤglichſten 

Werth. Die Eigenſchaften einer guten Wolle ſind, daß 

fie fang, weiß, klar, weich, feſt und elaſtiſch 

iſt. Und dieſe Eigenſchaften alle erlangt auch unſere 

Thuͤringiſche nicht eher, als bis wir uns überwinden, 

fpanifche oder englifche Stöhre zu unfern Heerden zu 

geſellen. Doch ift fie nicht ſchlecht. Man nimmt fie 

hier nur einmal ab, und zwar im Junius. Dabey 
wäfcht man. die Schafe vorher, da hingegen in andern 

Begenden die Wolle nach der Schur gewafchen wird: 

Keine Art der Wäfche hat vor der andern etwas zum 

‚voraus, Man hat geglaubt, die Schafe, welche zweymal 

‚gefchoren würden, gäben mehr Wolle als die Einfchir 

rigen, allein fichere Beobachtungen beweifen das Gegen; 

theil, und die Einfchärigen Bringen noch uͤberdieß den 

Vortheil der Jängern und theurern Wolle, Indeſſen 

n fehiert man die zwenfchürigen zum erftenmal drey Wochen 

nach DOftern und bekommt die Wintermwolle, und zum 

zweytenmale eine Woche vor Michaeli, und erlangt die 

Sommerwolle, welche beffer ift. Die Lämmer fcheer 

ren einige im erften Sabre, andere Taffen fie bis zum 

Db 5 zwey— 

(Oestrus ovis er nasalis, Lin.) mernt. Don einer Art 

Hippobosca iſt dieß auch nicht zu ermarten- - 
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; zweyten mit der Wolle gehen, und letztere haben arößern 

Bortheil. Man unterfcheidet dreyerley Sorten auf jes 

dem Kelle, a) die Kernwolle, vom Rüden und Hals, 

b) die Mittelwolle, vom Schwanz und den Schen— 
fein, ce). die Schlechte, von der Kehle, dem Bauch) und 

den übrigen: Theilen des Leibes, und man fondert bey 

der Schaffhur jede Sorte befonders ab. Das 

Wachsthum der Wolle nad) der Schur wird dadurd 

befördert, daß man die Schafe mit Hopfenwaſſer, Weins 

Hefen und Dehlörüfen und etliche Tage mit Salzwaſſer 

waͤſcht. Ein gut gefuͤtterter Hammel trägt in Thuͤrin⸗ 

gen ſechs bis ſieben Pfund *) Wolle, und ein id 

vier bis fünf Pfund. 

Der Nusen der Wolle ift zu bekannt, als daß ich 

ihn hier genau zu, befchteiben brauchte,  M an macht 

daraus Tücher und allerhand Zeuche, Handſchuhe, Hüte 

und viele Dinge mehr. Der Kürfihner verarbeitet die 

Selle auch mit den Haaren, gefärbt und ungefärbt, zu 

Delzen, Handfohuhen, Decken u. dergl, 

2) Daß das Fleifch, befonders der zweyjaͤhrigen 

Hammel, eine geſunde und angenehme Speiſe ſey, iſt 

bekannt genug. Man maͤſtet fie mit eben dem Vortheit, 

als das andere Maſtvieh, und es iſt ein ſchaͤdliches Vors. 

urtheil, 

2) Sc kannte einen Oekonomen, der ein außerordentlicher 
Liebhaber der Schafe mar und ſich gewoͤhnlich etliche 
Hammel hielte, Die er befonders, ob fie gleich mit aus- 

getrieben wurden, gut fürterte und abmwartete. Cie tru— 
gen ihm alle Jahre acht Prund Wolle ein. Ein Beweis, 

daß alles auf die Fuͤtterung und Wartung ankömmtx 
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urtheil, daß man ihnen immer das geringere Futter 
geben zn muͤſſen glaubt, und nicht bedenkt, daß, je beffer 

das Futter ift, das fie bekommen, defto größer auch der 

Nutzen wird, den, man von ihnen zu genießen hat. Es 

weiß jeder verftändige Defonom, daß ein Hammel, der 

16 Gr. mehr an gutem Futter, als 3. B. Hafer und 

üben mit Salz vermifiht, verzehrt, um 2 Nthl. theus 

rer verkauft wird, als ein anderer, der durch fparfame 

Koſt, mit bloßen Wirrgebünden . von Stroh zur 
Schlachtbank tüchtig gemacht worden iſt. 

3) Die Schafmilch ift die nahrhaftefte Mil 

und für manche Perfonen eine fehr angenehme Speife, 

Wenn man bey SKleefutter einen Ueberfluß an Milch 

bemerkt, und fih in einer Lage befindet, wo man mehr 

Bortheil aus der Milh, als aus der Wolle ziehen 

fann, fo kann das Melken bis Erucis (den 14. Sept.) 

wohl erlaubt feyn. Allein unter andern Umſtaͤnden ift 

das Schafmelken der größte Fehler in einer Schäferey; 

denn die Nahrungsfäfte, die in die Milchadern geführt 

und ausgemolfen werden, mäffen nothwendig der Wolle 

und dem Fleifch am Zufluß ihrer erforderlichen Säfte 

und vorzüglich den Lammern an ihrer nöthigen Nah: 

rung entzogen werden. — In Island macht man aus 

der Herbſtmilch der Schafe ein wohlfchmecfendes 

Gericht, indem man fie fo ange: bis fie dick wird, fol 

“en läßt. 

Die weiße —— lieben wenige Per: 

fonen, defto mehrere aber die Schaffäfe, zu welchen 

aber nicht die geronnene Milch allein, fondern auch die 

Sahne genommen werden muß, wenn fie ihren auten 

Geſchmack 
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Geſchmack befommen follen. Das Schmelzen, welches 

ihre Fettigkeit verurſacht, ſo wie das Anſchmeißen der 

Fliegen, wird dadurch gehindert, daß man ihre Außen⸗ 
feite mit Salzwaffer befprengt *). 

4) Aus den mit der Wolle zubereiteten Schaf 

fellen macht man die fogenannten Schafpelze, und 

die auf diefe Art bereiteten Rammerfelle geben ein 

feines Futter unter die Kleidung, und werden zu Pels 

> zen, Mügen, zu Berbrämungen gebraucht, und die be 

ſten kommen unter dem falfchen Namen, ungebohr: 

ner Lämmerfelle aus Rußland zu uns. 

5) Die Schafhaut gerbt der Roth: und Weiß 

gerber und der Pergamentmacher, und der Schufter, 

Beutler, Buchbinder und Riemer verarbeitet fie, Aus 
den Lämmerfellen macht man dänifche oder glafirte 

Handſchuhe; aus den HDammelfellen Pergament und 

Dehlhaut, aus den Schaffellen Pergament zu Kin⸗ 

dertrommeln, und das feinſte gehen die ungebohrnen 

Laͤmmerhaͤute. 

6) Den Talg weiß der Lichtzieher und Seifenſie— 

der und jede gute Hausfrau in ihrer Oekonomie zu nutzen. 
— Um- 

*) Die guten Terelfhben Käfe werden von Schafmilch 

gemacht, und die: grüne Farbe und den pikanten Ges 

ſchmack, der fie einentlich fo beliebt gemacht hat, befom- 

men fie dadurch, daß man frifche Schoftorbeeren mir Waf- _ 

fer einmengt, diefen Aufguß durchſeigt und ihn mit der 

Käfe- Matte vermiſcht. In den drey Sommermonaten 

werden von diefer Inſel faͤhrlich 275000 Pfund Tür ohn- 

gefähr 35000 Gulden ausgeführt. 
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Um Eyer lange Zeit friſch zu erhalten, uͤberzieht man fie 
mit diefem Talg. - | 

7) Die Eingemweide, als Lungen, her, Nie 

ren, Leber und Kaldaunen werden gegeflen, und einige 

Därme geben die fo dekannten Darmfaiten und Ras 

queten. Die feinen Violin⸗ und Karfenfaiten werden 
von den Därmen der Laͤmmer gemacht, indem fie umges 

kehrt, rein gewafchen und auf einer Mafchine zufammens 

gedreht werden. Sonſt braucht man fie auch um BE 

fleifch hinein zu füllen. 

8) Bon den Knochen wird von den Papiermäk 

lern der Papierleim gekocht, und das Fett derfelben, das 

man bey Zubereitung des Leims gewinnt, wird zu vers 

fchievdenem Gebrauch, 3. B. der Gefchmeidigfeit des Le 

ders angewendet. Um die Roftflecfen -vom polirtem 

Stahl wegzubringen, iſt das weißgebrannte Pulver von 

dieſen Knochen gut. Man reinigt den Roſtflecken erſt 

mit Brandwein, alsdann reibt man ihn mit dieſem Pul— 
ver trocken rein ab. J 

9) Der Schafmift iſt endlich ein Hauptnutzen, 

den die Schafzucht gewaͤhrt. Er iſt es, der es mit nd 

thig macht, daß man die Kleefütterung, wo man ihn in 

Menge von befonderer Güte und ohne Verluft enthält, 

allgemein machen folte. Welche Fruchtbarkeit erlangen 

nicht diejenigen Aecker, auf denen der Pferch Macht—⸗ 

duͤnger) geſtanden, oder die mit Schafmiſt geduͤngt wor⸗ 

den ſind? zwey Jahre hindurch geben ſie die reichlichſten 

Erndten und ſechs Jahre laſſen ſie noch die Spuren ihrer 

Duͤngung bemerken. Nur muß man beobachten, daß 

nicht die Waizen⸗ und Gerſtenaͤcker dieſe Düngung erhak: 

ten, 
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ten, wenn der Waizen gute Semmeln und die Gerſte 

gute Graupen geben ſollen. Man benutzt auch den 

Schafmiſt mit Oehl vermiſcht zum Walken, und die 

Egypter in Kahiro brauchen den Ruß vom verbrannten 

Schafmiſt zu Salmiak. Noch ein Nebennutzen 

deſſelben iſt, daß er gedoͤrrt in eine Wunde geſtreut, die— 

ſelbe heilet, und friſch mit der mittlern Rinde des Erlen— 

baums in Sahne gekocht, eine fehr gute Brandfalbe ift. 

10) Die Hörner und Klauen der Schafe ges | 

ben nebſt andern Abgängen von ihrer Wolle und Fellen 

z. B. die Pechzeichen, eine ſehr vortreffliche Duͤngung. 

11) Die Schafe ſind auch, weil die geringſte Aenderung 

des Wetters Einfluß auf fie hat, lebendige Baroe 

meter, and durd) fie werden die Schäfer Wetterpros 

pheten. Es mögen wohl in ihrem Gehirn eben die Vers 
änderungen, wie in einem Werterglafe, vorgehen. Laus 

fen fi, um nur einige Beyfpiele anzuführen, ſchnell 

zufammen, trennen fich fihnell wieder, und fpringen in 

die Höhe, fo ift mehrentheils ein Gewitter nicht ferne; 

kaufen fie aber des Abends auf, Derge und Anhöhen 

und fpringen auf denfelben herum, fo folgt anhaltendes 

heiteres Wetter, 

‘ 

Schaden. 

Die Schafe reißen auf naffen Wiefen die Wurzeln 

der Kräuter aus, benagen Bäume und Stauden, und 

Sefonders in Wäldern die jungen Kiefern. Diefer dops 

pelte Schaden aber kann durdy die Menfihen verhütet 

werden, fo wie der dritte, daß fie auch unfchuldigerweife 

die, großen, fo wenig benugten ZTriften in fruchtbaren 

und 
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und bevölferten Gegenden durch ihre Weide nöthig 

wachen. 

Irrthuͤmer und Vorurtheile. 

1) Ein gewiſſer Arzt zu Montier, Gachet de 

Beauſfort, will in der Leber feiner Alpenſchafe durch 

Zuſammendruͤcken mehr als ſiebzig Stück weißer 

Schmeterlinge mit voͤllig ausgewachſenen Fluͤgeln, 

halb eyrunden rauhen Kopfe von der Größe der Seiden— 

würmer gefunden haben. Es find wahrfheinlich die 
Egelwärmer gemeynt. Buͤffons N. G. von Mar 

tini J. 307. 

2) Die alten Aerzte —— alles von den Schas 

fen in der Medicin, fogar die Schafläufe, und noch jest 

plagt der gemeine Mann feine Kinder in der Posen: 

Erankheit mit Einnehmen der fogenannten Schaflor 

beeren. 

| 3) Der fliegende Sommer foll Urfach der 

Schaffäule feyn, Es wird hier von coeriftirenden Dins 

gen, wie fo oft gefihieht, ohne Grund eins zur Urfache 

des andern gemacht. 

4) Daß wie bey allem Hausvieh, alfo auch bey 

diefem, viele auffallende und hartnädige Krankheiten für 

Hererey gehalten werden, ift eine befannte Sache. 

Dierte 
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Die vierte Gattung. 

Zie ge Capra 

Kennzeichen. 

Diefe Gattung hat acht untere Bordersäßne 

und feine Eckzaͤhne. 

Die Hörner find hohl, zufammengedräckt, gereift, 

und beyden Gefchlechtern eigen. 

. Das Kinn hat einen langen Bart. 4 
Das Euter mit zwey Säugmwarzen fißt zwiſchen den 

Hinterfüßen. 

Der Magen ift vierfach. Junge fallen ge⸗ 

woͤhnlich zwey, auch drey und eins, und dieſe werden 

3. DB. im erſten Herbſt hitzig. 

6. Der Steinbock, oder die Alpenziege. 

Cab. IV. Fig. 1.) 

Namen, Litteratur und Abbildungen. 

Alpenbock, Europäifher Steinbock, Sibiriſcher 
Steinbock, Ybſchen, Pbſch⸗Geyß. 

Capra Ibex. Gmelin Lin. J. ı. p. 196. n. 2 

Bouquetin. Buffon hist. nat. XII. 196. Li e 

Ed. de Deuxp, V. T. 5.£.3. Weber. von 

Dtto Al, 7. 60, m. e. Sig. 
Ibex.. 
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Ibex. Pennant hist. of Quadr. 1,55. Meine 

Ueberſ. I. 50. 

v. Zimmermanns geogr. Zool. J. 174. 
a) 

Goeze’s Fauna. II. 182. 

- Donndorfs zool. Beytr. I. 656. n. 2. 

Höpfner 8 Magazin für die SRASRLEUNDE el 

vetiens. II. 23, 

v. Screbers Säugeth. V. Taf. 281. 

u 

Kennzeichen der Art. 

Mit fehr langen, faft dreyfeitigen, oben Fnotigen, 

nad dem Rücken zu gekruͤmmten Hoͤrnern und einem 

Bart am Kinne. 

Geftalt und Farbe des männlihen und 

weiblihen Geſchlechts. 

Dieſes merkwürdige Thier übertrifft an Größe uns 

ſere Ziege weit, und wiegt im Alter einige Gentner. 

Der Kopf ift, im Berhältnig mir dem übrigen Körs 

per fehr klein; die Schnauze did und etwas gekrümmt; 

die Augen groß, rund, bei und feurig; die Ohren kurz 

und eyrund. In der Bildung des Kopfes hat es mehr 

AehnlichFeit mit dem Hirſch, als der Ziege. Der Bart 

iſt Sehr lang. Die Hörner haben eine- fchwärzliche 

Farbe und eine fchräge Nichtung nach hinten, Nach 

außen kruͤmmen ſie ſich niederwaͤrts, und ſind mit der 

Bechſt. gem. NG. 1, Bd. & Spitze 
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Spitze bisweilen etwas einmwärts gebogen, Ihre Laͤnge be⸗ 

tragt anderthalb Ellen; fie ſind alſo nach Verhältnig des 

Körpers und Kopfs fehr lang und ſtark. An ihrer Wurzel 

find fie fedr breit und verjüngen fih ganz unmerklic) nach 

ihren Spisen bin. Shre feharfen, nach der ‚Länge 

gehenden, Kanten bilden eine Art von Vorderfläche, wel 

che durch fihräge, höcrige, und gleicdhlaufende Kanten 

bezeichnet ift. Diefe hoͤckerigen Queerkanten oder Kno⸗ 

tenringe find jedesmal in deſto größerer Anzahl vorhan— 

den, je aͤlter das Thier iſt. Das Gehoͤrn eines alten 

Steinbocks wiegt wohl 20 Pfund, hat oft 24 Knoten: 
ringe, welche fein Alter anzeigen, und eins hält bis drey 

Maas Waffer. Er ift dickleibig. Die Beine find dünn; 

die Klauen lang, fiharf, gefpalten, feſt, fpißig, inwendig 

hohl, und nad) der äußern Seite mit einem hervorſtehen⸗ 

den Rande begraͤnzt. Der Schwanz iſt kurz, unten 

kahl, uͤbrigens mit langen Borſten beſetzt. 

Der Bart iſt rothfalb oder ſchwaͤrzlich. Die Haare 

des Leibes ſind lang, roͤthlichbraun, oder rothfalb, im 

Alter grau; laͤngs dem Ruͤcken geht ein brauner Streif, 

und oder: und unterhalb den Vorderbeinen befindet ſich 

ein ſchwarzer und weißer Flecken. Der Schwanz ift an der 

Wurzel und den Seiten weiß, oben und am Ende ſchwarz. 

Sm Winter ift der Leib mit einem doppelten Pelze bekleis 

det, der obenher ein ziemlich langes und fprödes, unten 

aber ein feineres und dichteres Haar hat. 

Die Steinbocziege ift viel fleiner, faſt um 

ein Drittel, aber doch merklich größer als die Haus 

ziege, 
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ziege, hat einen Eleinen Bart, weit Kleinere Körner *), 
eine hellere Farbe und zwey Zitzen. Ä 

Verfchiedenheiten. 

Nah den Abbildungen zu urtheilen, mag es wohl 

derfchiedene Varietaͤten unter diefen Ihieren geben, die 

aber beyde in den Tyrolers und Schweizer: Alpen ſich 

aufhalten müffen. Die eine muß ein glattes hirfch 

artiges Fell, und die andere ein lannes zortines Zies 

genfell haben. Die leßtere ift die befanntefte und ges 

mwöhnlichfte. Sollte nicht etwa erfteres der Stein 

bo im Sommerhaar, und leßteres derfelde im 

Winterhaar feyn? 

Merfwürdige Eigenfäaften. 

Eie find ſcheu, flüchtig, und können, ohnerachtet es 

fchwerfällige Ihiere find, mit der größten Leichtigkeit 

fteilen SFelfenwänden hinauf laufen, und abgefihnittene 

Felſen und die tiefften Abgründe nöthigen fie nie ihren 

Weg zu ändern, fondern fie fliegen mit der größten 

Schnelligkeit ſchnaubend vun einer Klippe zur andern; 

ja fie find die ſtaͤrkſten Springer unter allen befannten 

Thieren. Sie fiürzen fih aud) wohl von jähen Anhöhen 

herunter, ohne ſich zu fihaden, weil fie allezeit die Hoͤr⸗ 

ner vorhalten. 

Don Merkwürdigkeiten ihres innern Kötp ers 

baues iſt noch nichts bekannt. 

| Ce 2 Bey 

* Nah Hrn. v. Haller fol fie ungehoͤrnt fepn, welches 
aber ungegründer ift- 

* 



Li ve x 
x » i 

* 

404 Saͤugethiere Deusfchlands, 

Verbreitung und Aufenthalt. aM % 

Sie bewohnen die höchften Schneegebirge, Felſen 

und Steinklippen der Alpen, daher man ſie An dem Va: 

liferlande, Savoyen, der Schweiz, auf den Pyrenaͤen, 

earpatifchen ‚Gebirgen, dem Taurus, Caucaſus, ih Sie 

berien, SKamtfchatfa, und -vielleicht auf den: meiſten | 

Hohen Gebirgen der alten Welt antreffen foll *). In 

Deutf ch⸗ 

“ Nach den Erfahrungen und Behauptungen des Hrn. D. 

Girtanners (f.Fichtenbergs Magazin IV. 2. ©. 32. 

foll dieſe Art in Tyrol und den Steyerſchen Alpen aus— 

gegangen, und der einzige Drt, mo fie fid jene noch 
fände, die unbefteiglichen Glaͤtſcher des Thals von Aoſt 

in Savoyen ſeyn. Die Steinboͤcke anderer Gegenden 

Hält er von ganz anderer Art. Das unbekannte Vers 

ſchwinden derfelben von den Alpen, Da fie doch im vori- 
gen Seculo daſelbſt noch fehr gemein waren, erklärt er 

ſich fo. Er fagt: die Groͤße des Steinbods und die Fän« 

- ge und Schwere feiner Hoͤrner zeige an, dab er nicht für 

Die Gegend, "die er jetzt bewohne, gefchaffen fen. ein 
netürlicher Aufenthalt ſchienen die fubaipinifchen Gebirge 
zu ſeyn. Hier hätten fonft bey den, dichteiten Waͤldern 

and einer geringen Bevälferung ganze Heerden gemeidet- 

ber fo wir die Benbiferuna zugenommen hätte, fo waͤ— 
ren auch die Steinbäce genoͤthiget worden, fich meiter in 

Die Hoͤhe anf die Helfen zu ziehen, um ben Verfolgungen 

der Menſchen zu entgehen. Hier haͤtte aber ſogleich eine 

große Menge derfeiben aus Mangel au Nahrung, vor 

großer Kälte und durd die Raubpoͤgel, welche den June 
ser nachzuſtellen pflegen, ums, Leben komm a müljen. Da 

Der. Steinbock ferner der Blindheit ſehr unterworfen 
mire, welde ıhren Grund offenbar in dem fehr ſtarken 
Ruͤckprall der Sonnenſtrahlen vom Schnee hätte, fo ver⸗ 

urſachte 
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Deutfohland fieht. man fie noch felten in den hohen 

Echneegebirgen von Tyrol und Salzburg, Sie 
werden überhaupt jegt in Europa fehr einzeln, und 

nur in den Sa voyiſchen Alpen foll man zumellen 

noch Nudel von zehn bis funfjehn Stuͤck antreffen. 

Hier halten fie fih in kleinen Heerden auf den ſteil— 

fien, für Menfchen beynabe ungugänglichen Felfen auf, 

bahnen ſich den Weg durch den Schnee, feßen über 

"Abgründe weg, befteigen mit etlihen Sprüngen die 

hoͤchſten und fteilften Selfen,. wenn fie nur irgend eine 

kleine Unebenheit antreffen, wo ſie ſich anklammern 

koͤnnen, und kommen nur in die Thaͤler, wenn ſie bey 

Verfolgung nicht weiter klettern koͤnnen, oder von den 

Schneelauwinen, und vom Schwindel, den ſie zuwei— 

len bekommen ſollen, ergriffen werden. Sie lieben vor: 

zuͤglich die Einoͤden, ſcheuen die heftige Sonnenhitze, 

jo wie die übermäßige Kälte, Sm Sommer bewohnen 

‚Ne die Novdfeite der Gebirge, im Winter aber ſuchen 

| ee 3 fie 

urſachte auch die vielen den Tod. Die Jaͤger hätten 

ihm verfichert, "Daß gegenwärtig Faum noch überhanpt 

hundert Gtüd von Diefer ganzen Art Thiere übrig 

wären. . i 

Der Erzbiſchoff von Salzburg unterhaͤlt in feinem, 

eine Stunde weit von Salzburg gelegenen Garten Hell— 

bronn eine Heerde Steinboͤcke. In dem großen Barf 
deſſelben ift in der Mitte ein maldiger Berg. Eine 
ſchroffe Selfenftirn auf einer Seite defelben dient diefen 
Thieren zu einem natürlichen Aufenthalt, und fie ſollen 
ihrer zunehmenden Geltenheit wegen in den Gebugen 
Bes Landes hier nachgesugen werden. 



406 ° - Säugetbiere Deutfchlands, 

fie die Mittagsfeite und die Thäler. Sie laufen über 

das Eis, fobald nur etwas Schnee darauf gefallen iſt. 

Nahrung. 

| Shre Nahrung befteht aus Kräutern und aller 

band wilden Gefiräuche, fo auf den hoͤchſten Bergen 

waͤchſt. Sie leden heftändig an den Steinen, befons 

ders an folchen, melche vom Palpeter und Salz anges 

laufen, mürbe und kalkartig find. 
= / i 

Fortpflanzung. 

Der Steinbock tritt im October aufdie Brunft, 

ift einen ganzen Monat hitzig, fammelt fi alsdann 

wieder in Nudel, und bleibt am Fuße der Gebirge, 

Die Ziege, die wohl 21 Wochen, wie die zahme traͤch— 

tig ift, gebiert ein Junges, felten zwey. Diefe laffen 

fih, wenn fie bald gefangen werden, leicht zähmen *), 

werden bey ihrer großen Munterkeit, die fie beybehalten, 

überaus firre, und fehweichelhaft, wie die andern Zies 

gen, ja laſſen fich fogar unter diefen mit der Heerde auf 

die Weide treiben und begatten fich mit ihnen. Sn 

Salzburg hat man den Steinboͤcken zahme Ziegen geges 

ben, um ſich mit ihnen zu begatten, da die Steinbock 

ziegen ausgegangen waren. In der dritten Generation 

werden fie den wilden Steinboͤcken und £önnen 

anagetene werden. 

| Jagd. 

* Die Bemohrrr der Inſel Creta Er Br Jungen mit 
den Hausziegen aufziehen. 

\ 
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| Sagd. | 

Die Jagd des Steinbocks, welche am beften im 
Erndtes und Herbſtmonat angeftellt wird, ift wie die 

Gemfenjagd, fehr mühfam und gefährlid, und Hunde 

fann man dabey gar nicht gebrauchen. Wenn er vom 

Sjäger fo weit in die Enge getrieben und verfolgt wird, 

dag er feinen Anlauf mehr gewinnen fann, um fi von 

einem Felfen zum andern zu fchleudern, fo rennt er mit 

einem gewaltigen Stoß auf ihn zu, und flürzt ihn, 

wenn er nicht geübt genug iſt, um mit der gehörigen 

Geſchicklichkeit anszuweihen, in das nächte Thal 

herab. 

Nutzen. 

1) Das Fleifch des Steinbocds, das im Ge— 

ſchmack dem Hirſchwildpret an die Seite geſetzt wird, 

ſoll zaͤhe und ſchwer zu verdauen ſeyn, wird aber ge 

geſſen. 

2) Die Hörner werden, fo wie von andern Thies 

ren verarbeitet, befonders zu Trinkgeſchirren für Jäger 

und Hirten; große Herren laffen fie zierlich ausfchneiden 

und mit Bold oder Silber einfaffen, da fie alsdann 

theuer bezahlt werden; auch brauchen fie die Chinefer 

und Türken zu den beftien Bogen. 

3) Die Haut wird mit den Haaren zu Kleider: 

futter verbraucht, und ohne Haare von den Semifchgerz 

bern zu Leder zubereitet, welches aber wenig geachtet 

wird, da fie überaus dünn ift. 

4) Das Blut wird in der Heimath diefer Thiere 

als ein fchweißtreibendes Mittel gebraugpt. | 

Cc4 Sſch a⸗ 
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S ba de Y 

Er verurfacht zuweilen den in des Sägers, des 

ihn verfolgt. 

(5) 7. Die gemeine Ziege, 

Namen, Schriften und Abbildungen. 

Das männliche Geflecht heißt: Bock, zahmer 
Doc, Ziegenbod, Hausbock; das weibliche: 

Ziege, Geis, Hausziege, zahme Ziege. 

CGapra Hircus. Gmelin Lin, I. ı, pag. 193. 

he 

Bouc et Chevre. Biuffon hist. nat. V. 59. 
Ed, de Deuxp. I, Tab, 3. F. 1. 2, Ueberſ. 

von Martini II. 3. Taf. 13.14. 

Domestie Goat. Pennant hist. of Quadr; 

J, 59. Meine Ueberf. BR, h 

— Zimmermanns geogr. Zool. I. 154. 

Goſez e's Fauna IM. 201. 

H üdels Abhandl. von den Ziegen und zahmen 

Schweinen. Frankfurt und Leipzig 1756,.-\ 

Donndorfs zool, Beytr. I. 648. n. 1. | 

v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 293. 

Kenn 
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Kennzeichen der Ar 

Mit gebogenen, gekerbten, unebenen, hohlen Hoͤr⸗ 

‚nern, die eine Rückenichärfe, haben, und einem Barte 

am Kinn. 

Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 

— weiblichen Geſchlechts. 

Die Ziege, welche jetzt ein ſo nuͤtzliches Hausthier 

allenthalben geworden ift, hat den Steinbock (Ibex) 

oder vielmehr die Bezoars Ziege (Capra Aega- 

grus), oder auch wohl beyde zugleich zu ya Stamm 

eitern. ; | 7 

Die Bezoarziege, oder die ſogenannte wilde 

Ziege iſt größer als unfere Hausziege, hat große runs 

liche, graubraune Hörner, welche dem weiblichen Ges 

fehlechte fehlen oder doc, fehr Klein find, einen großen 

fhwärzlichen Bart, einen grauröthlichen Körper, eine 

Schwarze Nüdenlinie und ein rauhhaariges Fell. Sie 

bewohnt die wildeften Gegenden vom Caucafus, die 

angraͤnzenden oͤſtlichen Gebirge, Perſien, Indien 

und Japan u. ſ. w. In ihr findet man den ſonſt fo 

berühmten, aber wenig wirkenden Bezoarſtein ). 

Sn den Thäringifhen Walddörfern findet man die 

zahme Ziege * in allen Haͤuſern. Man kann ſie als 
Cc5 das 

* Ridingers jagdb. Thiere Taf. IE. 

v Schrebers Saͤngeth. V. Taf. 282. 

Pallas nordiſche Beytr. IV. 386. 

— 
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das Mittelthier zwifchen den Reh unb Schaf betrach⸗ 

ten, da fie fo viele Merkmale mit beyden Thieren ges 

mein hat. Ihre Groͤße iſt nach ihrer Wartung und 

Nahrung verſchieden. Gewoͤhnlich iſt ſie uͤber vier Fuß 

lang und 2142 Fuß hoch *), ı 
Der Kopf des Bocks iſt kurz, ſchmal, mit Haaren 

‚ dicht bewachfen, welches ihm ein wildes Anfehen giebt. 

Er läuft von der breiten Stirn gerade aus bis zue 

Nafe, die fchiefe Löcher hat. Die Baden find die. 
Die Oberlippe hängt über die Unterlippe hin, und beyde 

find mit Drüfen rund um befeßt. Der Mund enthält 

in der untern Kinnlade acht Schneidezähne; die Eck 
zähne fehlen, und auf jeder Seite ftehen fechs fcharfe 

fantirte Backenzaͤhne. Die Borderzähne werden zu 

eben derfelben Zeit, und in eben derfelden Ordnung mit 

neuen verwechfelt, wie bey den Schafen, und man kann 

alfo ihr Alter nicht nur, wie bey den Kühen, nad) den 
Knoten der Hörner, fondern auch nach diefen Zähnen 

beftimmen. Die großen Augen haben einen eyrunden, 

oben und unten gedruckten, gelben Augapfel mit einer 

beynahe rechtecfigen Pupille; fie fpielen tüdifch unter 

den langen Kopfhaaren hervor, und find, fo wie die 
langen Ohren, weit abftehend. Diele Böcde und Ziegen 

find mit: Hörnern verfehen, die aber nicht einerley Beus 

gung und Länge haben. Manche Boͤcke haben Hörner, 

welche über zwey Fuß lang find. Sie find mehrentheils 

gerunzelt, fpiralförmig, oder bloß zuräc gekrümmt, an 

den 

*) Var. Ms.: Länge 4 Fuß; Höhe 2 Fuß. 
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den Seiten zufammengedrüct, an der Wurzel breit, und 

an den auswärts gebogenen Enden fpikig zulaufend. 

Dis kurz vor der Spike find fie hohl, und machen die 
Scheide eines faftigen Knorpels aus, welcher in denfels 

ben in die Höhe fieigt. Bey den meiften Ziegen und 

auch bey manchen Böden findet man vor dem Halſe 
einen langen Bart, oder zwey Verlängerungen der Haut, 

welche man Eicheln oder Glöckchen nennt, und die big 

drey Zoll lang werden. Der Hals iſt lang, der Rücken 

ſteigt allmählig bis zur Hüfte, und fenft fih alsdanr 

plößlic wieder. Der furze Schwanz ift unten gang 

glatt, die Beine find dick und die Füße weißklauig. 

Der Körper ift auf der Haut dicht mit weißer Wolle 

bedeckt, und über. diefelbe legt fih dann das fünf Zoll 

lange Haar, und bildet auf dem Rücken einen Scheitel, 

Die längften Haare befinden fid, an den Hinterfchenfeln; 

Hals, Kopf, Schwanz und Beine find mit £urzen fteifen 

Haaren befeßt. Die Farbe ift mehrentheils weiß, ‚doch 

findet man auch fihwarze, afchgraue, bläuliche, ſchwarz⸗ 

braune, und mit diefen Farben gefleckte, und die licht: 

oder erbögelben mit einem ſchwarzen Streifen über den 
Ruͤcken fehen fchön aus. 

Die Ziege unterfcheidet fih vom Bock durch der 

längern und glättern Kopf, längern und fchmälern Hals, 

längern Leib, durch die kürzeren, weniger gebogene Hoͤr⸗ 

ner und fürzere, aber feinere Haare, 

Merkfwürdige Eigenfchaften. 

Die Ziege hat ein lebhaftes Naturel, fo daß alle 

ihre Handlungen muthwillig, ungeftümm und flüchtig ges 
ſchehen. 
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ſchehen. Ihr ganges Betragen iſt wunderbar, wider⸗ 

ſprechend und launig. Cie bezeugt ſich tuͤckiſch, und 

freundſchaftlich, ſtoͤßig und liebkoſend gegen die naͤmliche 

Perſon. Bald iſt ſie ſehr biegſam und bald wieder im 

hoͤchſten Grade ſtoͤrrig. Heute geht ſie ihrem Feinde 

muthig mit ihrer harten Stirn entgegen, und morgen 

bebt ſie mit den groͤßten Hoͤrnern furchtſam vor ihm 

zuruͤck. Heute begleitet fie ihren Verſorger allenthalben 

Hin, wohin er gehet, und morgen flieht fie ihn von weis. 

ten. Jetzt ſchleicht fie. ganz bedaͤchtlich und langſam 

ihren Weg dahin und ploͤtzlich ſtreckt ſie ſich zur Erde 

nieder Jetzt ſpringt fie muthwillig herum, ſchlaͤgt vorn 

und hinten aus, und auf einmal ſteht ſie ſtill da, wie 

som Blitz geruͤhrt, und ſieht ſtarr vor ſich hin. Webers 
haupt ſcheint fie aber von Natur dem Menſchen zuge⸗ 
than zu feyn, und foll auch in öden Gegenden feine merk 

liche Wildheit annehmen. — Ihr Medern und Schreyen, 

wodurch fie ihre Leidenfihaften ausdrückt, ift jedermann 

» Bekannt. — Sie wird nicht über zwölf Sabre alt, 

Bey det Zergliederung iſt nichts. ungewoͤhm 

Hiches bemerkt worden. Ä 
— 

Aufenthalt und Nahrung. 

Die Ziegen, welche entweder in einem eigenen Stalle 

allein, oder in einem Stalle neben anderm Vieh gehalten 

werden, verlangen ein reinliches und trockenes Lager, weil 
ſie von Unreinlichkeit und Feuchtigkeit ſehr leicht krank wer⸗ 

den. So leicht ſie die heißeſten Sonnenſtrahlen, Ge⸗ 

witter und Ragenzuͤſſe ausſtehen koͤnnen, fo ſehr ſuchen 
fie aller Kälte nach Moͤglichkeit auszuweichen. Der 

3 Stall, 
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, Stall, oder Drt, wo fie fehen, muß alſo faſt aglich gereis 

nigt, und vorzüglid im Winter mit friſchem be⸗ 

ſtreut werden. 

Die Boͤcke befinden ſih in Dferdeftälten ſehr ai, \ 

wo fie das, was die Pferde von ihrem Sutter herab: 
falfen laſſen, aufſuchen, und verzehren. Und dief iſt die 

Seichtefte Art fie zu ernähren Sie dürfen aber feine 

Hörner haben, und die Schweife müffen den Pferden 

aufgeſchuͤrzt ſeyn, ſonſt frefien fie ihnen die Haare ab. 

Sin ihren Nahrungsmitteln verlangen fie Achwechfelung, 

Sm Sommer füttert man fie in Staͤllen am beſten mit 

Bergkraͤutern und Graͤſern, mit gruͤnem Laub, Kohl⸗ 

blaͤttern und geſchnittenen Ruͤben u. f f. Fettes Wie— 

fen: und Gartengras verwuͤſten (verurzen) ſie nur, ins 
dem ſie ohne den dringendſten Hunger bloß die trocknen 

Kraͤuter ausſuchen; doch koͤnnen ſie auch an Kleefutter 

gewoͤhnt werden. Das Laub der Brombeerſtauden und 

Moßkaſtanien, fo wie die Frucht von letzterm Baume, 

lieben fie gar ſehr. Sie verabſcheuen ſelbſt die Wolfs— 

milch, welche ſie purgirt, nicht. Man hat den Verſuch 

gemacht, und ihnen 576 Kraͤuter vorgelegt, und gefun— 

den, daB fie 449 davon fraßen, und 127 unberührte 

ließen. Bewundernswuͤrdig ift es, daß ihnen ein anzes 

Buͤndel Schierling nichts ſchadet, da hingegen Floͤh—⸗ 

kraut, die Blaͤtter und Frucht vom Spindelbaum (Evo-⸗ 

nymus europaeus) ihnen Gift find, und zu viel Eicheln 

ihnen fo Erampfhafte Schmerzen verurfachen, daß fie 

zur Unzeit ihre Jungen werfen, 

An: manchen Orten werden fie im Sommer, ent 

der, wenn ihrer nicht viel find, zugleich mit den Schar 

fen, 
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fen, oder, wenn fie eine Heerde ie von einem 

eigenen ‚Hirten allein auf die Weide getrieben. Ein 

Mann ift nicht im’&taude mehr als vierzig bis funfzig 

Ziegen zu weiden, weil fie ſehr unbändig find und leicht. 

über Gräben und Zäune fpringen. In wilden, felfigen, 

bergigen, unfruchtbaren, trocknen und magern Gegenden 

iſt es ſehr wohl gethan, wenn fie ausgetrieben werden, 

und fie thun feinen merklihen Schaden, wenn fie nur 

von Weinbergen, jungen Laubholzgehegen und Garten: 

zäunen, weil fie die Ninde von vielen Bäumen, junge 

Zweige und Baumfnospen fehr lieben, forgfältig entfernt 

werden. Es ift graufam, wenn man diefen muntern 
und hurtigen Thieren in der Jugend zwey Vorderzähne 
ausbricht, und einen von ihren Hinterfüßen mit Durch, 

fhneidung einer Sehne lähmt, damit fie auf der Weide 

feinen Schaden thun follen. Ein guter Hirte muß und 

kann eine ſolche Behandlung entbehrlich machen. Auf 

der Weide ſuchen ſie beſonders trocknes Moos, Stein— 

flechten, dorniges Geſtraͤuch und trockne Kraͤuter auf, 

und befinden fih in fumpfigen und feuchten Gegenden 

und zu fetten Weiden nicht wohl; daher man fie in 

ebenen Gegenden nur felten zu halten pflegt. Sie find 

nicht fo zärtlich, als die Schafe, koͤnnen in der größten 

Sonnenhitze auf den Spißen der Berge ihren Mittags 

fchlaf halten, und befinden fich fo weit befler, als im 

Schatten auf- dem weichften Graſe. Auch Regen und 

Ungewitter find ihnen nicht zuwider, nur inder Kälte füns 

wen fie nicht fo gut, wie die Schafe, ausdauern. Das 

beihaute Gras, weldes den Schaf: und Rindvieh fo 

angefund ift, iſt ihnen gefund, und fie fönnen daher des 
. Morgens, 
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Morgens, ehe der Thau verdünftet iſt, auf die Weide 

gefuͤhrt werden. 

Den Winter über erhält man fie mit Heu von ſoge—⸗ 

nannten dürren Gärten und Bergwiefen, und mit ge 

trocknetem Laube, das im September abgefireift worden 

ift. ‚She Getränke, das fie täglich zweymal verlangen, 

wuͤrzt man mit Kleyen, Leinfuchen, und zuweilen mit 

Sal. Mit Hafer, Kohlruͤben, weißen, gelben Nüben 
und Kartoffeln mäftst man fie. 

Fortpflanzung. 

Die Ziegen werden in der Hauswirthfchaft bis jetzo 
in Thüringen noch vorzäglid ihrer Milch halber gehal— 

ten, und da in derfelben ein merflicher Unterfchied in 

Anfehung des Geſchmacks ftatt findet, indem manche Zies 

b gen ſehr uͤbelſchmeckende, oder wie die Landleute fagen, 

mecernde Mil geben, fo werden nur diejenigen zur 

Zucht auserlefen, von welchen man gute, wohlſchmeckende 

Milch bekommt. 

Dabey muß eine Zuchtziege noch folgende Eis- 

genfchaften haben. Sie muß ziemlich hoc) feyn, ein 

breites Kreuz, breite Lenden, dicke Schenkel, große Euter 

und lange Zißen (Striche) und lange und viele Haare 

haben, und der Zuchtbock, der fich mit ihr begatten 

fol, muß groß feyn, einen kurzen, fleifchigen Hals, klei— 

nen Kopf, niederhängende Ohren, dicke Schenkel, ſtarke 

Deine, viele und weiche Haare, und einen langen und 

dicken Bart haben. Und da. es in unfern Gegenden 

Ziegen und Boͤcke mit Hoͤrnern und ohne Hörner giebt, 

fo, daß man bey leßtern nur den Anſatz dazu unter der 

y Haut 
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Haut fuͤh ſo waͤhlt der Landmann vorzuͤglich bie unge 

hoͤrnten, weil jene in den Ställen durch ihr muthwilliges 

Stoßen und Bohren die Wände befchädigen. 

‚Allein neben dem Nußen, den die Ziege durch ihre 

gute Milch leiftet, würde man nod) einen wichtigen durch 

ihre Haare erlangen, wern man diefelben zu verfeinern 

ſuchte. Dieß koͤnnte (wenn man nicht ganz dieſe gute Raſſe 

einzufuͤhren vermoͤchte) einſtweilen durch die Vermiſchung 

unſerer Ziege mit dem angoriſchen Ziegenbocke 

geſchehen. Und man hat wirklich auch ſchon nicht ohne 

Vortheil den Verſuch gemacht, und unſere Ziegen von 

angoriſchen Boͤcken beſpringen laſſen, und die Haare der 

Laͤmmer ſind ſehr verfeinert worden. Man koͤnnte ihnen 

bald eine noch groͤßere Guͤte verſchaffen, wenn man bey 
der Fortpflanzung die naͤmlichen Regeln beobachtete, die 

man bey der Fortpflanzung der Schafe mit Spaniſchen 

Widdern befolgt. (ſ. Schaf Fortpflanz.) 

Die Ziege verlangt den Bock (bockt) gewoͤhnlich nur 

in den Monaten September, DEtober und November, 

und man befriedigt ihr Verlangen alsdann, wenn man 

voraus fieht, daß die Laͤmmer zu einer folchen Zeit zur 

Welt Eommen werden, wo ihnen das Wetter und Futter 

zutraͤglich iſt. Sie giebt dieß Bedärfeiß durch ein ums - 
aufhörliches Meckern zu erkennen. Zuweilen wird fie 

auch im Monat May noch einmal bruͤnſtig. Der geile 

Bock, der im zweyten Jahre eine Heerde von hundert 

Ziegen belegen kann, begattet ſich zu allen Zeiten, und. 

ftinft befonders im Herbfte, wo fein Sortpflanzungstrieß 

am ftärkjien wirkt, fehr heftig. Die, Gais trägt 21 big 

22 Wochen und fegt Chippelt, lammt) gewöhnlich eins 

oder 
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oder zwey, zuweilen drey und felten vier Lämmer (Zicels 
chen), die fie vier oder fünf Wochen Tang fäugt. "Sie 

hat oft ſchwere Seburten auszuftehen, weswegen fie. eine 

befondere Aufficht verlangt. Man füttert fie vor und 

nad) ihrer Niederkunft einige Tage mit Heu. "Den Jun⸗ 
gen keimen die Hoͤrner im zweyten Monat hervor. Das 

Boͤckchen iſt nach einem Jahre, und das Gaischen im 

ſiebenten Monate ſchon zur Fortpflanzung fähig. Allein 

man geftattet das Werk der Zeugung dem Bock niche 

eher als nach dem dritten, und der Ziege nach ihrem 

zweyten Sabre, und nach dem fünften Jahre laßt mar 

den Bock nicht mehr befpringen, und nach dem fiebenten 

die Ziege nicht mehr trächtig werden, weil vor und nach 

dieſer Zeit die Jungen feine gute Nachzucht geben. 

Wenn man im Winter die Ziegen unter die Schafe 
ftellt, fo laſſen fie ſich, befonders die Sjungen, von der 

Schafboͤcken befpringen, und bringen fonderbare Baftars 

den zur Welt, die beyderley Eitern ähneln. | 

Das Verſchneiden der Boͤcke gefchieht entweder im 
ſechſten Monate, wenn man auf den Nutzen des Sleiz 

ſches fieht, weil diefes dann nicht ganz den uͤblen Ges 

ſchmack des Bockjleifches annimmt, faftig und zart wird, 

oder erft im zwenten Sabre, wenn man auf die Haut 

Ruͤckſicht nimmt, welche, da fie alsdann ihr völliges 

Wachsthum erreicht: haben, größer, ſtaͤrker und dauer⸗ 

hafter wird. 

Krankhetten. 

Die Ziegen ſind nicht ſo vielen ee. ausge 

\ feßt, wie die Schafe. 

Bechſt. Sem. N. G. 1, Bd. Dde1) Von 
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ı) Von allzu fetten Kräutern bekommen ſie leicht 

den Durchfall, der zuweilen zur Ruhr und toͤdtlich 

werden kann, ‚aber im Anfang durd) duͤrres Futter leicht 

fih hemmen läft. | 4 
2) Außerdem find fie eben fo, wie die Schafe, der 

Drehkrankheit (Ringkrankheit, dem Schwindel) um: 

terworfen, welche eben die Kennzeichen und Urfachen, 

"wie bey den Schafen hat, und auf eben die Art — 

wird. 

3) Wenn fie nach dem Werfen auffhwellen, fo 

gieft man ihnen zwey Löffel voll Wein mit Kümmel in 

den Hals. 

4) Wenn fie die Waſſerſucht Gehen; fo 

ſchneidet man ihnen unter der vorderfien Schulter die 

Haut ein wenig auf, das das Wafler — un 

fireicht das Loc) mit weißem Pech zu. 

5) Die von großer Hitze erhärteten Ent 

beftreicht man mit faurer Milch. 

Noch einige Krankheiten mehr haben fie mit den 

Schafen gemein, "welche fich * wie bey dieſen heben 

laſſen. 

Feinde. ie ig 

Der Wolf. In gebirgigen Gegenden der Stein 

und Seeadler. Der Kolkrabe fogar holt kleine 

Ziegen von der Weide. Eine Art von weißgelder Mik 
be plagt fie, und die Dlafenwärmer und Maden 

wärmer oder Askariden verurfachen. ihnen oft 

Krankheiten. | 

Nutzen. 
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Nutz en. 

Die Ziege nutzt durch Fleiſch, Milch, Haut und 
Haare. 

1) Die Ziegenlaͤmmer, welche, wenn ſie noch an 

ihrer Mutter ſaugen, geſchlachtet werden, haben ein zar— 

tes, ſchmackhaftes und leicht verdauliches Fleifch, das 
dem Lammfleifch gleich gefchäst wird. Das Fleiſch der 

Ziege ift, wenn fie guter Art iſt, auch ohne Bocksge— 
ſchmack, aber härter und ſchwerer zu verdauen, als das 

Schöpferfleifh. Der befchnittene Bock hat zwar ein 

„nahrhaftes, aber allezeit noch unfchmackhaftes Fteifch. 

| 2) Der Talg, wovon nicht felten bey einer gemäs 

fieten Ziege zehn Pfund gefunden werden, wird von Gerz 

bern zu Zubereitung des Leders und von Lichtziehern zur 

DVerfertigung guter harter Lichter vorzüglich gejucht,. In 

der Arzney wird es als zertheilend, fchmerzftillend und 

Heilend gebraucht, befonders ift es denen, die fich wund, 

geritten haben, fehr nußbar. 

3) Einige Aerzte empfehlen die Galle wider die 

fallende Sucht als ein bewährtes Mitte. Wenn der 

| Körper des Kranken vorher durch Abführung gereinigt 

worden if, fo muß berfelbe die neun erfien Tage des 

Mayes hindurch die Galle von einem jungen Ziegen— 

bocke in Honig aufgeloͤſt, einnehmen. Dabey muß er 

ſich nicht nur waͤhrend der Kur, ſondern auch nach derſel— 

ben das ganze Jahr hindurch alles Weins enthalten. 

4) Das getrocknete Blut wird bey Quetſchungen, 

das geronnene Blut aufzulöfen, gebraucht, 

ODd 2 5) Die 
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5) Die Ziegen werden bey uns bloß ihrer 

Mitch *) halber gehalten, welches ein vortrefflicheg 

Getränke für gefunde und kranke Menfchen ift, da ſi ſie 

duͤnner und leichter zu verdauen iſt, als die Kuhmilch. 

Wie viele Haushaltungen in armen Walddoͤrfern ernaͤhrt 

beynahe allein die Milch einer einzigen guten Ziege und 

trocknes Brod! —J 

Vorzuͤglich aber iſt die Milch wegen * medici⸗ 
miſchen Nutzens berühmt, da ſie nicht allein vielen Kran— 

ken ein geſundes Nahrungsmittel, fondern auch ein bez 

waͤhrtes Heilungsmittel iſt. Es iſt bekannt, daß die 

Ziege einen gereinigtern Geſchmack bat, als die. Kuh, 

und daher immer die beſten Kräuter auswählt, da hing 

gegen jene auf der Weide alles unter einander verſchluckt. 
Man zieht aus diefem Grunde mit Recht bey Kranken 
die Ziegenmilch der Kuhmilch vor, und giebt ihr dere 

Hang gleich nad) der Efelsmilch, und fie ift noch fetter 

und nicht fo ekel, als dieſe. Man hat bemerkt, daß die 

Ziege vorzuͤglich zuſammenziehende und bittere Kraͤuter 
genießt, und ſchreibt deswegen ihrer Milch auch eine 

ſtaͤrkende Kraft zu. Es iſt ſogar verſucht worden, eine 

Sieger deren Milch man zur Kur brauchen will, bes 

ſonders 

*) Man trifft auch zuweilen Boͤcke an, Die neben dem Ho— 
denbeutel noch mir einem Euter verfehen find, und Milch, 
wie die Ziegen geben. Go befand fi) 1763 auf dem 

Gute Wardan, nahe bey Bifchofföwerder in Dftpreußen, 
und noch neuerli in der Gegend um Göttingen ein 

Thier diefer Art. Auch in Waltershaufen habe ich ein 

Paar ſolche Thieye im Ighr 1786 geſehen. 
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ſonders mit einem oder etlichen Kraͤutern zu füttern, 

welche gegen die Krankheit, die man heilen will, vor 

zügliche Kräfte haben, und man ruͤhmt die guten Folgen 

diefes Verfahrens. So hat man z. B. für fehwindfürhz 
tige, denen diefe Milch fonderlich fehr heilfam ift, die 

Ziegen im Fruͤhjahr mit Gänfeblumen, Huflattig, Lun⸗ 

genkraut, Neffen u. dergl. gefüttert; gegen den Scor— 

but mit Kreffe, Bachbungen, Löffelvaut; gegen die 

Hamorrhoidalbefhwerden. mit Schafgarbe, und alsdann 

dieſe Milch vortrefflich gefunden. Weiter hat man durch 

Verſuche entdeckt, daß fie alle mögliche zu Pulver ge⸗ 

ſtoßene Arzeneyen, wenn ſolche anfaͤnglich in geringer, 

nach und nach aber im größerer Quantität unter das 

Futter gethan, und mit Küchenfalz vermifcht worden 

find, ohne Widerwillen verzehrt haben, und i,re Milch 

dadurch Die geläuterten Kräfte der — bekom⸗ 

men bat. 

Die wohl ſchmeckenden friſchen arögchrere ſind 

bekannt genug. — In Italien werden aus der Ziegen—⸗ 

und Schafmilch die ſuͤßen guten Kaͤfe gemacht, die den 

Namen Ricotta haben. Die ſuͤße Milch wird naͤm⸗ 

lich mit ihrem Rahm geſotten, und alsdann mit einer 

Saͤure von einigen Tropfen Salzgeiſt oder Laab geſchie— 

den, wodurch die ſchweren und groben SKäfetheile zu 

Boden ſinken, die leichtern und feinern aber mit dem 

Rahm in die Höhe ſteigen; dieſe werden mit einem 

Heinen fpanneweiten runden Binfenkördchen abgeſchoͤpft, 

die Molke muß abtröpfeln, dem folgenden Tag Eon: 

„nen diefe Käfekörbchen ſchon verkauft und der Käfe kann 

genoffen werden, 

| Dd 3 6) Aus 
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6) Aus den Ziegenfellen wird Corduan, Saf— 

fian, Pergament, eine Art Juften, Chagrain und ges 

wöhnliches weißgegerbtes Leder bereitet. Die ſchoͤnſten 

Corduane kommen aus ‚der Levante, Conſtantinopel, 

Schmirna und Wleppo naͤchſt diefen folgen die fpanis 

fchen, ungarifchen und franzöfifchen. In Deutfchland 

macht man auc) Leder, das man Corduan nennt; man 

ift aber an manchen Orten damit zufrieden, wenn man 

die fchon bereiteten weißen Bodsfelle aus der Tuͤrkey meift 

über Venedig kommen läßt, und fie felbfinarbet, färbt und 

glaͤttet. Die Bocksfelle geben befonders gute Beinfleider 

und Handſchuhe, und aus den ungebohrnen Lammerfellen 

{ } 

wird das feinfte Pergament verfertigt. Das fogenannte 

Huͤhnerleder ift nichts anders, als die obere abgezogene 

weiß gelaffene oder blau, grün, roth und violet gefärbte 

Haut des Ziegenfells, woraus die ſchoͤnen Sommerhand: 

fihube gemacht werden, und die glafirten dänifchen Hands 

fihnhe entftehen aus dem Leder der jungen Ziegenfelle.. 

In Arabien dienen die Ziegenfelle zu Schläus 

chen, welche für das Waffer die Haare auswendig, für 

Mein und Brandwein aber inwendig haben und fo gut 

gepicht find, daß das Getränfe feinen Geſchmack davon 

erhält. Dergleihen Schlaͤuche werden von den Neifens 

‚der in den Wüften gebraucht, fonft auch an andern Ors 
ten die Milch, darinn aufbewahrt und Butter darinn 

gemacht, fo wie fie in Kleinafien auch zu Eimern dienen. 

Die Kirgifen Heiden ſich auch in Ziegenfelle, und in- 

Aſtrachan trägt man Stiefeln davon, Die Chine— 
fer kaufen fie von den Ruſſen zu Pelzwerk. Nies 

buhrs Seife L 212. 293. Dallas Reife L 389. 

7) Die 
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7) Die weichen kurzen Haare werden vom Hut— 

macher, mit andern Haaren vermengt, zu Huͤten, und 

allein zu Stricken, Bürften, befonders den fogenannten 

tagenbürften und Pinfeln benußt, und die langen wer— 

den zu Parucken und Salleiſten (Salbenden) an den 

Tüchern verarbeitet; lange und kurze aber fpinnen die 

Landleute zu Garn und verfertigen daraus Strümpfe 

und Socken. Es würde fich der Mühe verlohnen, wenn: 

‚man durch Öfteres Kämmen der Ziegen und Trocdenhalz 

tung der Ställe diefe Haare zu veredeln fuchte, fie im: 

Frühjahr abfihüre, gleich den Kameelhaaren fämmte, 

fpänne, und zu ſtarken Zeuchen verweben ließ; und diefer 

Nutzen würde um deſto größer werden, wenn man fich 

die Derbefferungen unferer Ziegen und ihrer Haare 

durch die Angorifihen Boͤcke ernftlicher angelegen ſeyn 

ließe. Die einzelnen Berfuche, die man mit gluͤcklichem 

Erfolg in Deutſchland ſchon gemacht hat, follten ung zur 

Nachahmung retzen. — Aug den Ziegenhaaren macht 

man auch die in der Färberey gebräuchliche Haarfarbe. 
8, Die Hörner werden zuweilen, wie anderes 

Horn von den Drechslern verarbeitet, und die arabifchen 

Schröpfer zerfchneiden, wenn fie fihröpfen wollen, die | 

Haut mit einem fihlechten Meifer, und feken ftatt der 

Schröpfföpfe abgefägte Bocshörner auf die Wunde, 

Niebuhrs Reife l. 403. 
9) Der Mift der Ziege ift eine aute Düngung, 

befonders auf alten naffen Aeckern. Eben derfelde fol 

auch frisch in Gegenden geftreut, wo Maulwurfshaufen 

find, ein wirffames Mittel feyn, diefelben zu veriagen, 

weil fie feinen Geruch nicht vertragen können, 

Dd 4 Sſch a⸗ 
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Schaden. | 

Bey nachläfiger Huͤtung werden bie Ziegen durch 

das Schaͤlen der Baͤume, Benagen der Zweige, und 

Abfreſſen der Knospen in den Gaͤrten, Weinbergen und 

Waldern ſchaͤdlich, und die gehoͤrnten zerſtoßen die lei⸗ 
menen Waͤnde der Staͤlle. ie 

 Gerehämer. 

Die Nachtſchwalbe, welche auc Ziegenmel 

ter heißt (Gaprimulgus europaeus) fol fih des 

Nachts ven Ziegen an die Euter hängen und fie, ausfaus 

gen. Sie fliegt aber bloß bey kaltem Negenwetter in 

Waldgegenden um die Ställe herum und fängt — 

| fecten weg. 

Varietaͤten. 

So wie bey allen Hausthieren, alſo hat man auch 

bey der Ziege viele Nationalraſſen, welche uns aber 

Hier, da fie ausländifch find, wenig oder gar nicht interefs 

fiven können. Die nüglichfte Barietät für uns iſt: 

a. Die Angorifche Ziege, 

Capra (Hircus) Angorensis, Gmel. Lin. l. c. 

La Chevre d Angora. Pe I. c. 

The Angora Ban. Penmant |, '% —3— 

Beſchrei⸗ 

*) 9, Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 284. 
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v 

‚> Befdhreibung, \ 

Diefe Ziege hat von Angora, ihrem Vaterlande, 
"den Namen befommen. Sie heißt auch Seidenziege 

und das Männden Seidenbock und gehört zu unferer 

Art, weil fie fih auch in unferer kaͤltern Gegend mit 

unferm Ziegengefchlechte begattet und fortpflanzt. Sie 

hat lang herabhaͤngende Ohren, und unterfcheidet 

ſich dadurch von der unfrigen gar merklich. - Die Augen 

find groß, lebhaft, und flehen weit von einander. Die 

Hörner des Bocks find lang, breiten fih in einer 

wagerechten Nichtung von beyden Seiten des Kopfs aus, 

und winden fich in Schnecfenlinien zufammen. Die Ziege 

hat fürzere und vorne niedergebogene Hörner, welche mie 

ihrer gefrämmten Spiße bis ans Auge reichen, und 

mancherley Biegungen und Nichtungen baden. Der 

Hals ift kurz. Die Beine find länger, aber der Leib 

kürzer als an ‚der gemeinen Ziege. , 

' Das Haar hängt in acht Zoll langen, ferien) ſei⸗ 

denartigen Locken an den Seiten herab, fo daß die hats 

ben Beine mit diefen lockigen Haaren bedeckt find. Man 

hat fie auch von verfchiedenen Farben; allein die eigents 

lichen Angorifchen Ziegen find blendend weiß. 

Aufenthalt und Nahrung. 

Diefe Hansthiere werden in ihrem Waterlande in 

großen Heerden unterhalten, und der Ertrag ihrer feis 

denartigen Haare macht den eigentlichen Neichthum von 

Angora aus. Mach dem Beyfpiel der Holländer, Eng: 

länder, Venetianer und Echweden, hat man auch diefe 

nuͤtztichen Ziegen in Deutfchland, im Defiveichifchen auf 
| Ds. dein 

\ 
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dem Fuͤrſtlich Richtenfteinifchen Gütern, in Bayern, 

Franken, um Anſpach herum, in der Unterpfalz, ohn— 

‚weit Heidelberg zu Toffenheim an der Beraftraße, und 

‚an andern Drten einheimifch zu machen verfucht. Sie 

gewöhnen fich fehr leicht an unfer Elima, und nehmen 

‚mit eben der Nahrung und Wohnung, wie unfere ger 

meinen Ziegen vorlied, Sm Sommer weiden fie at 

den magerſten und, unfruchtbarftien Orten, indem fie 

‚vorzüglich die guten Kräuterfpisen lieben; im Winter 

aber und bey naflem und fchlechtem Wetter nehmen fie 

auc mit blofem Heu vorlieb. Bey guten Futterfräus 

‚tern und Kleefutter befinden fie fich auch in einem rein— 

lichen Stalle gar wohl, Sie müflen ihres Nutzens 

halber oft gefammt und gewafchen werden. i 

dortpflanzung. 

Sie pflanzen fich nicht nur unter fich in unfern Se 

| ‚genden. fort, und bringen alle Fruͤhjahr zwey auch wohl 

drey Junge zur Welt, ſondern ſie koͤnnen auch mit Vor⸗ 

theil mit inlaͤndiſchen Heerden vermiſcht werden, und 

man kann ſchon in der vierten Zeugung auf dieſe Art 

Junge mit ſeidenen Haaren, bekommen. Verhuͤtet man 

beſonders, daß kein Bock wieder mit dem von ihm abſtam—⸗ 

menden Gaiſen zur Vermiſchung kommt, ſo gelangt man 

noch eher zu feinem Zweck, und man koͤnnte auf dieſe 

Art in kurzer Zeit ein ganzes Land mit dieſen nuͤtzlichen 

Thieren anfuͤllen. GWeiter ſ. Fortpflanz. der Ziege. 

©. 416.) 

Nutzen. 
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Sie pflanzen ſich in unſern Gegenden allein, und 

mit unſern Ziegen fort, und koͤnnen uns alſo eben ſo, wie 

den Arabern durch ihre Haͤute den ſchoͤnen morgenlaͤn⸗ 

diſchen Saffian und Corduan, und durch ihre Haare, 

welche ihnen des Jahrs zweymal abgeſchoren werden, 

das ſchoͤne Kaͤmelhaar verſchaffen. Aus letztern 
macht man das ſogenannte Kameelgarn, welches eigent— 

lich Kaͤmelgarn heißen follte, da diefe Thiere in ihren: 

Daterlande Kamel heißen. Schöne Zeuche, die mei: 

ften Brüffeler Kämelotte, viel fogenanntes Tuͤrkiſches 

Garn werden aus dieſen Haaren verfertigt. Auch mit 

andern Haaren vermiſcht, werden fie zu Parucken ver— 

arbeitet. | 

Außerdem ift auch ihre Fleifch, und ihre Milch, 

deren fie mehr als unfere Ziegen geben, fehr gut zu 

genießen. 

Noch muß hier bemerkt werden: 

b. Die Baftartziege (C, H. hybrida.) 

Eine Mifchung von Schaf und Ziege, wenn leßtere 

vom Schafbock befprungen wird. Der Schwanz ifi 

kurz, und das Haar zottig. 

\ 

Die 
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Die fünfte Gattung, 

ke a RE Antilope. 

Kennzeichen. 

Bord ergähne find in der obern Kinnlade feine, 

An ber untern acht. b> 

Die Eckzaͤhme fehlen. y 

Die Hörner find einfach, hohl, inwendig Enas 
chenartig, mit einer hornigen Scheide verfehen, die meh: 

rentheils geringelt oder fpiralförmig gedreht it, — * 

werden nicht abgeworfen. 

Das Finn hat meift Eeinen Bart. 

Ein Thr änenfa Fan ben Augen Gep den mehr 

reſten). 

Die Klauen (bey den ke zugeſpitzt. | 

Die Sängwarzen liegen zwifchen den Hinter 

füßen. 

Der Magen ift vierfach; ſie — ſich daher 

von Degetablien. 

Die Fortpflanzung ift wie bey den Ziegen, 

doch bringen fie gewöhnlich nur ein Junges einmal 

zur Welt. | | e 

Die 
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Die meiſten wohnen iin Heerden von hundert und 

mehr beyſammen. Wegen ihrer Schnelligkeit ſind ſie 

ſchon in den aͤlteſten Zeiten zum. Sprichwort ge 

worden *). un —— 

Die Arten dieſer Gattung ſtehen zwiſchen den 
Hirſch⸗ und Ziegenarten mitten inne. Dem Anſehen 

und den Haaren nach gleichen ſie den Hirſchen; den 

Hoͤrnern nach aber den Ziegen. Die falſchen Hufe ſind 

bey ihnen kleiner und ſehen Warzen aͤhnlich. Sie ber 

wohnen das wärmere Aſien und Afrika, und nur einge 
” 

Art iſt deutsch, naͤmlich 

| IR 

5. Die Gemfe oder Selfen - Antilope,. 

ab. I. Gig. 2) 

Namen, Schriften und Abbildungen. 

. Gäms, gemeine Gemſe, ziegenförmige Gems, 

Steinziege, wilde Feldgeis, Steingeis, Fels 

Fenantitöpe, Waldthier, Gratthier; das Männs. 

chen: Gemsbod, Damhitzlein. ' 

Antilope Rupicapra, Gmelin — —— 
pP: 1824 nl: 5 

Chamois, 

* 

*) 2. Sam. U 18. ıı 
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Chamois. Buffon hist: nat. XII. 136. 177. 
t. 16. Ed. de Deuxp. V. T. ir 

Ueberſ. von’ Otto XL 48. 109. m. e. Fig. 

Chamois. Pennant hist. of Quadr. I. 72. 

Meine Ueberſ. I, 66. 

v. Zim merm anns geogr. Zool. IL 105.n. 16. 

opfners Magazin für die Naturkunde Hel— 

| vetiens. I. Il, 

RIP Mm agazin für das Neueſte aus 

der Phyſik ıc. Ve. ©.:143 

Goeze's Fauna. III, 149. 

‚Donndorfs zool. Beytr. I. 621. n. 3. 

v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 279. 

Ridingers jagdbare Thiere. Taf. 12. 

Kennzeichen der Art. 

Mit aufrechten, hakenfoͤrmigen, runden, runz⸗ 

lichen, an der Spitze glatten Hoͤrnern und DER 

FREU, 

Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 

weiblichen Geſchlechts. 

Die Gemſe gleicht an Größe und Geſtalt dem Zie— 

genbock am meiften, und fiheine nur um deswillen etwas 

| größer, 

\ 
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größer, weil ihre Füße Höher find, und ihr Hals geſtreck⸗ 
ter ift. Man darf fie nicht mit dem Steinbod vers 

wechfeln, von dem fie ihrer ganzen Geftalt und ihren. 

Theilen nad) völlig verſchieden iſt, und mit welchen fie 

außer den Haaren, und der, Lebensart faſt nichts gemein 

dat. Das deutlichfte und am meiften in die Augen’ 

‚faliende Kennzeichen, wodurch fie fih von allen andern ' 

Thieren unterfcheidet, find ihre Hörner, Diefe ftehen 

aleich über den Augen hervor, find ſchwarz, rund, aufs 

recht, mit runzlichen Ringen umgeben, mit einem glat 

ten Haken, der nad) dem Rüden zu gefrümmt ift, und 

an zehn Zoll lang. Sie werden mit dem Alter immer - 

größer, und befommen jährlich einen Ring mehr; die 

Spiße aber und der Hafen bleiben immer glatt. In— 

wendig find fie ausgefüllt, und haben nur an der Wurzel 

eine Höhle von einem Zoll. Vor den Hörnern befindet 

fid) in der Haut eine Deffnung, welche zu einer trocdenen 

Höhle führt, welche ebenfalls diefen Thieren befonders 

eigen ift. Die Oberlippe ift ein wenig gefpalten; die 

Augen find groß, roͤthlich, hell, und fiharffehend; die 

Ohren ohngefähe fünf Zoll - lang, und inwendig mit 

weißen Haaren befeßt. Der Schwanz ift drey Zoll lang. 
Die Klauen an den Füßen find von unten her unausges 

füllt und hohl, ziemlich lang, ſcharf zugefpist, und weit 

aus einander flehend. 

Die Gemfe hat zweyerley Haare, längere und Erz 

zere. Das längere nimmt den Kopf, Bauch und die: 

Füße ein, und das längfte am Bauch und Füßen ift 4 ıfzi 

Zoll lang. Auf dem Rüden find die Haare fürzer, for 

wie beym Rehbock; doc) find fie auch von zweyerley Art 
| die 



432. Säugetbiere ¶ Deutſchlands. 

die eine nämlich iſt Fähger und flammig, und zwiſchen 

dieſen ſtecken Eleine Fraufe Futterhaare.  Vorn unter den 

Knieen ift ein befonderer Haarbuͤſchel. Die Farbe ift im 
ganzen ſchmutzig rothbraun; unten an der Kehle befindet 
fih ein breiter weißer Streif; und an der Stirne, neben 

den Hörnern und am Unterleibe ift die Farbe ſchmutzig 

weiß. Der. Schwanz iſt ganz fhwarz. Die abwechs 
feinde Berfchiedenheit in der Farbe befteht darinn, dag 

die Haare im Frühjahr, wenn fie ihre Nauhheit und 

‚Länge verliehren, weißgrau, im Sommer roͤthlich und 

im Herbft wieder dunkelbraun, ja meiftens ſammtſchwarz 

werden. Sonſt giebt es auch weiße und gefledte, 

doch letztere fehr felten, 

Die Weibchen haben ebenfalls Hörner, obgleich 

Heinere. Sie find vom Männchen weder in der Größe, 

noch einer andern auffallenden Eigenschaft unterfihieden, 

Sie haben vier Zitzen. 

Verſchiedenheiten. 

dan unterſcheidet zwey Raſſen. Die eine, von 

den Schweizern Gratthier genannt, iſt klein und 

rothbraun, bewohnt die hoͤchſten Bergſpitzen und ſteilſten 
Felſen im Sommer, naͤhrt ſich von den befte,, Kräutern 

und verläßt die oberften Theile der Wälder auch nicht 

bey dem größten Eis und Schnee. Sie foll auferordents 

Tich wild und ſcheu ſeyn. Die andere if dunkelbraus 

ner und etwas groͤßer, haͤlt ſich in Buͤſchen, Waͤldern 

und zuweilen in den Thaͤlern der Berge auf, naͤhrt ſich 

von guten Kraͤutern und kleinen Zweigen der Tannen, ® 

und beißt BARRIERE, — Sollte aber n nicht etwa 

unter 
— 
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unser beyden Raſſen der Unterfchied nicht größer und 

der nämliche feyn, wie unter Feld: und Waldhafen, oder 

Feld: und Bershirfhen? Wer oft in der Natur ſelbſt 

unterfucht und beobachtet hat, findet dieſe Bemerkung 

vielleicht ſehr wahrfcheinlid. 

Zergliederung *). 

1) Die gewöhnlichen vier Magen ber wieder; 

kaͤuenden Thiere liegen ziemlich weit von einander ent⸗ 

fernt. 8 

2) Die Sallenblafe ift in der Mitte des rechten ; 

Leberlappens. 

3) Zwiſchen dem Fetthaͤutchen und der Niere 

iſt ein leerer Raum, da es ſonſt gewoͤhnlich anliegt. 

4) Die Lunge hat "acht Lappen. 

5) Das Gehirn ift groß, die krummen Gäns 
ge darinn find häufiger als bey andern Thieren und die 
Zirbeldräfe ift dick und runder als gewöhnlich. 

6) Der Sehnerven geht im Augsapfel aufer 

der Achfe, mehr gegen die Stirn, als gegen den Bak— 

ten zu. 

7) Die Kryfiallfeuhtigfeit des Auges ift 

auf der Oberfläche des Hintertheils dreyfach durch Lücken 

getheilt, 

Perrault, Charras und Dodarts Abh. zur Nature 
geſchichte I. 235. Taf. 30. 31. 

Def. gem. N. G. 1.50. ge 
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getheift, die von ihrem Mittelpunkte nad) dem Umfreife 

gehen. Dan follte glauben, eine folche außerordentliche 

Verfchiedenheit müßte Verwirrung in Brechung der 

Lichtſtrahlen verurfachen. J 

Merkwürdige Eigenſchften. 

Es ſind geſellſchaftliche, muntere, fluͤchtige, vorſich⸗ 

tige, wilde, ſchuͤchterne und menſchenſcheue Thiere. 

Ihre Stimme iſt ein leiſes kaum bemerkliches Bloͤ⸗ 
fen; bey Furcht oder Gefahr aber pfeifen fie gar heftig, 

und bedienen fih dazu mit der Nafenlöcher. 

Sie werden zwanzig bis dreyfig Jahre alt. 

Verbreitungund Aufenthalt, 

Die hohen befchneiten Alpen von Europa, in der 

Schweiz, Savoyen, Dauphine, die Pyrenaiſchen und 

Appenninifchen Gebirge, und wielleicht die meiften Kets 

tengebirge Afiens find ihr Vaterland. In Deutfch 

land trifft man fie auf den Gebirgen von Tyrol, 

Kaͤrnten, Krain, Steyermark und Salzburg 

noch haͤufiger (wiewohl auch einzeln genug) als den 

Steinbod an. . Sie lieben eine reine, dünne Luft, 

und eine warme, niedrige fiheint ihnen uncstraglich zu 

feyn; doc) wagen fie fich nicht auf die hoͤchſten, Außerften 

Selfenfpigen, wie die Steinböcke, fondern halten fich mehr 
in den. mittleen Berggegenden, und zwar theils auf 

kahlen Steinklippen, theils im Gehölze und Buſchwerk 

auf, und man fieht fie oft auf den Steinklippen heerdens 

weis zu fechzig und mehrern beyſammen herum laufen. 

Sie weiden mir einander, ziehen mit einander von einem 

Drt 
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Ort zum andern, und ergreifen mit einander die Flucht 

vor ihren Feinden. Sie ſind furchtſamer im Klettern 
und Springen, als der’ Steinbock, und ſpringen alſo 

weder fo weit, nach fo fihnell als derſelbe. Wenn fie 

einen Felſen hinauf oder herunter fteigen, fo gefchiehe 

folches nicht in grader, fondern in einer ſchraͤgen Linie, 

befonders wenn es bergab gehet. Weber fteile Felfen 

fpringen fie oft zwanzig bis dreyßig Fuß hoch) hinunter, 

ohne ſich halten zu können. Während eines folchen Lufts 

fprunges fihlagen fie nur dreys bis viermal mit ihren 

Füßen an den Felfen an, Die Wärme meiden fie fo 

fehr, daß man fie auch im Sommer nirgends als im 

Schatten, bey Schnee und Eis antrifft, und im Winter 

in hohen und dichten Wäldern. Shr Aufenthaftsort.ift 

alfo im Sommer und Herbſt immer auf den hoben 

Sipfeln und: zwar an unzugänglichen Orten, in Steins 

viffen von Felfen eingefchloffen, oder an jähen Grass 

pläßen, aber immer nahe an Schnee und Öletfihern. So— 

bald der Tag anbricht kommen fie unter den hohlen Fels 

fen, eingefallenen $elfenfiücken hervor (denn Höhlen und 

Meter haben fie nicht) und meiden. Sobald der Tag 

ftärfer hereinbricht ziehen fie fih aus Furcht vor Werfols 

gung in abgelegene, unzugängliche, rauhe, wilde, aber. 

allezeit ſchattige Bergthäler, die fie vorzüglich lieben, und 

ruhen da neben dem Schnee, wie die gemeinen Ziegen 

aus. Sie wälzen fih fehr gern im Schnee und auf den 

Gletſchern, wozu fie ihre große innerliche Hiße, womit 

fie die Natnr begabt hat, treibt. Gegen Abend gehen 

fie wieder auf die Weide und bey einbtechender Nacht 

wieder unter ihre Felſen. So wie die Natur auf den 

&ea hoben. 
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hohen BHerggipfeln erftirbt,- fo ziehen fie fih auch her: 

abwärts nach den Wäldern, und fihlagen in dem 

dichteften und waͤrmſten Stellen ihre Wohnung auf, 

und zwar gern auf der Sommerſeite und an ſolchen Ors 

ten, wo ihnen ihr Inſtinkt fagt, daß fie vor den 

Schneelauvinen am ficherften ſeyn. Sie ſuchen hier gern 

die ſogenannten Wettertannen auf, weil ſie deren 

niedere und ausgebreitete Aeſte vor Kaͤlte und Schnee 

ſchuͤtzen. Die unangenehmſte und haͤrteſte Zeit iſt fuͤr 

fie der Fruͤhling, wo fie, um der rauhen Waldnahrung 

zu entgehen, bis zu den Käufern in die bewohnten Ge— 

genden herab kommen. ie gehen zu diefer Zeit in 

Bergen nach) Plägen, die an der Sonne liegen, ob ihnen 

gleich der Weg durch Schnee, der hoc) und weich iſt, 

fehr befchwerlich wird, da ihr Körper gar nicht fo gelaunt 

ift, daß er fie tragen fann, und fie beftänisa ſinken. 

Wenn fie über ein folches tiefes Schneefeld fliehen muͤſ— 

fen, fo befchleunigen fie dadurch ihre Flucht, daß das 

legte auf den Ruͤcken des vor ibm gehenden ſpringt, fo 

über den Ruͤcken aller andern fest, und fih an die 

Spise ftellt; ihm folgt das vorlegte und thut ein. gleis 

ches, u. ſ. w.; und fie find auf diefe Art ſchnell über 
ein folches Schneefeld weg *). 

Obgleich die Gemſe ein gefellfchaftlihes Thier iſt, 

ſo giebt es doch Einſiedler unter ihnen, wie unter den 

wilden Schweinen, die alle Geſellſchaft ſcheuen, und 

nur einzeln fuͤr ſich leben. Es ſind die ſogenannten 

Stooß— 

“) Lichtenbergs Magazin für das Neueſte aus der Phy⸗ 
fit ꝛc. V. 4. S. 143. 
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Stooßboͤcke, welche deswegen fo heißen, weil fie 

fih am liebften in den Alp; Erfenftauden, die in der 

Schmeis Stooß heißen, aufhalten. Es ſind dieß, wie 

bey den wilden Schweinen, alte Maͤnnchen, die vor Alter 

weißgrau und langhaarig ſind. Sie ſind immer die 

ſetteſten. 

Nahrung. 

Sie naͤhren ſich im Sommer bis zum Herbſte von 

den vortreflichfien Alpkräutern, welche die Natur b'og 

für fie hervorgebracht zu haben ſcheint. Im Winter, 

freifen fie das hohe Waldgraß, und haben fie dieſes 

nicht, fo dient ihnen das Moos, das von Tannenäften 

in weißen langen Bärten herabhängt zur Nahrung. 

Hier bleiben fie zuweilen, wenn fie fich auf die Hinter: 

beine ftellen, um dieß Moos zu erreichen, in den Aeften 

hängen, und man findet fie todt. Im Fruͤjahr fuchen 

ſie das jung auffeimende Wiefengras auf. Don den 

unverdaulichen Zafern der Bärenwurz, Gemswurz, Al 

lermannsharnifcd) u, d. gl. bilden fich in dem Magen im 

Winter harte rundliche Kugeln, die fogenannten Gem 

fen£ugeln (Semsballen, europäifcher oder deutfcher 

Bezoar), die aͤußerlich mit einem ſchwarzbraunen, leder⸗— 

artigen Haͤutchen un geben ſind, und denen man vor 

Zeiten, weil fie sinen guten Geruch und bittern Geſchmack 

haben, allerhand Heilfräfte andichtete. Sie meiden, wie 

gefagt, wie die Rehe des Morgens und Abends, felten 

am Tage. Daß fie unterdeffen eine Schildwarhe, die 

Vorgeiß genannt, ausftellten, welche fich beftändig ums; 

sähe, and fobald fie etwas höre oder fehe, ein lautes 

Erz Ge⸗ 
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Geſchrey erhebe, wodurch die andern die Flucht ergriffen, 

gehört zu den Fabeln. Vielmehr ift jede ihre eigene 
Schildwahe. Sede hält alle Augenblicke den Kopf in 

die Höhe, durchfchaut die Gegend, oder durchwittert die 

Luft, und die erfte, welche etwas Verdächtiges entdeckt, 

warnt die andern. Die Warnungsftimme beftehe in eis 

nem ftarfen Pfeiffen, welches fo nachdrücklich ift, dag 

es fehr weit durch die Berge hallet, und fo lange nach 
einander anhält, fo lange es nur das Athemholen ers 

laubt. Anfänglich ift der Ton fehr heil und feharf, zur 

let aber nimmt ee ab, und wird niedriger. Nachdem 

fie eine Weife ausgeruhet, fo wiederholt fie diefe Wars 

nung, fieht fih nach allen Seiten um, ftampft mit den 

Füßen auf den Boden, und in einem Augenblick ift die 

ganze Sefelifchaft über die fieilften Felfen weg. Auch 
wenn fie fich gelagert haben, ftehen ihnen Kopf und 

Augen immer in der Höhe, und man kann von ihnen 

mit Necht fagen, daß fie mit offenen Augen fchlafen. 

Sie lecken mehr Schnee als fie Waffer trinken,  @ie 
lieben, wie alle ihnen ähnliche Thiere, das Salz, und fin: 

den fih dahero gern bey Salzlecken und folchen Selfen 

ein, welche falzige Feuchtigkeiten ausſchwitzen. Auch 

lecken fie Sand, und an Sandfteinen, vermuthlich um 

ihre Zunge zu reinigen. Im Winter werden fie ſehr 

mager, und find nur vor ihrer Brunftzeit vorzüglich 
TEE | 

Fortpflanzung 

Ihre Brunfzeit ift wie bey den Ziegen, um Man 
tini und zu Ende des Aprils, und zu Anfang dee Mays 

if 
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iſt ihre Setzzeit. Jenes ift der Zeitpunkt, wo fich die 

großen Gefelifehaften in Kleinere verteilen, und wo nur 

zwey und drey bey einander angetroffen werden. Die 

Maͤnnchen gerathen hierbey oft in ſchwere Zweykaͤmpfe, 

wenn zwey nach einen Weibchen gehen. Der Ueberwinder 

| empfängt, wie bey den Hirfihen, den Lohn feiner Tapfers 

feit. Die Begattung gefchieht, wie bey dem gemeinen 

Ziegengefchlechte. Die Gemſe trägt, wie die Ziege, 20 

bis 22 Wochen, und wirft mebrentheils nur ı, felten 

2 unge. Sie fucht blos ein trocknes und verborgenes 

Lager unter einem herüberhangenden Felſen auf, ohne fich 

ein befonderes Wochenbett zu bereiten, Sie fäugt das 

Sunge ſechs Monate lang, und nimmt alle Beſchwer— 

den der Erziehung auf ſich, weidet mit demſelben in den 

ſicherſten Orten, und lehrt es, wenn es Staͤrke genug 

hat, uͤber Felſen und Abgruͤnde ſetzen. Man hat oft 

- mit Verwunderung die muͤtterliche Sorgfalt beobachtet, 

wenn ein Feind nahe war, wie fie ihm zärtlih, wie 

eine Ziege meckernd, zuruft, wenn fie über einen Felſen 
gefeßt hat, und dag unge den Sprung vergeblich vers 

fucht, wie fie zuruͤckkehrt, und den Sprung fo lange vom 

macht, bis das Sunge nachſpringt. Wenn eine Mutter 

von’ ihren ungen weggefchoffen wird, fo findet füh 

‚gleich eine andere ein, die es an Kindes fratt annimmt, 

Dagegen ift es aber auch ficher, daß die Zungen ihre 

todte Mutter nicht verlaffen, und deshaib oft lebendig 

gefangen werden. Diefe trennen ſich nicht cher von 

der Mutter, bis fie mannbar find, welches im dritten 

Jahre geſchieht. Sie follen fih wur ſehr jung, und fehr 

schwer zähmen laffen. t BF 

Eva Krank 
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Krantpeiten. > 

Da fie immer die frifche gefunde Bergluft J die 

‚guten Alpenkraͤuter genießen, fo find fie wenig Krank⸗ 

Heiten ausgefest. Doc bekommen fie von übermäßiz 

gem Salzlecken die Kraͤtze. Ob ihnen die Gemss 

tugeln, die man oft im Magen, in der Größe einer - 

welchen Nuß bis zu einer Fauft findet, und die, fo 

lange fie in ihnen find, weich, und nur erft an der Luft 

Hart werden, Schmerzen verurfachen, ift unbekannt. 

Feinde. 

Außer den Menſchen verfolgen fiedie Bäre, Woͤl⸗ 

fe, Luch ſe, der Bartgeyer und Gold:und Steim 

Adler, und die Stehfliegen plagen fie gar fehr, 

Die Schneelauvinen vergraben zumeilen ganze: 

Heerden. 

a. 

Die Gemfenjagd, die in manden — wo 

dieſe Thiere wohnen, mit der groͤßten Leidenſchaft getrie— 

ben wird, iſt mit vieler Gefahr verknuͤpft, und es ſtuͤrzen 

jaͤhrlich Jaͤger von den Felſen in die Abgruͤnde, indem 

ſie von den Gemſen herabgeworfen werden, wenn ſie 

ihnen den Paß beſetzen wollen. - Die Semfenjäger fpüs 

ren fie an der Fährte, die der Fährte der zahmen 

Ziege ähnlich ift, und fi in längern und weiter gefperrs 

ten Klauen ausdrüdt. Die gewöhnlichfte Art, fie zu 

erlangen iſt, 1) der Anftand, d. h. daß man ihren 

Wechfel merkt, fih ohne Geraͤuſch hinter Anhöhen, 

und Felſen, dem Wind entgegen, weil fie einen fo guten 

vs 
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Geruch haben, daß -fie ihre Feinde und befonders dag 
Pulver eine viertel Stunde weit riechen, anftelt, und 

fie mit einer guten Pürfchbüdjfe, oder einen einlaus 

figen Gewehre, welches zu einem doppelten Schuffe 

eingerichtet ift, todtſchießet. Dieß kann man auch bey 

den Salzlecken, die man fuͤr ſie anlegt. 

2) Sonſt ſtellt man auch Klopfjagden an, wie 
bey andern Thieren, indem ſich Schuͤtzen den Wind 

entgegen anſtellen, und ſich durch Treiber und — die 

Gemſen zutreiben laſſen. 

3) Man lappt ſie auch, wenn fie auf nie⸗ 

drige Berge kommen, des Nachts ein, macht Feuer 

hinter die Lappen, und treibt ſie am Tage zum Schuß. 

4) Die eigentlichen Gemſenjaͤger, die Gemſen— 

fteiger heißen, ſcheuchen ſie auch von einer Klippe 
zur andern immer in die Hoͤhe, klettern mit ſcharfen 

Fußeiſen nach, und wenn ſie ſie ſo weit gebracht haben, 

daß ſie nicht weiter koͤnnen, ſo treten ſie ihnen ganz 

nahe, ſetzen ihnen das Thillmeſſer, eine Art Hirſch— 

faͤnger, an die Seite; die Thiere reiben es ſich von 

ſelbſt ein, und ſtuͤrzen dann vom Felſen herab. 

Nutzen. 

1) Das Fleiſch der alten Gemſe iſt ein — 

und zaͤhes Wildpret, aber der Jungen ihres giebt eine 

vortreffliche Speiſe, und wird theuer bezahlt. Es giebt 

Gemfen von 70 bis go Pfunden. 

2) Die Häute find fehr dicht und rden vom 

Weißgerber zu fehr gutem Leder bereitet, das Beinklei— 
der, Handſchuhe, Kollers u. f. w. giebt. Die Kollers 

Eesz hal: 
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“Halten fehr lange, und Teideu gar nicht durch die Naͤſſe 

Man braucht es auc zur Neinigung des Queckſilbers, 
welches durchgedräct wird. Sn Genf, Chambery, 

und Grenoble wird mit Gemfenhäuten ein großer 

Handel getrieben. Eine Haut Eoftet 6 bis 9 Gulden. 
3) Die Milch foll die guten Eigenfchafften der 

Ziegenmilch haben. 

4) Das Talg wird, wie das Ziegentalg, — 

und eine fette Gems hat oft 10 bis ı2 Pfund. 

5) Die Hörner braucht man zu en die 

Schmiede zum Aderlaſſen der Dferde. 

6) Das Blut (Schweiß aus der friihen Wunde 

trinken die Gemfenjäger, und glauben ſich dadurd) gegen 
den Schwindel auf den feilften Selfen zu ftärfen. Webers 

dieß hält man das Gemſenblut in der Medirin, befons 

ders in der Pleureſie für fehr wirkſam. 

Serchümer und Vorurtheile. 

1) Wenn die Gemfen vor Sonnenaufgang Gems— 

oder Bug (Aethula Meum) freffen, fo * ſie 

ſchuß frey. 
2) Sie * Schildwachen ausſtellen. 

3) Beym herabklettern von den Felſen ſollen ſie ſich 

mit den Hoͤrnern anhalten. Sie halten ſie vielleicht 

bloß wie mehrere behoͤrnte Thiere beym Stuͤrzen vor. 

4) Sie ſollen einen beſondern Luftgang von den 
ahnen ih den Hörnern hinaus haben. 

5) Den Saft der Gemfenfugeln preifen! die 

Säger nad) dem Herausnehmen aus, und fihreiben fol: 

chem gegen Schwindel, und andere Zufaͤlle Wunderfräfte 

zu. 
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zu. Bon diefen ihrer Wunderfraft fommt ihre Name: 

Deutfcher,- oder Europäifher Bezoar, der 

ſenſt von: Kühmift und faßrigen Kräutern nachgemarht 

wurde. Er wurde von den alten Aerzten als Schweißs 

treibend, Giftwiderfiehend, wider den Schwindel, wider 

Magenkraͤmpfe, Bauchfluͤſſe und die Ruhr ıc. geruͤhmt. 
6) Das Unſchlitt in der Milch zerlaſſen, ſollte ſonſt 

die SAUCE curiren. 

7) Der gebrannte Koth mit Honig und Eſſig 

ſoll das Ausfallen der Haare hindern, und mit Nein 

die Selbfucht heilen. 

8) Die Sale dient für blinde Augen. 

9) Die Leber gegen Durchfälle. Kurz faft alle 
Theile werden vom Säger von dieſem merkwürdigen 

I; Ihiere zu Gelde gemacht, 

b) Mit 
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b) Mit jaͤhrlich abfallenden Hoͤrnern. 

Die ſechſte Gattung. 

Hirſch. Cervus 

2 ; Kennzeiden, 

Unten find acht Vorderzaͤhne. 

Bey einigen Arten finden fih auch einzelne Et - 
zaͤhne in der obern Kinnlade. 

Die Hörner oder Geweihe find aufrecht, dicht 

und äftig, und fallen jährlich ab; aber die Weibchen find 

mehrentheils ungehörnt. 

Sie leben in Waͤldern, find flüchtig, und es ſoll 

ihnen die Gallenblafe gänzlich fehlen. 

Der Magen ift vierfach. 

Die Alten bringen jährlich eins auch zwey Junge 

zur Welt, welche erſt im zweyten oder dritten Jahre 

ſich wieder fortpflangen. / 

* Mit 
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Mit fhaufelförmigen Geweihen. 

9. Der Damhirſch. | 

Caf. V. gig. 1. 2.) 

Namen, Schriften, und Abbildungen. 

Das männliche Gefhleht: Damhirfh, Tanııs 

birfch, Damling, und Dambock: das weibs 

liche: Damthier, Dammild, Damhirſchreh 

und Damgeiß. 

Cervus Dama. Gmelin Lin. I, 1. p. ı78, 
n. 5. 

Dain et Daine. Buffon hist, nat. VI. 167. 
t. 27. 28. Ed. de Deuxp, II. T.2. £. 2.3. 

Ueberf. von Martini ill. zıo. Taf. 46. 47. 

Fallow Deer. Pennant of Quadr, 1. 113, 

Meine Ueberſ. I. 106. 

v. Zimmmermanns geogr. Zool. IL, 24, 

128, 

v. Mellins Anweif. zur Anleg. einer Wild: 

bahn. 151. &, 2 — 6 Geweyhe; Fährten 

162, 

v. Wildungens Neijahrsgeſchenk für Forſt— 

liebhaber 1796. 1. Taf, 1. 2. 

Goezes 
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Goeze's Baum, I, 'SEe, 
* 

Donndorfs pol. 9 I. 604. n. ya 

v. Schrebers Säugeth. V. Taf. 249. A. B 

Ridin gers Jagdb. Thiere. Taf. 7. 

Kennzeichen der Art. 
A 

Mit zufammen gedrücten äftigen zuruͤckgekruͤmm— 

ten, an der Spike handförmigen und etwas rückwärts 

geſpitzten Geweihen, die dem weiblichen Geſchlechte fehr 

vn und a auch bunter Farbe, 

“ ftalt und Farbe des männfigen und 

weiblihen Geſchlechts. 

Diefer Hirſch, der in Deutſchland, befonders in 
den Brandenburgifchen Gegenden nicht felten ift, hat eine 

wmittelmäßige Größe, iſt um ein ziemliches Eleiner als 

der Rothhirſch, do aber viel ſtaͤrker als der Rehbock, 

erreicht faſt die Laͤngevon 4 ı/2 und die Hoͤhe von 3 

— 

Fuß *) und eine Schwere von 250 bis 300 Pfunden. Er 

gleicht in feiner Geſtalt und Dekonomie dem gemeinen 

Hirſch gar ſehr. Dir Leib ift verhaͤltnißmaͤßig ſtark, 

die Deine (Laͤufte) aber find lang und dünne, die Ohren 

(Gehör) iſt fo fang, der Schwanz (Blume) aber weit läns 

ger. Uebrigens haben die Glieder des Leibes, dag Gehör 

ansgenemmen, faft gleiche Lage und Bildung. Tr brunfß 

tet, 

Pe Me: Länge über 4 Fuß; Hoͤhe falt 3 Fuß. 
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tet, ſetzet, wirft ab, ſetzt auf, und fegt das 

Gehoͤrn, wie dieſer, nur alles einen Monat fpäter. 
Sein Geweih aber ift- dünner, platter, dehnt fich mehr 

in die Breite, und iſt nach Verhältnig mit mehr Enden 

befest, nad) innen gefrüämmt und endigt fich mit einer 

langen und breiten Krone (Schaufel), _ Denn wo die 

. Krone bey den Rothhirſchen ift, da wird das Gehoͤrn 

— 

des Damhirſches ganz breit, zuweilen zwey Haͤnde breit, 

aber nicht dick. Bey den alten find oft die Stangen 

über die Hälfte breit und.diünne, und mit vielen, oft 38 

bis 40, hoch, Enden verfehen, aber die Enden find weder 

Hoch noch) lang, fondern ganz furz, Je beſſer nun der 

Hirſch iſt, deſto beſſer er die Schaufeln und Enden ausbildet 

(vereckt); und dieſes Gehoͤrn giebt ihm alsdann auch ein 

praͤchtiges Anſehen. Er wirft es nach Verſchiedenheit 

ſeines Alters vom April bis zum Junius ab, und es ſproßt 

ihm, wie dem edlen Hirſche, wieder mit rauhen Baſte aus 

dem Roſenſtocke, als ein weicher Kolben hervor. 

Das Weibchen iſt eben auch, wie beym Roth⸗ 

hirſch, ſchwaͤcher, kleiner, leichter, hat kein Geweihe, und 

auch nicht das empfehlende Anſehen des Maͤnnchens. 

Die gewoͤhnliche Farbe beyder Geſchlechter iſt im 

Sommer glänzend rothbraun mit weißen kleinen Flecken üs 

ber den Rüden, den Keulen und Schultern; von dem Dlatz 

te geht Horizontal ein weißer zwey Finger breiter Streifen 

bis an die Keulen, wo er fih in einem Winfel etwas 

herabfenft und dann bis an den Schwanz hinläuft; nes 

ben dem Schwanze ſteht noch auf jeder Seite neben 

den. weißen Streifen ein gleichlaufender ſchwarzer; dies 

fer ift. oben fihwarz unten weiß; die Stirn bis zur Naſe, 

und 
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und der-Oberhals find ſchwarzbraun, letzterer an den. 
Seiten heller, die Seiten unter ‚der Einfaflung, fo wie 

die Auffenfeiten der Beine hellgelblich; der Unter 

theil des Kalfes, Bruft und Bauch, fo wie die ins 

wendige Seite der Beine weiß. So iehen fie bis 

zum November aus. Im Winter aber, wo fi) die Haut 

mit grauen und dunfelbraunen Haaren verdichtet, vers 

ſchwinden alle Flecken und Einfaſſungen, und von erſtern 

ſieht man nur noch auf den Keulen eine kleine Spur, 

denn die graue Farbe legt ſich auf die hellen, und die 

dunkelbraunen auf die dunkeln Sommerhaare. Dieß 

Winterkleid dauert bis im Junius, wo ſich dieſe Thiere 

verfaͤrben oder die Winterhaare ablegen. 
Außerdem giebt es noch mancherley Farbenvas 

rietäten, die nicht fo felten find, als beym Roths 

hirſch, da ſich dieſes Wildpret bey uns, bios naturalis 

‚fire, in einen zähmern Zuftande befindet, a's jener. Man - 

fieht daher weiße und ſchwarze Dam hirſche; eben 

fo, wie wohl feltner, weiß und roth— und weiß— 

und ſchwarzgefleckte; auch gelbe, graue, 

braune und ſchwaͤrzliche. Der Unterleib faͤllt 

allzeit ins weiße. 

— Eigenſchaften. 

- Der Damhirſch iſt von Natur in der Wildniß 

flüchtig, munter, ſcheu und muthig, und fireitet oft um 

einen Weideplag oder eine Sattin viele Stunden lang. \ 

In der Gefangenfchaft aber legt fih fein Feuer, und 
er wird ſehr kirre und er \ 

In 
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Sn der Begattungszeit hört man ein Gefchrey von 

— ihm, wie vom Rothhirſch, nur weniger ſtark, und es laus 

tet faft, als wenn ein Menſch vomirt. 

Die Antipathie zwifchen den Roth und Damhiw 
fhen, da man fagt, die Rothhirſche wichen ihnen, zo⸗ 

‚gen gar weg, oder nähmen, wenn fie mit ihnen in einen 

Garten eingefperrtwären, von Kräften ab, ift ganz um: 

gegründet, und nur alsdann, wenn beyde Arten an ei 

nem gemeinfchaftlichen Plage gefüttert werden, oder fich 

äfen, müffen die Damhirſche warten, bis die Rothhir— 

ſche gefättiget find, und oft das genießen, was ihnen 

jene übrig laffen. Auch wollen die Rothhirſche nicht an 

den Plaͤtzen fih äfen, wo die. Damdirfche zuvor ge 

weſen, und vorzuͤglich ihren Unrath oder Loſung hinter; 

Saffen haben. | 

{ Shr Alter erftreckt fich ohngefähr auf zwanzig Jahre, 

Verbreitung und Aufenthalt. 

Der Damhirſch, fo häufig man ihn auch jetzt in 

den ebenen Wäldern Deutfchlands antrifft, iſt eigents 

lich Fein urſpruͤnglich deutſches Thier. Er ift wild 

in Litthauen, in der Moldau, Griechenland, 

Kleinafien und bis zum nördlihen China herab 
anzutreffen. Bon hieraus ift er aller Wahrfcheinlichkeit 

nach zuerft in die wärmern Gegenden von Europa 

nah Stalien, Spanien, und Frankreich, und. 

dann auch nah England und Deutſchland ger 

fommen. 

Bechſt. gem. 2.6.1.8, gr | % 
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Es find geſellige Thiere, die ſich in ſtarken Rus 

deln verſammeln, und nicht leicht zu trennen pflegen. 

Auch die alten Damhirſche machen ſich nach der Brunft 

in Rudel zuſammen, und leiden eher als die Rothhirſche 

junge Damhirſche und Weibchen unter ſich. Dieſe ſon⸗ 

dern ſich aber mehrentheils von ſelbſt wieder ab, und es 
hält ſich ſodann dag Wild oder Thier mit den jungen oder 
fehlechten Hirſchen zufammen. Gie lieben ebenes, mit 

feinen Hügeln befegtes Erdreich, und verändern ihren 

Stand nicht fo leicht und weit, wie die Nothhirfche. 

Vom Monat März bis zu Ende des Augufts fuchen fie 

die Dickige auf, um ſich vor den empfindlichen Muͤcken⸗ 

ſtichen zu ſichern. 

Nahrung. 

Im Winter gehen fie in den Haiden, wo es Haider 

kraut oder junge Gehäue und Schläge giebt; und im 

Sommer nah den Wiefen, und dahin wo-fie junges 

Holz; und Laub haben. Wo die Felder nahe. an die 
‚Gehölze ftoffen, ziehen fie ſich aud) nad) der Saat, und 

in das Getraide: doch machen fie.folche weite Wechſel 

nicht nach ihrem Geaͤſe, wie die Rothhirſche. Wenn 

Eichelmaſt vorhanden iſt, fo ziehen fie dieſer gerne nach. 

Das aͤbrige iſt wie beym ce 

ne 

Ihre Brunftzeit fällt einen Monat fpäter, als bey . 

den Rothhirſchen, nämlich in Oktober, und währet einen 
ganzen Monat. Der Hirſch jagt fich lange mit dem 

Thiere herum, und dieſes gi 8 Monate trächtig, ſetzet 

; meift 
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- meift im Junius x, ſelten 2 Kälber, und ſaͤuget fie bie 
wieder zur Brunft. Bis ins fechzehnte Jahr dauert 

"die Zeugungstraft. Das junge Thier (Wildkalb, Tann 

kuͤtzel) brunftet fhon im zweyten Jahre, wenn e3 feine 

Noth gelitten hat, fonft aber meift im dritten. Nach 

dem erften Jahre wird das-Hirfchkalb ein Spießer 

(Spiegert) und fest Spieße auf; nach dem andern Jahre 

Gabeln, aud) wohl fechs bis acht Enden ; nach dem dritten 
Sahre acht oder zehn Enden, da denn die Stangen oben 

breit zu werden anfangen, alsdann heißt er ein ange 
hender Schaufler; nad dem vierten Jahre zehn, 
zwölf, auch wohl mehr Enden, zu welcher Zeit auch die 

Breite der Stangen oben merklicher wird; nach dem 

“fünften Jahre fest der Damhirſch ſchon ziemlich breite 

Schaufeln auf und wird nach den Jahren benannt; 

und wenn er erſt Schaufeln aufgeſetzt hat, und eg befin; 

den ſich dreyfig Enden daran, fo wird er doch nicht nach 

den Enden benannt (angefprochen), fondern heißt ein 

guter Schaufelhirfch; ganz volllommen heißt er 

ein alter Capital:Schaufler, oder ein rechter 
guter Schaufelhirſch. 

\ 

Krankheiten. 

Wie beym Kothhirfhe. Im Jahre 1765 fielen 

in einem gewiſſen Amte 300 Stuͤck an einer Seuche. 

Man befihuldigte die Eckern diefer Verheerung. "2 

Sf Sein 

v. Schrebers neue Kameralſchriften. V. 467: 

— 

* 
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Y j ende 

Don den Luchſen und Woͤlfen werden ſie ver⸗ 

folst und von einer braunen haarigen Raus. (Pedieu- 

lus cervi) und von’ den Engerlingen ne 
gepiagt. 

Saod. | 

Die Fährte (Taf. XXIV. ig. 15 a) im Gang 
und Trabe, b) flüchtig,) hat ebenfalls wieder die größte 

Aehnlichkeit mit der Fährte des Rothhirfches, und ein 

Damhirſch macht feine Spur fo ſtark und breit, als 

ein Rothhirſch von fechs Enden, oder ein altes Rothe 

thier, und das Damthier läßt fih, wie ein Rothwild: 

falb im Dftober, fpüren. Doc muß man wohl mers 

fen, daß bey aller Aehnlichkeit doc) die Fährten der 

Damdirfche fürzer gefaßt, die Wände der äuferfien Seis 

ten der Ballen flächer und eröffneter, faft wie bey den 

zahmen Ziegen find. * ‚ 

Uebrigens gehört er zur hohen Jagd, und wird 

eben fo, wie der Rothhirſch gejagt. Wenn er von 

den Hunden verfolgt wird, fo flieht er nicht fo weit, als 

ein anderer Hirsch, weicher allen Wegen aus, fuchet bald 

feinen Stand wieder, und ftürzt fih gern ins Waffer 

um der-Gefahr zu entgehen; wird aber alsdann meiſt 

gefangen. | 

Nutzen. 

1) Das Wildpret der Damhirſche, iſt zaͤr— 
ser, feiſter, als das des gemeinen Hirſches, und be 

1 | fon⸗ 
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ſonders werden die noch an der Mutter fäugenden Kälber 

allen andern Wildprete vorgezogen. 

2) Die Haute find faft noch beffer als vom 

Rothhirſch, und geben feinere, Beinkleider und Hands 
ſchuhe. ꝛc. | 

3) Das Unſchlitt iſt aud) beffer, und hat, fo wie 

das Haar, Gemweih und die Klauen eben den Ge 

brauch, wie beym Rothhirſch. 

Schaden. 

Der Damhirſch fehadet, wie man aus feiner Nah: 
tung fieht, auf eben die Art, wie der gemeine Hirfch. 

Er ſchaͤlt im Winter gern die jungen Bäume ab. 

Irrthuͤmer. 

1) Der Oſtindiſche Schlangenſtein (Pe— 

dra copra de Capello) ſoll aus den zerſtuͤckten und 

calcinirten Geweih gemacht werden. Es wird Betrug 

damit getrieben. 

2) Die Medicin, welche die Alten von vielen 

Theilen dieſes Thieres machten, konnte nur durch den 

Glauben wirken. 

** Mit runden Geweihen. 

(6) 10. Der Rorbbirfh vder gemeine 

Hirſch. 

Namen, Schriften und Abbildungen. 

Dieß iſt das Thier, das wegen ſeines ſchlanken 

Wuchſes, ſeines großen, leicht beweglichen Koͤrpers, 

feß 
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feiner feften, _ biegfamen Schenkel und wegen "feines 

anfehnlichen Kopfpußes die meilten wilden Thiere an, 
Schönheit Übertrifftz und das auch deswegen, und weil 

es der vorzüglichfte Gegenfiand der Sagdluftbarkeitem 
großer Herren ift, in der Sägerfprahe den Beynamen 4 

edel bekommen hat. Das Männchen heißt Hirſch, 

edler Hirſch, Hirſchbock, Hirſchboll, und das 

Weibchen Hirſchkuh, Wild, Stuͤckwild, Taler, 

und Hindin. 

Cervus Pe Gmelin 4 1.1.5 176, 

m 3 

‚Cerf, Biche et Faoh de Cerf. Buffon hist. 

nat, VI. 63. t. 9. 10. ı2, Ed, de Mn 
I, T, EU DES 

\ 

Stag. . Pennant hist, of Quadr, I. 114, Met: 

ne Ueberfk I. 108, 
ee 

v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 220, 

v. Wildungens 1794: 

Ir Taf. ı I. 2. 3e 

Goeze's Fauna, III. =. LEE 

Donndorfs 3001. Beyer. L 591. n. 3. 

Kidingers jagdbare Thiere Taf. 4. 5. Del. 

rare u. monſtroͤſe Hirſche und andere Thiere 

zoı Blaͤtter. 

v. Schre— 
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— v. Schrebers Säugethiere V, Taf. 247. 
t; A—E. 

= Kennzeichen der Art. 

Mit Tangen, runden, vieläftigen, an ben Zacken 

zuruͤckgekruͤmmten Geweihen, im Sommer röthlihbraus 

ner und im Winter röthlichgrauer Farbe. - 

Seftalt und Surbe des männliden und 

weibliden Geſchlechts. 

Der Wuchs des Hirfihes ift lang geſtreckt und hoch. 
Er wird oft fieben Fuß lang, vier Fuß hoch, und der. 

kurze Schwan; (Blume, Bürzel) hält eilf Zoll *). Der 

Kopf ift im Verhältnig gegen den übrigen Körper Elein, 

laͤnglich; das Stirnblatt lang und die. Die Ohren 

(das Gehör), die beym geringften Geraͤuſch aufrecht 

ſtehen, und die Augen, welche gelb ſind und im Affekte 

blitzen, ſind groß und ſtehen weit aus einander. Unter 

dem Vorderwinkel der Augen befindet ſich eine mehr als 

einen Zoll tiefe laͤngliche Höhle, in welcher fich eine Mas 

terie, faft wie Ohrenſchmalz gefaltet, aus Schweiß und 

andern ausſchwitzenden Feuchtigfeiten fammelt, mit Haas 

ren vermengt, anfangs weich wie Wachs iſt, nad) und 

nach aber, wie Horn und Stein, beſonders an der Luft 
hart wird, und den befannten Hirfhbezoar, die 

Hirfchthräne, giebt. Diefe Mafle wird, ob fie gleich 

anjange widrig riecht, nach und nach fehr wohlriechend, 

fa und 

* Dar. Mi: Länge Gıfa Fuß; Höhe 3 ı/a Fuß. 
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und die Säger, welche fie zuweilen finden, wenn fie der 

Hirſch, den fie oft. zur Saft wird, an Baͤumen und 
Straͤuchern ausreibt, halten fie als eine, allen giftigen 

Seuchen widerftehende, Arzeney fehr hoch. Sie if, wo 

fie. aus den Augenwinkeln hervorkoͤmmt, rund, glatt, 
glänzend, gelbbraun, und mit fehwarzen Aederchen durch⸗ 

zogen, Die Nafenlöcher find weit, vund und. nach der 
. Seite ſchief aufgefhlist: In der untern Kinnlade fie: 

hen acht breite Schneidezähne, wovon fich drey nach der) 

rechten und drey nach der linken Seite etwas ehren. 

Sie fallen bis ins, vierte Jahr einzeln aus und es ſchie— 

ben fich ftatt derfelben neue, breitere, feftere, und braͤu⸗ 

nere ein. In der obern Kinnlade ſtehen zwey krumme 
ſtumpfe Eckzaͤhne, und auf jeder Seite der beyden Kinn⸗ 

laden ſechs ſcharfe zackige Badenzähne: zufammen 34 
Zaͤhne. Die Hoͤrner (Geweihe, Gehoͤrn, Geſtaͤnge, 

Gewicht) ſind rund, dicht, aͤſtig, mit zuruͤckgebogenen 

Spitzen (Enden), haben Augenzinten, ftehen etwas feit: 

wärts, und liegen im Laufe wafferrecht über dem Rücken, 

Hals und Rüden find lang, erfierer erhaben, über ſich 

Hingewandt, und giebt dem Hirſch ein trogiges Ans 

fehen, leßterer an den Senden etwas eingebogen, an den 

Keulen und befonders am Hintertheil (Scheibe, Schirm, 

Sdur;) dick und abgerundet: Die Schenkel find hoc), 

wohlproportionirt, oben ſtark, und unten dünny die 

Süße (Läufte) find ſchwarzſchalig, glaͤnzend und mit zwey 

gleichfarbigen Afterklauen Oberruͤcken, Geaͤfter), die 

ihnen beſonders in der Flucht bergab, durch das Eins 

feßen, gute Dienfte thun, verfehen. 

Gewoͤhn⸗ 
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Gewöhnlich wiegt ein Hirſch drey bis vier Centner, 

aber nicht felten hat man ihn aud) in unferm Thuͤrin⸗ 

gerwalde von einer Schwere von fünf Eentnern und 

drüber gefunden ; doch) ift feine Größe und — ** nach 
dem guten Futter, das er genießt, verſchieden . 

* Seine —59 Farbe iſt vom Maul (Geaͤſe) bis 
zum Buͤrzel fahlroth (daher der Name Rothwildpret) 

oder kaſtanienbraun, und am Bauche weißlich; doch 

verändert (verfärbt) er diefelbe zweymal des Sjahrs, im 

Frühling und Herbſt. Im April nämlich verlichrt er 

feine alten Haare, bekoͤmmt neue, die entweder gemein 
goth, oder braumroth, oder gelbroth find, und 

fih im November mit neuen verdichten, deren Spitzen 

ins weiße oder gelbweiße fallen, und der Haut ein graues 
Anſehn ae | 

Doc findet man * unter ſeinem Geſchlechte, 
und zwar mehr als bey andern wilden Thieren Abän: 
derungen in der Farbe; denn es giebt 1) ganz 
weiße **); 2)an Füßen und Kopf weiß gezeich 

Sfs5 nete 

So erlegte z.B. der Herzog von Weifenfels 1726 einen, 
der acht Centner und zehn Pfund wog. 

“+, Bemerkenswerrh ift, dab wenn fich männliche und weib⸗ 
fie Hirſche sufommen fortpflanzen, mehr rothe Zunge 
ausfallen, als wenn man verfiattet, daß ein weißer Hirſch 
mit einer rothen Hirſchkuh brunftet. Da weiße Thiere 
immer ſchwaͤchlicher Natur ſind, ſo ſind es auch die weißen 
Hirſche, werden weit zahmer, und haben auch ein feineres 
Wildprer. , ; 
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nete *) 3) roth und weiß geſchaͤckte, und 
endlich 4) auch, wiewohl ſelten, ſilberfarbene 

Hir ſche *X). ‚Die Alten aber find ſtets mehr gran, 

als —— | — werden als Varietaͤten 

aufgefuͤhrt —V— 

2 Die Berghirſche, —— die tiefen. Gebirge * 

bewohnen, gemeiniglich kuͤrzer, ſtaͤrker, ſchwerer und 

fhwärzlicher, oder dunfelbrauner find, als 6) diejenigen, 

welche fih in den Kößern, die im platten, fandigen 

Lande liegen, aufhalten, Landhirſche heißen, lang? 

geftreefter, leichter und rothbrauner find, und ein größer 

ves und fchöneres Geweih befommen. 7) Die Brands 

hirſche haben lange ſchwarze zottige Haare am Halfe, 

und halten fich gern auf Kohfftätten auf. Man fieht fie 

vorzüglich in den Böhmifchen Wäldern. | 

Die Hirſchkuh (Wild) unterfcheider ſich merklich 

vom Hirſch. Es fehlt ihr naͤmlich ganz das majeſtaͤtiſche An⸗ 

ſehen, da ihr die Natur nicht. nur faſt immer die Haupt⸗ 

zierde deſſelben, ſein Geweihe, ſondern auch ſeinen gut 

proportionirten Koͤrperbau verſagt hat. Sie hat nicht 

den ſchoͤn gewoͤlbten Ruͤcken, nicht die dicken, runden 

Keulen, nicht den ſtarken langbehaarten Hals, trägt nicht 

; ENT LUBT den 

x) Das Blaͤßwildpret hat von der Stirn bis zur Nafe 
eine Blaͤſſe, mit weißen Streifen vorn herab an den 

Süßen. Das Blaͤßwildpret verfärbt ſich a im Alter ine 

ganz filberfarbene. 

) Die filberfarbenenm oder aſchgrauen Hirſche mit 
einem ſchwarzen oder dunfelbraunen Ruͤckenſtreif find fehr 

ſchoͤn, aber audy felten. 

E 
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den Kopf ſo erhaben, ſondern iſt kleiner und duͤnner 

gebaut, und gebeugter als er. n 

N 

alte (gute) pflegt ſich in den legten Tagen des Kornungs 
(welcher Monat, wie manche Jäger glauben, davon den 

Namen haben fol) daflelbe abzufchlagen, oder es von 

* 

Der Hirſch wechſelt alle Jahre ſein Gehoͤrn. Der 

ſelbſt zu verliehren; die juͤngern (ſchlechten) aber erſt 

im Maͤrz, April und May. Einige Jaͤger glauben 
faͤlſchlich, daß die Engerlinge ſich aus der ganzen Haut 

bis unter das Gehirn fraͤßen, und daß durch das Juͤcken, 

das daſelſt entſtuͤnde, dieſe Thiere gereizt wuͤrden, ſich 

an den Baͤumen zu reiben und zu ſtoßen, und dadurch 

das Geweihe abwuͤrfen. Es loͤſt ſich aber vielmehr von ſelbſt, 

indem an dem Orte, wo es angewachſen iſt, ein Streifen 

oder Wulſt rothes Fleiſch in die Höhe quillt, und die 

Trennung entweder von ſelbſt, oder durch eine geringe 

äußere Gewalt verurſacht. 

Schon nach den erften fünf Tagen zeigt fich wie 

derum auf dem fogenannten Nofenftocke, der aus der 

Hirnfchale kurz hervorftehenden, gefranzten, flachen Erz 

höhung, ein weicher mit einer, rauhen Haut (Baft) ums 

gebener Knorpel, der in vierzehn Tagen ſchon eine 
- Stange von 1/2 Fuß mit den erften Zacken (Augens 

fproffen) bilder, nach den folgenden vierzehn Tagen noch 

einmal fo groß iſt, und den zweyten Schuß von Enden 

zeigt, und dann fo fortwäcft, bis das ganze Ges 

weihe nad zehn bis vierzehn Wochen, mit dies 
fem Baſte eingefaßt, feine befiimmte Größe erhalten 

hat 
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hat *. Unterdeffen läuft er beftändig mit niedergebos 

genem Kopfe herum, um das hervorfproffende Gehoͤrn 

nicht zu bejchädigen, und heißt ein Kolbenhirſch— 

Wenn das Geweihe ſeine vollkommen harte Spitzen hat 

CGereckt ift), welches bey alten Hirſchen im Julius 

und bey den juͤngern im Auguſt ſtatt hat; fo fängt der 

Häutige Ueberzug an ſich abzulöfen, der Hirſch fühlt ein 

Juͤcken, und wird dadurch genoͤthigt, ſich erſtlich an 

weichen, ſchwachen, und dann an ſtaͤrkern, haͤrtern Holz, 

als an jungen Kiefern, Fichten und Tannen, Sahlwei⸗ 

den, Eichen, Birken und Aespen zu reiben, und dadurch 

diefen Daft gänzlich abzufchlagen. Man nennt dieß das 

Schlagen, Fegen und die Dimmelsfpur, weil nämlich 

der Säger an der Höhe der Stelle, wo er fich gerieben 

Hat, feine Höhe, und dadurch) feine Größe und Alter 

erkennen (anfprechen) fann. Er reinigt es auch zuwei⸗ 

Ien in einem Tage, und genieft den Abgang, wenn er 

nicht geftöhrt wird, felbft, der fonft eine koͤſtliche Speife _ 
für die Ameifen iſt; auch von den Waldleuten forgfältig 

aufgefucht, getrocknet, und zu allerhand Wunderkuren 

gebraucht wird. Anfangs fieht das gereinigte Gehden 

weiß aus, nad) etlichen Tagen wird es geld, und in 

vierzehn Tagen hat es feine beftimmte ſchwarzbraune, 

oder dunkelgelbe Farbe; und die Spitzen deſſelben macht 

| | Er er 

) In der Sägerforache heißt der unterfte Theil an jeder 

‚ Stange noch: ‚die Nofe; die Fraufen Sinöpfchen an der 

Kofe und den Stangen, die Perlen; die nächften En- 

den am den Augenfproffen, die Eisſpruͤßel, und die 
oberſten Enden, die Krone. 
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er durch oͤfteres Stoßen in die Erde, den Sand und 

Kies wieder weiß. Es entſteht, wie man aus wahr⸗— 
feheinlichen Gründen vermuthen kann, aus den Haupt 

beſtandtheilen des männlichen Saamens, die, da fie an 

andern Orten jeßt entbehrlich find, durch die feinften 

Kanäle hierher geleitet werden, das alte abtreiben, und 
in einem neuen erhärten, Bey der Caſtration bleibt 

nämlich das Gemweihe, wenn es da ift, fEehen, und wenn 

es nicht darift, wächft es auch nicht volllommen wieder, 

fondern treibt nur, wenn die Zeit feines Wachsthums 

herbey koͤmmt, einen Eleinen monftröfen Knorpel. Eben 

dieß gefchieht bey einer bloß ſtarken Verlegung des Ges 

fehlechtsgliedes (Kurzwildprets, Geſchroͤts; der Ruthe, 

des Ziemen, Zimmels). Auch der junge Hirſch erhält 

erfi, wenn er anfängt mannbar zu werden, fein erſtes 

Gehoͤrn, und der Alte eilt erſt dann zur Begattung, wenn 

daſſelbe voͤllig erwachſen iſt, und alſo dieſer Saft an 

einem andern Orte zu einem edlern Zwecke entwickelt und 

verbraucht werden kann. Die Anzahl und Geſtalt der 

Enden an einem Geweihe iſt nach dem Alter, der Nah— 

rung und andern zufälligen Urfachen verfchieden. Der 

junge Hirſch fest nach dem erften Sabre bloß zwey 

Spiefe ohne Enden auf, nad) dem zweyten eben fo viele 

oder gewöhnlicher zwey Gabeln, d. h. zwey Epiefe mit 

einem Ende an jedem; nad) dem dritten befümmt er fechs 

oder acht Enden, nach dem vierten eben fo viel, nach dem 

fünften zehn, auch wohl mehr oder weniger Enden *), 

und 

*) Die Anzahl der Enden wird dadurdy beftimmt, daß mar 

die Enden an derjenigen Stange, wo die mehrfien fi m 
zählt und verdoppelt. 
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und dieß geht in diefem Verhältniß big zum achten Sahre 

fort, nad) welcher Zeit die Anzahl der Enden gänzlich 
unbeftimmt iſt; doc kennt der Jäger das Alter des- 

Hirfches an der Dicke der Stangen, an der Roſe, die 

jest dicht am Kopfe fist, an den Perlen, die ftärfer und 
ducchfichtigee werden, an den breitern und tiefern Rin⸗ 

nen, und an der breitern und ausgehöhltern Krone. 
Man hat Hirfche gejagt, deren Geweihe 66 Zacken 9 

3 Fuß Höhe und 28 bis 30 Pfund Schwere hatten. 

Selten weicht die Stellung und Biegung der Enden in 

der Folge von der Form ab, die fie im dritten und vier: 

ten Auffaß hatten, Nur Verlegung, während der weis 

chen Hervorfproffung, Finnen ihnen eine andere Rich— 

tung geben und Mißgewaͤchſe verurſachen. Ein Gehoͤrn, 

das dreh⸗ vier und mehrere Spigen am Gipfel der Stans 

gen zeigt, heit ein Kronengehörn; ift es daſelbſt 

breit mit mehrern Zacken an den Seiten, ein Hands 

gehoͤrn, und haben die Enden verſchiedene Krümmuns 

/ gen, ein widerfinniges Gehörn. 

Zerglie 

*) Friedrich der Erſte, König von Preußen, ſchoß 1696 in 
dem fogenannten Cartheufer- oder Jocobsdorfiſchen zum 

Amte Fürftenwalde gehörigen Forſte einen Hirſch von 66 

Enden, und machte mit dem Gemweihe Friedrich Auguft, 

Könige von Pohlen und Churfürft von Sachſen ein Ge- 

ſchenk. Es wird ald eine Seltenheit in der Morik- 

burg aufbewahrt. Oben in der Krone ift eine Art von 

Becher, aus welchem fremde fürftliche Perfonen trinken: 

\ 

: 

4 
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| Zergliederung. 

1) Die Eingemweide fommen mit denen der 
Kühe völlig überein; auch die Knochen, nur daß fie 
nicht fo ſtark find. ' 

2) Sn der Reber ift feine Spur von einer Gallen 

blafe zu entdecken; doch müffen feine Gallengänge 
da feyn, da fie bitter ſchmeckt. Und wäre der Sig 

"der Galle im Schwanz, wie man aus der Beobachtung 

und Erfahrung fihließt, daß er ganz geldgrün ausfieht 

und vor Bitterfeit von den Hunden nicht einmal gefref: 

fen wird, fo müßte die Leber doc, feine Kanäle haben, 

die vom Schwanz Bis zu ihr giengen. | 

3) Sm Magen findet man zuweilen den Hirfchs 

bezoar und in den Eingeweiden, wiewohl felten, 
- Würmer. f. unten. 

derkwuͤrdige Eigenfchaften. 

Das Gefchrey des Hirfches ift dem Gefchrey der 

Kühe ähnlich, nur anhaltender und heller, fonft läßt er, 

und die alte Hindin auch einen Eleffenden abgebrochenen 

Laut (ein Schmälen, Melden) von fich hören, wenn fie 

einen Menfchen, oder f-ift etwas auffallendes ber 

merken. | 

Das hoͤchſte Alter des Männchens erftreckt fich bis 

ins dreyßigfte Sahr, das Weibchen aber. kann ein hös 

heres Alter erreichen, da es nicht den heftigen EBD 

den Affeften unterworfen ift. 
\ 

Der 
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Der Hirſch ift von Natur fanftmäthig und gefellig, 

zeigt in feinem Betragen Großmuth und Adel. Er iſt 

mit einem ſcharfen Geſicht, leichten Gehoͤr, und uͤberaus 

feinem Geruch begabt. Seinen Feinden ſucht er ans 

fangs durch die Behendigkeit feiner Füße, und verſagen 

ihm diefe den Dienft, durch allerhand liſtige Schwenz 

ungen zu entgehen; befreyen ihn auch diefe nicht, ſo 

bemüht er jich, fie durd feine Stärfe und durch die 

Kraft feiner bewaffneten Stirn zu übermwältigen. Er ift 

auch neugierig und liftig, wenn man ihm pfeift oder 

anruft, fo bleidt er ſtehen, befieht Vieh und Wagen, die 

ihm begegnen, fiheut auch die Menfchen nicht, wenn fie — 

feine Hunde und Flinte bey ſich haben, und geht gelaſſen 

und ftolz vor ihnen vorbey. Er liebt die Muſik fo fehr, 
dag er in der Jagd auf den Klang des Waldhorng, der 

Schallmey und Flöte herbey kommt, und dadurch 

auch zum Stillfiehen gebracht werden Fann., Daher 

haben and vielleicht die Huͤfthoͤner ihren Urs 
fprung. 

Zur Beförderung feiner Reinlichkeit pußt er ſich 
nicht nur immer feine Nafenlöcher, wie das Rindvieh, 

mit der Zunge, fondern braucht auch diefen fchlüpfrigen 

Schleim zur Beftreihung und Abdglättung feiner Haare, 

Verbreitung und Aufenthalt. | 

Der Rothhirfch ift nicht bloß in Deutfchland zu 

Haufe, fondern in mehrern Ländern der alten und neuem, 

Welt. Sn Europa geht er von 64 Grad der Breite 

an bis herunter nach Griechenland. In Afien geht ee 

vonder Mongoley an bis nah Ceylon herab. In 

Afrika 
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Af tifa, wo er etwas kleiner iſt, findet man ihn in der 

Barbarey, auf Guinea, in Abyffinien u. ſ. w. 

Sn Amerika trifft man ihn von der Hudfonsbey 

bis nad) Brafilien herab an. Im Thüringen 

walde ift er gemein und von ungemein fchönem Wuchs 
and Gehörn, 

Shren Aufenthalt oder Stand ändern die Kirfche, 

theils wegen ihrer Nahrung, theils wegen Auffegung 
ihres neuen Gehörns, theils wegen der Brunft. Im 

Winter, wenn in hohen Gebirgen der Schnee fehr tief 

liegt, ziehen fie fih in die Vordergebirge, beym Anfang 
des Frühlings aber, wenn fie den jungen Saamen ges 

noffen haben, wieder zuruͤck. Sie haben überhaupt ihr 
ven beftimmten Bezirk, den fie bewohnen, und den fie 

ſich in einer einfamen Gegend wählen, Aus demfelben 
kann fie nur das Wachsthum ihres Geweihes, die Brunft, 
der große Hunger, das Holzfällen, und harte Verfolgung 
verdrängen, Sm Winter fuchen fie in großen Dickigen 

den trockenen Abhang eines Hügels auf, wo fie vor faß 

ten Winden und häufigem Schnee fiher find, und fiharz 
ven fih Laub und Moos in ihr Lager. Im Frühjahr, 

wenn ihr Gehörn weich ift und wächft, fuchen fie nies. 

driges ſchwaches Sebüfch auf, dutch welches fie ohne 

Anſtoß laufen können. Sie leben aufer der Brunftzeis 
in großen Gefelifchaften (Truppen, Rudeln) beyfammen, 

Die alten Hirfche, welche wenigſtens fünf Jahr alt ſeyn 

muͤſſen, machen naͤmlich die eine Geſellſchaft aus, das 

Wild mit den Jungen bis ins dritte Jahr, maͤnnlichen 

und weiblichen Geſchlechts, die andere, und die Hirſche 

von drey und vier Jahren die dritte. | 

Bechſt. gem. N. G. J. B. Gg In 
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In ihrem Ruhelager (Bette) deck bey kalter Wit⸗ 

terung ein Hirſch den andern, um ſich zu erwaͤrmen. 

\ Nahrung. | 

Die ordentliche Zeit ihrer Nahrung (Geaͤſe) von 

ihrem Standorte aus nach zu gehen (den Wechfel zu 

Halten), ift des Abends beym Untergang der Sonne, 

und zwar gefihieht dieß im Trabe (Trollen). Sie bleis 

ben die ganze Nacht und ziehen in. der Morgendammes 

rung wieder zu Holze, halten ſich aber, wenn es unges 
ftöhrt geichehen kann, fo lange in den Vorhoͤlzern auf, 

bis die Sonne den Morgenthau von ihnen und den. Ger 

büfchen getrocknet hat. Diefer Rückzug gefchieht langs 

fam und heißt der Kirhgang. Sm Frühjahr fuchen 

fie, fobald der Schnee die Erde enthlöft, die junge Saat 

und die Brunnenkreſſe dem Wind entgegen, oft eine 

Meile weit, auf, und verfchaffen fich dadurch ihre vers 

lohrnen Kräfte in kurzer Zeit wieder. | 

Nah dem Verluſte ihrer Kopfzierde halten fie fich 

gleichfam aus Schaam einige Tage im Holze verborgen, 

und genießen bloß die ihnen nahen Frühlingsfräuter und 

Knospen. Sie pflegen fich überhaupt alsdann, fo lange 
ihre Gehören noch weich und zart if, aus Furt der 

fhmerzlichen Verlegung, entweder in hoben einzeln 

Stangenhölzern, oder lieber in niedrigen Bufchhölzern 
big zum May aufzuhalten, und von da aus die Wiefen 

und Felder, die jungen Gehäue und Schläge zu befus 

chen, und fich an. dem jungen Sommermwuchfe, an den 

männlichen Blüten (Käsßchen) der Haſeln, Zitterpappeln 

und Weiden iu erquicken. Diejenigen, die nicht ruhig in 
den 
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den Vorhoͤlzern leben Fönnen, ziehen fih nun in den 

Hochwald zuruͤck, wo fie alsdann Gras, Laub und Kraus 

ter genug haben, um, fid zu äfen, Wenn aber denjenis 
gen, die gehegt werden, die Winterfaat zu zaͤhe wird, fo 
fuchen fie die Sommerfaat fo lange auf, bis jene reife 
Körner erkält, wo fie fih dann bey folder Nahrung fo 

wohl befinden, daß fie ganze Tage in den hohen Korns 

und Waizenfeldern liegen bleiben, und dem Landmann 

feinen geringen Schaden zufügen, Sie verlaffen diefe 

Nahrung wieder, fobald der Hafer, ihre angenehmfte 

Speife, und die Flachsknoten reifen, und raubt ihnen 

diefes der erndtende Landmann, fo machen fie fich feine 

Grummetwiefen, feine Krauts und Nübenfelder zu Nuße, 

in welchen fie endlich ihre größte Feiftigkeit und diejenige 
Stärfe erlangen, die ihnen bey ihrer jebt eintretenden 

Begattungszeit fo nöthig iſt. 

Bey ihren Näubereyen auf Aeckern und Wiefen 

follen fie Schildwachen ausftellen, die ihnen durch ein 

weittönendes "Auftreten mit den Vorderfüßen die dro; 

hende Gefahr zu erkennen geben; alsdann jagen die 

ältern Hirfche die jüngern allemal vor fich hin. 

Wenn fie jenfeits eines Strohms gute Nahrung 

fehen, oder wittern, fo ſchwimmen fie alle Nacht über. 

Waͤhrend der Begattungzeit nehmen fie fehr wenig 

Speife zu ſich, und fuchen nur für den hoͤchſten Hunger 

die nahen Kraus; Rüben: und Erbfenäder auf, und 

genießen alsdann auch Eyerſchwaͤmme Dotterſchwaͤmme, 

Pfifferlinge, Riechboͤkke, Agaricus Canthäcellus), Flie— 

genſchwaͤmme (Todenkoͤpfe, Agaricus muscarius) und 

Kuhpilze (Boletus bovimus). Bis zum harten Wintet 

| | 93 bedienen 
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bedienen fie ſich der Eicheln, des wilden Obſtes, des ab 
fierbenden Graſes, mancherfey Beeren, vorzüglich der 

Eberefchen, die fie in der Schneuß, wenn fie in dieſelbe 

kommen und nicht gehindert werden, alle Tage aus— 
freſſen und der jungen Sproͤßlinge der Baͤume und 

Sträucher, alsdann aber muͤſſen fie mit Baummoos, bet 
ſonders von den Birken, mit den Spitzen des Haider. 

frauts, und altem welfen, unter dem Schnee mit ihren _ 

fcharfen Klauen hervorgefiharrten, Gras, mit junger 

Aespen⸗ Weiden: Dappel: und Fichtenrinde, mit Dur 

henı und Birkenknospen, und den jungen Loden von 

dieſen Baͤumen, mit M iſtel, den fie an Windbrüchen. 

finden, mit Ginfter, Brombeerblättern, Epheu, Kreffe 

„und andern Wafferpflangen, wenn fie nicht von Zaͤgern 

auf fogenannten Wildraufen mit Heu und Stroh ge⸗ 

fuͤttert werden, vorlieb nehmen. Zu dieſer Jahrszeit 

wagen ſie ſich in den Walddoͤrfern auch in die Gaͤrten, 

ſchaͤlen die jungen Obſtbaͤume, und leſen wohl gar vor 

den Scheunen und Staͤllen das — Stroh und 

Heu auf. 

| Sie äfen langfam, und wo möglich mit Wahl, und 

fuchen nach) der Sättigung allegeit einen Ruheplatz zum 

Wiederkaͤuen. Dieß gefchieht wegen des langen Halfes 
nicht mit der Leichtigkeit, wie beym furzhälfigen Rinde 

vieh, fondern durch ein heftiges Aufftogen, das man von 

weitem fehr deutlich wahrnehmen kann. 

Nicht nur in Ihiergärten, fondern auch in Wild— 

niffen. bereitet man ihnen im Frühjahr und Sommer 

Salzlesfen, indem man in ein Behaͤltniß aus’ zu 

N fams 
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fammengefügten Süulen (einen Schrank), ohngefaͤhr 

drey Fuß im Quadrat, einige Karren Leimen fuͤhrt, unter 
denſelben ſchichtweiße ein halb Viertel Salz ſtreuet und 
einen ſtumpfen Kegel aus dieſer gemengten Maſſe bildet. 
Man umzaͤumt zuweilen einen ſolchen Platz mit Pfaͤh— 

. Ten und Lateen fo hoch, daß die. andern Thiere nicht hers 
bey kommen, die Hirfihe aber diefen Zaun leicht über: 

. fpringen können, und fie finden fi) des Abends und 

dorgens fehr gern dabey ein. 

Sm Frühjahr, Herbſt und Winter trinfen fie wer 

gen ihrer faftigen und feuchten Nahrung fehr wenig, 

allein in der hikigen Brunftzeit und im heißen Sommer 

fuchen fie die hellen Bäche oft auf. Sie Fühlen fih auch 

zu der Zeit in denfelben, und in flachen Zeichen (fühs 

len fich), baden fich zuweilen und lieben überhaupt im 

fhwülen Tagen die Fühlen Derter fehr. — Der balfa: 

mifche Duft der Ameifen muß ihnen ein angenehmer 

und ftärfender Geruch feyn, denn fo oft fie einen Hau: 

. fen-antreffen, zerſcharren fie ihn, ftehen ftundenlang dar 

bey, und ziehen diefen Balfam mit wollüftigen Mienen 

in ſich. 

Fortpflanzung. 

In Gegenden, wo diefe Thiere geheget werden, 

alfo Häufig find, und wo fie gu Fütterung haben, trens 

nen fih die alten Männchen ſchon zu Ende des Auguſts 

(um Bartholomäi) und füchen ihre Weibchen in. den 

Wäldern von der Zeit der Adenddämmerung bis zur. 

dorgendaͤmmerung mit gänzlihen Verluft ihrer ange: 

bohrner Schüchternheit auf. Ste thun diefes mit eis 
693 nem 
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nem hellen Anfehen und mit füiederbängenbim 

Kopfe, indem fie wie die Spuͤrhunde mit der Nafe auf 

dem Erdboden immer dem Winde entgegen ziehen, und 

fo ficher ihre Geliebte auffinden. Ihre Brunftzeit tritt 

alfo zu Ende des Augufts oder zu Anfang des Septems 

bers Egidii) ein. Bey den jüngern Hirfihen aber zeigt 

fish der Begattungstrieb immer einen halben oder gans 

gen Monat fpäter. Diefe Zeit der Begattung über: 

haupt dauert fünf Bis fechs Wochen. Die Derter, wo 
fie im vorigen Jahre die Freuden der Liebe genoſſen 

| haben, wiffen fie genau wieder zu finden. Das Meibs 

chen läßt den Hirſch vorzüglich des Morgens zu Cbeichlas 

gen), und er bleibt demjenigen, welches er zuerft ans 

trifft, die ganze Brunftzeit über vorzüglich gewogen; doch 
üben beyde Gatten nicht die gehörige eheliche Pflicht der 

Treue gegen einander aus, fondern vermifchen fich wechs 

felweife auch mit andern, und er befonders fühlt ſich oft 

ſtark genug mit 20 Weibchen der Liebe zu pflegen. Set 

ift es auch, wo das fonft fo fanftmüthige Thier den Affekt 

des Zorns zeigt, der oft in Wuth ausartet, Sobald 

der Hirſch nämlich in feiner heftigen Brunft auf ein 

Trupp Thiere frößt, fo ift fein erftes Gefchäffte, alle die 

jungen Männchen, die fich bisher in Diefer Geſellſchafft 

befanden, zu verſcheuchen, welche dann verſtohlnerweiſe, 

oder wenn der alte furchtbare Nebenbuhler weggeſchoſſen 

worden iſt, mit einem einſamen Thier ihren Gefchlechtss 

trieb befriedigen können. Treffen aber bey diefer Ges 

fellfchaft zwey erwachfene Hirfche zufammen, fo fehen fie 

erft einander grimmig an, feharren die Erde auf, erheben 

ein entfegliches Geſchvey und beginnen dann mit ihrem 

Ge⸗ 
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Gehören unter dem Schall, als wenn farke Stangen zer⸗ 
brochen wuͤrden, die blutigſten Gefechte, wobey ſie fi ih 

zuweilen mit den feharfen Enden todfpießen, oder fo 

in einander verwiceln, daß fie nicht wieder aus eins 

ander können, und jämmerlich auf dem. Wahlplatz für 

Hunger fierben (enden) muͤſſen. Sn diefem smmpf 

empfängt auch mancher eine Wunde, die ihm zeitlebens zu 

einem elenden Ihiere (Kümmerer) macht. Kurz vordere 

Brunftzeit und mährend derfelben fcheinen fie au 

wirklich zu diefem Kriege die Spigen ihre Waffen durch 

Heiden an den Bäumen zu fchärfen, wodurd fie dem 

Glanz und die Giätte einer Politur erhalten. Das 

Weibchen fieht allzeit diefen Kämpfen gelaffen zu, und 

überläßt fich nach denfelben dem Sieger fogleih. Den 

Heftigen Drang ihres Zeugungstriebes kündigen die Hirfche 

durch Auffcharrung des Bodens mit den Vorderläuften 

und Augenfprofften, welhes man den Brunftplan 

machen heißt, an, vorzüglich aber durch ein fürchterlis 

ches Gefihrey, das fie befonders in der Abend- und 

Morgendämmerung von fich hören laffen, und das, je brüns 

fiiger fie werden, an Heftigfeit und Stärfezunimmt,fo, daß 

man es eine Stunde weit hören kann, Sie ziehen fich das 

durch dicke Halfe, ja zuweilen Kröpfe zu. Die thun 

aber nur die Alten; denn diejenigen, welche noch nicht. 

ihr viertes Jahr erreicht haben, fihreien gar nicht, 

und die es erreicht haben geben, wie wohl ſelten, 

einen hohlen gebrochnen Laut von ſich. Nur ſelten lafs 

fen die Hirfche im Jaͤnner und Hornung dieſe grau: 

ſenerweckende Töne hören, und es wird, wenn es gefchieht, 

für eine Vorherfagung noch bevorftehender großen Kälte 

» ange: 
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angeſehen. Zur Brunfzeit bekoͤmmt auch ihe Unterleib 

durch die Schaͤrfe des Saamens eine ſchwarze Farbe 

(den Brand), die ſich mit der neuen Verfaͤrbung im 

Herbſte wiederum verliert. 

Nach der Begattung fucht jedes dieſer Thiere ſeine 

verlaſſene Geſellſchaft wieder auf. 

Man legt auch an bequemen Orten auf Grummt— 
wieſen oder auf Kaiden, welche mit Hafer und Rüben 

bepflanzt find, Brunftpläße (Blome) an, die mit einem 

fehr tiefen Graben, der nach innen zu aufgeworfen iſt, 
und Zwifchengänge (Wechſel) hat, oder mit einer dichten 

Hecke mit Deffuungen umgeben werden. Hier kann der 
Liebhaber der Jagd hinter der Hecke, im Graben, oder in 

einem erhabenen Schirm die Hirfche der Liebe pflegen fehen, 

‚und. nad) Gefallen die beften auslefen und fihießen. Man 
macht ihnen auch. an folhen Orten mit Waldhörnern 
Muſik, und bemerkt, wie fie aufmerkfam zubren und 

fich darüber freuen. 

Die Mutter träge (iſt ſchwer, geht Hochbefchlagen) 
s ıfa Monat oder 40 Wochen, fhleicht fich Bey bemerk— 

ter Endigung ihrer Schwangerfchaft von der Gefelk 
fchafft weg, und gebiere (ſetzt) gemeiniglich im Monat 
May in jungen Schlägen oder dicken finftern Gehölze 

auf einem Lager (Bette) von Moos ein und nur ſehr 

felten zwey Kälber *). _ Bier Tage bleibt das Zunge 
t N. hier 

*) Do giebt ed auch in Thäringen Exempel von Müt- 

tern, die drey Kälber brachten, und zwar erliche Jahre 
hinter einander, 
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hier liegen, und man kann es betaften, dann läuft es . 

aber mit feiner Mutter davon. Anfangs geht es ihre 

“nach, wenn es aber ſtaͤrker geworden ift, geht es vor ihe 
ber. Die Mutter hegt die zärtlichfte Liebe gegen daflels 

be, eilt beym geringften Geräufch zu feiner Huͤlfe herz 
bey, drückt es, wenn die Gefahr zu nahe ift, ins hohe 
Gras und Gebüfch nieder, fucht alsdann den Feind auf 

Abwege zu bringen, und fäugt es-fo lange, bis fie fich 

wieder trächtig fühlt, da es ſich alsdann ſchon feldft ohne 

Milch ernähren kann, Bis zum dritten Monat ift feine 

Sarbe weißgelb und braun gefleckt. An einigen Orten 

Heißt es bis zu Michaelis, an andern bie zum, folgenden 

Märzein Kalb; iſt es männlich, ein Hirſchkalb, 

iſt es weiblich, ein Wildkalb. Das Wildfalb ber 

fommt von da an big zu feiner Begattung im zweyten 

oder dritten Jahre, den Namen eines Schmalthierg, 

Althiers, einer Hindin Guͤndin,) das edirſchkalb 

aber nach dem erften Jahre, wenn es nur einzelne Spiefe 

aufgefegt hat, welche nach dem ſechſten Monate hervor 

zu feimen anfangen, den Namen eines Spießers, 

Spießhirſches, und im zweyten Jahre, wenn es an 

den Spießen die Augenſproſſen bekommt, eines Sa: 

blers, Sabelhirfches. Wenn der Hirfch dreyjährig - 

ift, fo heißt er ein Hirfh vom zweyten Kopf, im- 

gierten Sahre, nennt man ihn einen Hirfch vom drit 

ten Kopf, und im fünften vom vierten Kopf, 

im fechsten Sahrift erein ſchlechtjagdbarerHirſch, 

und im fiebenten ein jagdbarer. Er wädft bis ins 

achte Jahr, und wird von dergeitanein Kapitalhirſch 

genannt, | | 
Die 
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Die Jungen laſſen ſich zaͤhmen, lernen ihren Futte⸗ 

rer bald kennen, und kommen bey feinem Ruf, oder 

bey dem Ton eines Inſtrumentes herbey. Man nimmt 

fie fehr jung weg, läßt fie an einer Kuh fangen oder 

gießt ihnen die Kuhmild ein. Man zieht fich manch⸗ 

mal Hirſchkuͤhe zu dieſem Zwecke auf, daß man die wil— 

den Hirſche durch ſie zur Brunftzeit auf beſtimmte Plaͤtze 

lockt. Sonſt bedienten ſich die ſpaͤtern roͤmiſchen Kais 

fer *), und die alten Deutſchen ihrer zum Zug; zum 

Reiten aber haben jie niemals gebraucht werden können, 

außer daß man ehedem die Braufamfeit begieng, die Wild⸗ 

Diebe auf Hirkche zu ſchmieden, um fie dadurch allmählig 

im Gehölze in Stuͤcken reißen zu laffen. 

Rranfheiten. 

I) Die fogenannte Knotenfranfheit ruiniert | 

oft, wie die Pet, die ganze Wildbahn eines Forftes **). 

Wenn der Jaͤger diefe Krankheit an dem Nothwild ber 

merkt, fo kann er weiter nichts thun, als er pürfchet das 

gefunde weg, oder jagt es in andere Forfte, und läßt das 

hinfende 

*) Auguſt II. König von Pohlen fuhr mit einem Zuge 

von acht Hirfhen. Auch der verftorbene Herzog von 
Zweybrüfen und der Herzog von Meiningen hatten 
fonft weiße zu eben diefem Gebraud). 

l *x) Beſchreibung diefer Krankheit f. Och ſe. ©. 336. Im. 
den Sahren 1748 und 1778 fielen viele hundert Stud 

Rothwildpret an biefer Krankheit im Herzogthum Go— 

tha 
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Hinfende, da diefe Krankheit mehrentheils mit Hinten, 

welches die Knoten verurfachen, verbunden iſt, Durch 

Hunde fangen, fehneidet ihnen die Knoten aus, und veis 

niget die Wunden mit Eßig und Salz, welches Verfah⸗ 

zen die Genefung bemwirfet. | 

2) Giftige Thaue machen auch oft große Nies 

berlagen unter diefem Wild, indem fie die Auszeha 

rung befonders die Leberfäule verurfacdhen. 

3) Die Ruhr erfolgt zumeilen, wenn nach einem 

Harten und langanhaltenden Winter die hungrigen Hir—⸗ 

fche bey plößlich eintretender warmen Frühlingswitterung 

zu viel junge Knospen von Kräutern und Bäumen freflen. 

Man muß daher die Hirfhe im Winter immer mit Heu 

füttern. | | 

4) Eine zu große Menge Engerlinge über der 

Gurgel, verurfacht ihnen auch oft den Tod, 

5) Das Verhalten des Urins macht den maͤnn— 

tihen Hirfchen oft große Schmerzen, befonders in u} 

Brunftzeit. 

6) Die Hirſche leiden auch zuweilen am Zahn 

weh, indem ihnen die Ed: und Badenzähne fauk 

werden *). 

Sr 

*) Menn fich die Tiger zumeilen wunderten, warum die 

Hirſche bey der beiten Aefung mager oder gar Kuͤmme— 
rer waren, fo habe ich diefe Krankheit oft als die Urſa 
ee gefunden. 
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7) In ihren Magen findet man auch zuweilen weiß⸗ 

gelbe, ſchalige Steine, welche den Bezbarſteinen gleichen, 
in Geſtalt einer Kugel, welche Hirfihbezoor, Hirfchr 

ballen, Hirfchkugeln, Hirfchfteine heißen, 

und woran fie oft viel leiden, 

Feinde. ' 

1) Die Luchfe und Wölfe tödten die Hirſchel 

2) Die Nafenbremfe (Oestrus nasalis L.) 

fegt die Eyer in die Nafe derfelben, wodurch die Engerz 

linge (Enderlinge, von welchen die Jäger falſchlich glauz 
ben, daß fie fie mit ihrem Futter verfchluckften, in dem 

Magen und in zweyen Benteln unter der Zunge (Weide: 

nieffer) über der Gurgel Droßel) entftehen, und ſich 

hier bis zu ihrer volifommenen Größe von einem zähen 

Schleim, der immer in Ueberfiuß vorhanden ift, ernaͤh⸗ 

en.“ Im Julius geben fie dieſe Larven durch ein beſtaͤn⸗ 

iges Nießen aus der Naſe von ſich. Dieſe verpuppen 

sich m der Erde und verwandeln fich in vier bis fünf Wo— 

Hm in das eigentliche Inſekt, den —— 

3). Die Ochfenbremfe (Oestrus ER, fegt die 

‚ Eyer in die Haut, und verurfacht die Engerlinge unter 

derfelben. 

4) Eine Laus (Pediculus Cervi), welche die Jaͤger 

Hirſchwanze nennen, weil fie braun und breit ift, plagt 

befonders die Kämmerer gar fehr. Es if vieleicht eine 

Hippobosca. | 

5) Die 

. 
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5) Die er Holzwespe *), deren Stich die 

J Knotenkrankheit verurſachen foll. 

6) Auh Blafenwärmer (Taenia) und Egel 

wuͤrmer (Lasciola) findet man in ihnen. Sr. Dr, 

Zeder (f. Schriften der Berliner Geſellſchaften naturs 

forfchender Freunde X. 1. S. 65. Taf. II fg — 11.) 

hat auch einegroße Menge Splitterwürmer (Festu- 

caria Cervi) imden Magenzellen gefunden, 

u MB 16 

Der Jäger Hat mancherley Kennzeichen, wodurch 

er das Dafeyn eines Hirſches in einem gewiffen Bezirke 
| | vors 

*) Sirex Gigas. L, auch Rieſenwespe. Das Weibchen 
bohrt mit feinem fägeförmigen Fegeftachel in vewundetes 
oder befdylagened Tannnen, Fichten, und Kiefernhols, 
und legt die Ever drein. ig, 

*2 ch kann nice unterlaffen hier folgende eigene Bemer⸗ 
| fung einzurheifen, welche die nahe Verbindung jedes 

Thiertheiles des alten mit dem des Zungen im Murter- 

leibe augenſcheinlich darthur und für die Zengungstheo- 

rien von nicht geringen Einfluß ſeyn kann— 

Den 27ften Jänner 1797 wurdeein Thier gefchoffen das 

ein Hirrfchfaib trug, zwey Kugeln faßen neben einander 
in der linfen Seite des Kopfes, und - einige Schroten 
‚an der rechten. Seite; merfwürdig war, daß die‘ zwey 

Kugeln an der nämlichen Stelle, fd wie die Schroten- 
mit Blut unterlaufene blaue Sieden verurfacht hatte, 
fo wie ich ſchon vorher bey einer trächtigen Kuh am Kalbe den 
mit geronnenen Blur unterlaufenen und blauen Schlag’mit 
dem Beile gefehen hatte. 

J 
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vorher ſagen kann. Von einm- guten Jaͤger wird es 

fordert, daß er nicht nur die Sährten (Tab. XXIV, 

Sie. 15. a) im Gange und Trabe, b) flädtig) des 

Spießers bis zum Kapitalhirſch, durch alle Alter hin⸗ 

durch, kenne, ſondern auch die Fihrten der alten, traͤchtigen 

und gelten Thiere von den Faͤhrten der alten Hirſche, und 

die Faͤhrten der jungen traͤchtigen Thiere von denen der 

jungen Hirſche zu entſcheiden wiſſe, ja ſogar ihre Schwere 

anzugeben im Stande ſeyn muͤſſe. Und wirklich ſo 

ſchwer die Sache zu ſeyn ſcheint, fo leicht iſt dem aufs 

merkfamen Beobachter, befonders wenn er ſich dabey Dies 

ſes Mittels bedient, daß er ſich den Lauft des Hirſches, 

deſſen er ſich bemaͤchtigt, und deſſen Spur er ſehr ge 

nau beobachtet und aufgezeichnet hat, aufhebt, und 

fi) nad) und nach von mehrern eine Sammlung ver: 

ſchafft, die ihm das BR, Alter diefer Thiere an⸗ 

zeigt. 

Wir begnigen ung hier nur einige vorzägliche Kenn? 

zeichen der Hirſchfaͤhrten auszuzeichnen. Eines jagdba⸗ 

zen männlichen Hirſches Fährte iſt ohngefaͤhr 3 ı/z 

Zoll lang und 2 1/2 Zoll breit, Seine Schalen find 
Breiter und ftumpfer, als des weiblichen ihre, weiche ſchmal 

und ſpitzig zu laufen. Seine Ballen find länger, brei⸗ 

ter und ftärfer, drücken fich tiefer ein, und zwar in Ge; 

ſtalt eines Herzens, da hingegen der Hirſchkuh ihre 

sur gerade und fihmal auslaufen, und auch vor den 

Ballen nicht die gewölbte Erhöhung (den Burg 

ſtall), wie jene verurfahen. Er tritt beynahe gar 

nicht in die MWorderfährte, ſondern einen Finger 
| breit 

. 
4 | 
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Breit dahinter, da Buataen | das Thier in die Vorder— 

. fährte tritt. 

Die ES haben feine ſcharfe Spigen ar den 

Klauen, welche gefpalten find, die Afterklauen ftehen 

hoch und find fehr fpißig; bey den andern jungen Hirſchen 

wird alles nach und nad) flumpfer, und die Afterfiauen 

fiehen mit zunehmendem Alter niedriger (fie werden 

fürzer gefeffelt). Im Schnee, Sand, Thon, Thau 

und Gras laffen fih die Fährten immer beobachten. 

Sonft merkt der Jaͤger auch noch auf die verfchiedene 

Geſtalt der Ercrementen (Lofung). 

Man bemädhtigt ſich des Hirfches auf vielerley Art. 

Er ift es, der die großen theuern Jagdluſtbarkei— 

ten, die Dauptjagden verurfaht. Zur Vervollloms 

mung dieſes Vergnuͤgens legt man hierbey oft Teiche an, 

durch welche die Hirfche gezwungen werden (Waffer 

-jagd), welches fie auch fehr gefchickt, und zwar in der 

Ordnung thun, daß der größte voran fehwimmt, und 

der folgende immer feinen Kopf auf den Rüden des 

vordern ftäßt. Auch bey einem folchem Sagen hält 

ihre fonftige Sanftmuth die Probe nicht aus, denn 

wenn fie fih zu ſehr eingefchloffen und in Gefahr füh: 

len, werden fie oft fo wüthend, daß fie Menfchen und 

Hunde mit ihrem Geweihe hart verwunden, zu Boden. 

werfen und mit Keftigkeit auf ihnen herum ſtamp— 

fen. Auch hier iſt es, wo fie die größte Schnell 

fraft ihres Körpers um ihre Schenkel zeigen, ins 

dem fie oft Aber ein Tuch oder Garn vor 14 Fuß. 

Höhe 



480° Saͤugethiere Deutſchlands — * 

Hoͤhe ſpringen, uͤberfallen. Sonſt werden ſie auch von 

den Jaͤgern geklappert, oder am Anſtand gepuͤr⸗ 

fchet. (ſ. in der Einl. Jagd.) Nah, 

Wenn fie in Sirfhnegen gefangen werteh 

ſollen, fo werden diefe dem Wind entgegen aufgeftellt, 

fo daß die Forkeln inwendig ſtehen. — - Die graufa: 

men Parforcejagden haben gröfitentheils aufge 

hört; auch martert man! die Hirfche nicht fo oft mehr 

langſam durch die zerfleifchenden Biße der ie und 

Jagdhunde todt. 

Die guten jagdbaren Hirſche, welche wenigſtens 

10 Enden haben und drey Centner wiegen muͤſſen, 

werden vom Way an bis in die Mitte Septembers ger 

fchoffen, die Schmalthiere und Kälber bis Weihnachten ; 

doch pflegt hier die Lecferhaftigkeit der Menfchen auch 

Ausnahmen zu verurfachen. Ueberhaupt aber muß der 

Jaͤger allzeit nach) Maßgabe feines Wildftandes jagen. 
- Wäre die Wildbahn nicht ftark befest, fo daß ſich noch 

mehrere Stuͤcke, ohne Schaden der Landwirthſchafft, 
nähren koͤnnten, fo follte er nur das alte abftändige 
Wildpret ſchießen; wäre aber kein Mangel dran, fo 
fchöffe er jährlich fo viel alte Hirſche als zum Beſchla⸗ 

gen unnoͤthig ſind; oder haͤtte er wenig Hirſche und meh⸗ 

rere Thiere, fo benutzte er von diefeit Diejenigen, welche 
gelte gehen, oder ſonſt alt find. | 

Tuben 

Der Vorzug, den der Menſch diefem Thiere vor 

allen andern wegen feiner Schönheit einräumt, , 

hat 
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Bat verurfacht, daß man von jeher darauf bedacht ger 

wefen ift, alles von ihm zu nußen. h er se 

1) Das Fleiſch (Wildpret) des Hirfches iſt nach 
Alter, Geflecht und Sahrszeit von verfchiedenem 

Werthe. Das Fleifh vom jungen Hirſchkaͤlbern vers 

fihafft uns ſehr ſchmackhafte Braten; dasder Spießer 

iſt mittelmäßig, von Sch malthieren fon beſſer. 

Das — der jungen Hirſche von drey bis 

vier Fahren hat den dritten Rang; vom vierten 

bis ſiebenten iſt es ſchon härter. Das vom Weibs. 

chen ift immer milder und beffer als von Männchen. 

Nur zur Zeit der Hirſchfeiſte von Jacobi bis zur Brunfts 

zeit hat das Hirfihwildpret den beften Geſchmack; vor ders 

fel&en aber einen fchlechten, und nach derfelben wieder einen 
noch ſchlechtern. Kurz vor und in der Brunftzeit Eins 
nen fis nur genoßen werden, wenn man ihnen gleich 

nad) der Ertegung das Kurzwildpret auifihreidet, fonft 

‚ bekommt ihr Wildpret einen gar zu widerlihen Ges 

ſchmack. Das derb gewachfene an den Keulen, Blättern 

(Bügen), vorzüglich der Theil vom Schwanze über den 

Keulen bis an die Rippen (Federn), welcher Ziemer 

heißt, und der Rüden, geben bie beften Braten; 

nad diefem folgen die Kehlbraten, zwey Streifen 

am Halfe, wo der Schlund und die Gurgel liegt, die 

Mehrbraten, zwey Streifen, die über den Nieren 

und am Ruͤckgrat fiegen, und zuletzt koͤmmt das Koch 

wildpret, worunter das übrige, Hals, Bruft und 

die Seiten, (Krieben, Wuͤmmer, Wände) begriffen _ 

find. Die Hirfhohren werden wie Nudeln klein 

gefihnitten, als ein Fricaffe‘ zugerichtet, und die Läufs 
Bechſt. gem N.G. J. Bd. H h A⸗ 
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te werden wie Kinder; und Rälsesfüße, oder als Sitzen 
(Sulze) verfneifet. | u 

2) Die Haut, wenn fie nicht zu fehr durch die 

Engerlinge durchlöchert iſt, giebt weißgegerbt vortrefilie 

che Beinkleider, Handſchuhe, Reitkoller, Degenfoppel, 

und anderes Niemenwerk, rothgegerbt gute Stiefeln, 

und wird auch als Pe z. D. zu großen Müffen 

verarbeitet. FE 

Nah Georgi (Heife T. 151.) machen die Tun: 

gußen Schläuche aus den Häuten, und überziehen auch ihre 

hölzernen Schneefhuhe mit dem Fell von den Füßen, 

deren auswärts gefehrte Haare das zuruͤckgleiten auf 

den Bergen verhindern. 

3) Die Haare dienen zum Ausſtopfen der Saͤttel, 
Stühle, Polſter und Kiffen, die guten zu Tapazierum 

gen, die groben zu Fußdecken. 

4) Die Hirſchſehnen brauchen die Tungufen 

und Kalmuden zum Nähen; eben fo die Einwohr 

ner von Hudfonsbay, welche ſich derfelben auch. 
zugleich zu ihren Bögen bedienen. (Palas Reife I. 
231. Ellis Reife 143.) 

5) Die Geweihe find eine updaten, möffen 

in Sägerhäufern zum Zierrath Haaken feyn, und 

geben roh oder geraspelt und grün gepeist Griffe zu 

Meffern und Hirfchfängern. Die Köche machen daraus 
mit und ohne Wein eine nahrhafte und ftärfende Gal— 

lerte. Mit gebrannten und pulverifirten Hirfchhorn 

macht man den Kaffe Elar, und man braucht es aud) um 

das Dier, das etliche Tage alt ift, hell zu machen und 

wider die Säure zu bewahren. Auf eine Tonne rechnet 

man für einen Groſchen pulverifiries Hirſchhorn. Dies 

fes 
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fes wird mit zwey Kannen von dem nämlichen Bier 

ans Feuer gefeit, aufgefocht, und warm in die Tonne 

gegoffen. Das Bier bleibt eine Nacht ruhig liegen, und 
wird alsdenn auf Slafchen gezogen. 

Die Hirfhkolben werden im Waſſer gekocht, 

gefchält, mit Baumoͤhl und Efig getränft und wie Salat 

gegeffen, oder mit Trüffeln und fauern Limonen zuger 
richtet und fricaffirt, oder mit einer gewürzten Butter: 

brühe zubereitet. 

Man macht auch aus dem Hirfchhorn eine Hirfche 

hornfhwärze, die man eben fo wie die Elfenbeins 
fchwärze brauchen kann. 

Die Apotheker machen aus dem Hieſchhorn verſchie⸗ 
bene Praͤparate. Das! gebrannte Hirſchhorn ſoll 

ein abſorbirendes Mittel ſeyn, die Schaͤrfen daͤmpfen, 

die Schweiße befördern, und die Wuͤrmer vertreiben. 

Der Hirfhhornfpiritus, der gleichfam verftor: 

bene Lebensgeifter wieder beleben foll, und mit andern 

Arzeneyen verfegt, in vielerley Krankheiten gebraucht wird, 
ift befannt genug. Sonft giebt es noch das Hirſchhornma— 
gifterium, den Hirſchhornliquor, das Hirſchhornoͤhl, das 

das Hirfihhornfalz, und das Hirſchhornſaͤlbchen. 

6) Aus den Klauen machen die Drechsler Ringe 
und dergleichen Dinge, 

Das Mark ift eine gute Salbe, dag Eifen vorm 
Noſt zu bewahren, fol außerdem Schmerzen lindern, die 
Hitze in Fiebern flillen, aufgefprungene Hände heilen, 

gelähmte Glieder wieder gefchmeidig machen, wenn man 

es jo warm als möglich auflegt. 

8) Das Unfchlite braucht der, Lichtzieher und 
Seifenfieder; fonft iſt es zu Wund⸗ und Brandpfla⸗ 

Hh 2 ſtern 
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ſtern gut, heilt wundgelegene Theile franfer Derfonen, 

erfrorne Hände und Füße, umd leiſtet den Reiſenden, 

wenn ſie die muͤden Fuͤße damit beftreichen, heilfame | 
Dienfte. 

Schaden und Mittel dagegen. 

Die Hirſche fchaden dem Landınann an feinen Feld: und 

Sartenfrüchten und dem Forſtmann an feinem jungen Holz⸗ 

anflug, indem fi fie in harten Wintern die Zweige der jungen 

"Birten und vorzüglich der Rothbuchen abbeifen. Man 

findet zuweilen eine große Strecke junger Buchen, der 

ten Spitzen fo ſcharf abgebiffen find, wie wenn fie 

jemand mit dem fchärfiien Mefler chief abgefchnitten 

haͤtte *). — Mittel, ſie von Kohlgärten abzuhalten, find, 

daß man über den Zaun eine Linie zieht, und im. Fels 

de an jede Ecke ſeines Ackers ein Stuͤckchen Teufels⸗ 

dreck einer Welſchennuß groß in Leinwand genaͤht, flach 

eingraͤbt, oder beſſer und ſicherer, daß man einen Faß— 

reif nimmt, die inwendige Seite mit Teufelsdreck in 

Bergoͤhl zerlaſſen, beſtreicht, und den Reif in die Erde 
ſticht. Der Regen kann alsdann dieſe Materien nicht 

abwaſchen, und der Geruch erhaͤlt ſich lange Zeit. Sie 
wittern dieſen ekelhaften Geruch von weiten, und flie— 

hen ihn, wie den Hund. Hanfſaamen um die Aecker 

herum. gefäet, ſichert den Feldbau auch, fo wie die einz 

geſteckten Krautpflanzen ein Gemifch von altem Schmeer 

. and Schießpulver, womit man die am Ende fiehenden 

| Pflanzen beſtreicht. 

vr 

*) Diefen Klagen Eönnen grobe Herren durch Thiergärten 
abheifen, f. v. Mellins Unterricht eingefriedigre Wilde 
bahnen oder große Thiergärten anzulegen und zu behans 

dein. Berlin 1800. Ein portreffliches Werk! 
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| Srrthämer und Vorurtheile, 

ı) Wenn. manche Jaͤger von Pferde: oder 

Borhirfchen reden, fo verbinden fie damit feine 
richtigen Begriffe. Es Eann freylich die Einbildungs: 
kraft in diefem Hirſche Aehnlichkeit mit dem. Pfer: 

de, und in jenem mit dem Bocke finden, allein dieß 

iſt niher reelles. 

| 2) Den’ Hirfhthränen fohreidt man Munders 

fräfte zu, die der Eigennuß erdacht und die deigte 

bigkeit angenommen hat. 

3) Der Hirſch verſchluckt die Larve der Na ſen⸗ 

bremſe 1 mit dem Futter. 

4) Das Verhalten des Urins ſoll der Hirſch 

durch folgendes fabelhaftes Mittel curiren. Er ſucht 

eine Kroͤte oder giftige Schlange in ihren Loͤchern auf, 

zieht ſie durch heftige Athemzuͤge mit der Naſe hervor, 

tritt fie tode und verſchluckt ſie. Alsdann läuft er aus 

affen Kräften, erhist fih, wirft ſich ins Waffer und iſt 

curirt. Plinius Naturgeſch. nach Große. H. 300, 

5) Eben fo foll der Geruch von angezuͤndetem 

Hirſchhorn ein vortrefflihes Mittel zur Vertilgung 

der Schlangen feyn. Ebendafelbſt. 
* 

6) Wenn der Hirſch fein Gehoͤrn an einer Buche 
oder Birke fegt, fo foll es vörhlich, an einer. Eiche 

braun, und an dem Hornbaum und der. Zitserpappel 

ſchwaͤrzlich werden. | 

ah 3 7Die 
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7) Die Hirfhzähne find aus Yberafauben ein 

Amulet geworden, und werden in goldenen Ningen, 
befonders von den Jägern getragen, Sie find dann 

vor aller Zauberey auf der Jagd ficher. Eben fo follen 

die Ringe von den Klauen mider die —— 

dienen. 

8) Aus einem am Feuer gelinde gebrannten Stuͤck— 

chen Hirſchhorn ſoll man auch bisweilen den zu Wunder⸗ 
kuren gebrauchten Schlangenſtein — de — 

serpente) machen. 

9) Die Kolben, wenn fie noch zart und blutig 

find, in Kleine Stückchen zerfchnitten, und mit Kreuz: 
wurzſaft über einen Kolben gezogen, follen einen vor 

trefflichen Spiritus gegen giftige Diffe geben. 

10) Der Knorpel, oder das röthliche Beinchen 

‚ Hirfchkreug, Kirfhbein, Herzbein), das man in dem 

Kerzen des Hirfches an der linken Seite vor det Oeff⸗ 

nung zweyer Arterien findet, welches wie zwey halbe 

Monde an einander lürgt, gewöhnlich 3/4 Zoll lang und 

1/2 Zoll breit if, foll gepülvert in mancherley Zufällen 

der Weibsperfonen, fonderlih in Kämorrhoidalzufällen 

und hypochondriſchen Dämpfen gute Dienfte thun, und 

man findet es noch immer in den Apotheken. 

ır) Das gedörrte Blut mit Effig eingenom: 

men foll den Schweiß treiben, und bey Verrenkungen, 

Verhebung und Stechen im Leibe vorzüglich helfen. 

Sonft brauchte man noch in der Medicin, die Hirſſch— 
£noden, 
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knochen, die Hirfhflauen, den Hirſchſprung, 

das Hirfchherz, die Hirfchblafe, die Hirſchgei— 

len, die Hirſchruthe, das Laab aus dem Magen 

ungebohrner Hirfchkälber und andere Theile mehr. 

\ | 

(7) 11. Das Reh. 

Namen, Schriften, und Abbildungen. 

Das Männchen heißt der Rehbock oder Bock 
ſchlechthin, und das Weibchen Reh, — 

Hille, Ziege, Gais. 

Cervus Capreolus, Gmelin Lin, I. ı, pag. 
180. n, 6. 

Chevreuil et Chevrette. Buffon hist, nat. 

IV. 198. Ed. de Deuxp. II. T. 3. £&. ı. 2 

i Ueberf. von Martini Ill. 123. Taf. 48. 49. 

Roe. Pennant hist. of Quadr. 1, ‚220. Meine 

Ueberf. I. 114. 

v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 220. 227. 

v. Wildungens Neujahrsgefchenf 1797. 1. 

Taf: 1:2, 

v. Mellins Anweif. zu Anlegung einer Wild: 

bahn. 164. m, e. Fig. 166. 1 — 5. Geweihe; 

170 Fahrten. 

595 Goe—⸗ 
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| Eoezee Fauna III. 60. —— 

D onndor fs zool. — l. 69.0.6 . 

y Schreb ers Saͤugeth. V, Taf. 252, A. B. 

Ridingers jagdb. Thiere. Tafı 9. 

Kennzeichen der rt. 

Mit Heinen, runden, auftechten, Enotigen, am 
Ende ziwengabligen Gehörn, das dem Weibchen fehlen, 

unmerklihem Schwanze, im Sommer brauntother, im 

Winter grauer Farbe, und weißem Steiß. 

Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 

weiblichen Geſchlechts. 

Dieß artige ſchmuckere Thier hat mit dem Hirſch 

IT 

und der Ziege viele Eigenfcheften gemein. In der Ark 

der Fortpflanzung und Ernährung ift es der Ziege fehr, 

ähnlich, und in der Geſtalt und Farbe dem Hirſch; doch: 

fireitet e8 in vielen Stuͤcken mit leßterm noch um den 

Vorzug. Es hat nämlich feurigere Augen, glänzendere 

und glättere Haare, gefchmeidigere Glieder, ift zwar 

Heiner, aber dafür auch von der Natur mit mehr Lebs 

haftigkeit, Muth und Stolz begabt worden. Sin feinem 

ganzen Betragen zeigt es mehr Gewandheit und Vers 

fchlagenheit. Es kaͤmpft mir jungen Hirfchen und be 

Hauptet immer als Cieger fern Recht. 

Seine 

4 



2. Ordnung, 6. Gattung. Reh. 489 

Seine Größe ift.vier Fuß und vier Zoll *), die 

Hoͤhe zwey Fuß acht Zoll, und der Schwanz (die Blume) 

iſt ein Zoll lang und kaum merklich. Der Kopf iſt klein, 

aber wohlgebildet und laͤuft in eine ſtumpfe Schnauze 

aus. Die Augen ſind groß und haben einen blaulichen 

ovalen Augapfel. Die Thraͤnenhoͤhlen fehlen. Die 
Ohren find fechs Zoll lang, ſpitzig, inwendig und aus; 

wendig wollig, und fliehen eit von einander, Im 

Munde ſtehen in der untern Kinnlade fechs Borderzähne, 

welche ihm in der Ordnung, wie dem Schafe, vom zwey: 
ten bis vierten Sabre ausfallen und durch neue breitere 

erfeßt werden, — feine Eckzaͤhne und auf jeder Seite 

oben und unten fechs ſcharf gefpißte Backenzaͤhne, deren 

jeder inwendig zweymal ausgehöhlt und EN zwey⸗ 

mal auswaͤrts gebogen if. 

Dem Kopf des Rehbocks giebt das kurze, äffige, 

kaͤnglich runde, gerade aufrechtftehende, roftfarbene, kno— 

tige, unebene und dichte Gehörn eine befondere Zierde, 

Er trägt feinen wohlgebitdeten langen Hals hoch, und 

fein Rücken ift wenig eingebogen. eine Beine (Läufte) 
find ſchlank und die fihwarzen Klauen (Schalen) mit den 
gleichfarbigen eyrunden falſchen Hufen Afterflauen) 

glänzen, wie polirt. Unter dem erften- Gelenke der 
Hinterbeine ſteht eine wulftige Schwiele. Sein vorzügs 
liches Merkmal, woran ihr der Säger fihon von weiten 
erfennt, ift ein langer Haarzopf unter dem Leibe in der 

Gegend des Zeugungsgliedes (Pinfels). 

Die 

”) Par. Mir: Länge gegen a Fuß; Höhe 212 Fuß. 
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Die Rieke hat einen ſchmaͤlern Kopf, laͤngern 

und duͤnnern Hals, ſchmaͤlere Bruſt und ſchlankern Leib. 

Sie iſt gewöhnlich ungefrönt, doch findet man fie auch 

wiewohl ſehr felten, mit einem Gehörne von zwey Zoll 

Länge ohne Enden verfehen, das fie ebenfalls, wie er, 

jährlich abwirft. Sie zeichnet fi) ſchon in der Entfers 
‚nung durch ihren niedrigrragenden Hals und befonders 

durch den langen gelben Haarbuͤſchel am Geburtsgliede 

(Feigenblatt) fehr kenntlich aus. 

\ ‚ Die Farbe ändern die Hehe, * wie die Hieſche, des 

Jahrs zweymal. Vom Fruͤhjahr bis zum Herbſt ſind 

die Haare kurz und weich, gelbbraun oder roſtfarben; 

im Winter aber find fie länger, rauher, aſchgrau und 

befommen durch die gelben und weißen Spigen, bie fie 

haben, eine roͤthlichgraue Farbe. Sonft lauft über die 

Mafe, an der Oberlippe weg, ein fihwarzer Streif, der 

übrige Theil der Nafe ift bis an die Augen ſchwarz und 

weiß gefprengt, das Untermaul weiß, die Ohren mit 

einer ſchwarzen Einfaffung geziert, und an der Wurzel 

weiß, die Kehle gelb, der Linterhals mit zwey weißen 

Flecken bezeichnet, und der Bauch ſchmutzig weißgelb. 

Die Hinterbacken ſind im Winter ganz weiß, im Som— 

rer ſchmutzig gelbweiß, und dadurch unterſcheiden fie ſich 

von dem andern Rothwildpret. Das Haar iſt an der 
Wurzel immer grau; und am Bauche und den Hinter 

ſchenkeln befinden fich zwey KHaarnäthe. 

Auch das Gehoͤrn wechſelt der Rehbock alle Jahr, 

Am fiebenten Monat fest er feinen erſten Haͤuptſchmuck, 

zwey Furze Spiefe auf. Diefe werden bey den folgen: 

den Wechfelungen länger, und erfiheinen im vierten 

Jahre 
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Jahre mit zwey Enden, welche ſich alsdann alle Jahre 

mit neuen vermehren, bis ſie die Zahl ſechs oder acht 

erreicht haben. Selten findet man Rehbocksgehoͤrne mit 

zwölf Enden. Nach der Brunft wirft er fein Gehoͤrn 

jedesmal ab, welches ihm dann im dritten Monate wies 

der volllommen gewachſen iſt. Das rauhe Baſt deffel: 

ben fchlägt er im Februar und März an den Birken, 

E ahlweiden, Tannen und Kiefern ab, und ordentlicherz 

weiſe follte ſich daffelbe in zwey Spigen endigen, allein 

weil er feinen noch. weichen Puß nicht, wie der Hirfch, 

font, oder fihonen kann, und unvorfihtig und muths 

willig genug ift, an den Sträuchern und Bäumen damit 

anzuftoßen, fo. findet man ihn gar oft mit wunderlichem. 
Gehören verfehen. | 

Es giebt auch Farbenvarietäten: 1) dag 
ſchwarze Reh. Man trifft es vorzuͤglich in Schaum 

Burgifhen und Heffifchen an. Sie find kohl— 

fhwarz. Sie pflanzen fih fort, aber es fallen nice 

immer bloß ſchwarze, wenn zwey ſchwarze zuſammen 

brunjten. 

2) Das dunfelbraune Reh, mit gelben Sim 

terbacken. 

3) Das geſchaͤckte Reh, Entweder roth und 

ſchwarz, oder roh und weiß geſchaͤckt. Sehr felten, 

4) Das weiße Reh. ’ 

5) Das Baftartreh. Vom Schaf und Reh oder 
yon der Ziege und dem Neh. Die Geftalt ift dann von 
beyden Eltern gemiſcht. ſ. Schaf. 

Zer⸗ 
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| Zergliederung— 

Hier findet ſich alles wie beym Kirch. Auch bie 

Sallenblafe fuht man vergeblich. Hier kann aber 

die Galle aus ganz nashrliie Urſachen im 

Schwanze ſitzen. 

Merkwuͤrdige Eigenſchaften. 

Beyde Geſchlechter des Rehwilds koͤnnen ſehr ſchnell 

laufen, fertig ſchwimmen und ihr ſcharfes Geſicht und 

feiner Geruch macht, daß ſie ihren Feinden oft entgehen; 

fie richten deshalb den Kopf immer in die Höhe und nach. 
dem Winde zu und koͤnnen einen Menfhen auf 306 

Schritt weit riechen (im Wind vernehmen). ° Wi. 
Ihre Stimme, welche fie in der Brunftzeit und bes 

fonders dann hören laffen, wenn ihnen etwas unvermu: 

thetes aufftößt, iſt ein helles weitſchallendes dreymaliges 

Bellen (Schmälen), welches fie in einiger Entfernung 

langſam ſchleichend, ſo lange fortſetzen, bis ſie dasjenige 

deutlich ſehen, was ſie ſtutzig machte, und iſt es ein 
Menſch oder Hund, ſo laufen ſie mit der groͤßten — 

ligkeit ſtumm davon. 

Ihr unverkuͤrztes Lebensziel — ſich bis ing 

ſechzehnte Jahr. 

Verbreitung und Aufenthalt. 

Man trifft das Reh in den meiſten Laͤndern von 

Europa an, und zwar im Norden bis Norwegen 

hinauf. In Deutſchland iſt es in den mehreſten 

Gegenden häufiger als der Rothhirſch, ſollte es aber 

nicht 
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Mr feyn, da es an den Holzungen ar Schaden als 

dieſer Duke: Ns « 

Die Rede lieben trocknen Boden und trocdne Luft. 
Ihren Aufenthalt haben fie Daher gern auf hohen Plaͤe⸗ 

nen an den aͤußerſten Granzen der Waldungen, wo die 

Hafer: Erbfen: Linſen- und Grummerfelder in der Nahe 

find, in lichten Hölzern, in Gegenden, wo faule Bäume 

und vorzüglich die jungen Schläge nahe find und die 

Brombeerftauden häufig wachfen. Sie vereinigen fich 

nit, wie die Hirfche, in ftarfe Truppen (Nudel), fons 
dern leben nur in: Geſellſchaft von drey, vier und fuͤnf 

Stuͤcken elten von zehn bis zwoͤlf. Der Bock iſt beſtaͤndig 

um feine Sais, deren er eine, zwey, hoͤchſtens drey hat, 

lebt unter denſelben, und feinen Jungen, wie ein Haus—⸗ 

vater, und vertheidigt fie bis auf den Tod. Es bejieht 

daher auch eine Nehgefellfchaft nur aus einer Familie, 

die fo lange in der fihöuften Vertraulichkeit zufammen 

lebt, bis die Sungen wieder neue Familien errichten 

fönnen, Sm Sommer fuchen fie den alten Standort 

wieder, den fie fih einmal zu ihrem Aufenthalte erwählt 

haben, wenn fie der harte Winter in niedrige dicke Laub⸗ 

und Schwarzwälder getrieben hatte. Ehe fie fich nieder; 

legen, fiharren fie allegeit mit ihren Vorderläuften einen 

runden Vlaß, des Sommers um auf der frifchen Fühlen 

Erde zu liegen, und des Winters um den Schnee wegzu⸗ 

Bringen, der ihnen fonft die Haare naß und fe, mutzig 

machen wuͤrde. 

Nah⸗ 
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Nahrung 2. 

Es ſind wie die Ziegen leckere Thiere. Ihrer Nah⸗ — 

rung (Geaͤſe) gehen fie gern des Abends und Morgens 

auf trocknen Wiefen, in jungen Gehegen und Holzfchläs 

gen nach, wo fie fi) an den beften Kräutern und Gräz 

fern, an dem Laub ver Weiden und befonders der Pap: 

peln erquicken. Der Bock tritt allezeit zuerſt aus dem 

Holze, und kundſchaftet die Gegend aus, ob es ſicher iſt, 

und die Ziege folgt ihm nach; hingegen wenn ſie verjagt 

werden, oder aus Furcht fliehen, fo geht, ſie voran, und 

er folgt nach, um fie erfi in Sicherheit zu laſſen. Die 

Berberis: und Brombeerftauden find ihnen ein fehe 

angenehmes Futter und nächftdem das Geniſt (Ginfter). 

Sie ziehen auch im Frühjahr, wenn das Getraide noch 

jung ift, zu Felde, und thun im Sommer den Waldeinwoh: 

nernauf ihren Hafers Erbfen: und Linfenädern, befonders 

“aber in ihren Gemüßgärten, bey zu fiarfer Hegung und 

Vermehrung großen Schaden, indem fie vorzüglich die 

Bohnenblätter fo fehr lieben, daß fie bey aller ihrer 
natürlichen Schüchternheit und Furchtſamkeit durch die 

rauſchendſten Verſcheuchungsmittel nicht vertrieben werz 

den können, und im Winter find fie den Baumgarten. 
durch das Denagen der jungen Obſtbaͤume eben ſo nach— 

theilig. Da fie zu dieſer Jahrszeit in Wäldern nur 

felten fo viel genießbares Moos, Waflerkräuter und Gräs 

| fer, 

5) Die ausführliche Nahrung ſiehe in meiner Diana oder 
Gefetifchaftsfchrift zur Erweiterung und Berichtigung der N 

Natur⸗ Forſt⸗ und Jagdkunde, I. 65. 



* 

a. . Ordnung, -6. Gattung. Reh. 495 

fer, Binfen, Kletten und Diſtelknospen, Weidenblaͤtter 

Eicheln, Bucheckern und dergleichen abgefallene Fruͤchte 

finden, wodurch ſie ſich voͤllig ſaͤttigen koͤnnten, ſo fuͤllen 

ſie ihren Magen mit Baumknospen, Baumrinden und 

jungen Zweigen, die ihnen oft unverdaulich ſind. In 

der groͤßten Hungersnoth hat man ſie auch wohl gar ans 

Aas gehen ſehen %.. Sn harten Wintern bekommen 
ſie Haferſchuͤtten aufgeſteckt. 

Den Durſt koͤnnen ſie ſich im Nothfall ohne Quelle 

durch Ableckung des Thaues und Regens von den Blaͤt— 

tern und durch Schnee loͤſchen. 

Das Salz lieben ſie, wie die Hirſche; ſuhlen ſich 

aber nicht. 

Fortpflanzung. 

Der feurige, luſtige Bock tritt vom Ende des No⸗ 

vembers bis zur Mitte des Jaͤnners auf die Brunft, 

und 

* Daß die Fleiſchnahrung ihnen nicht ganz zuwider if, 

fann ich mit einem zahmen jungen Reh bemeifen, das ein 

benachbarter Tiger fo gewöhnt hat, daß es am Tage ing 

geld und im Wald geht, und wenn es hungert wieder 
fommt. Dieß frißt gewoͤhnlich und am liebften Brod, 

und fauft Milch. Trocknes Brod frißt es allein und ſaͤuft 

die Milch neh; in Mild eingeweichtes Brod aber läßt 

es ſtehen. Sein liebfter Sraß find die Eingeweide von 

milden und zahmen Thieren, befonders Lunge und Feber. 

Es frißt aber audy ordentliches Fleiſch roh und gekocht. 

Lederne Handſchuhe und alles Lederwerk freffen die sahmen 

Rehe, fo wie Hirſch- und Damwildprer gern. 

u 

on 

N 
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und da er, wenn er nicht von andern Weibchen, die 

ihrer Maͤnnchen beraubt ſind, verfuͤhrt wird, ſeinem ein⸗ 

zigen Weibchen treu iſt, und von keinem Nebenbuhler 

in dem ruhigen Beſitz feiner Gattin geſtoͤhrt wird, fo 
brunftet er auch nicht fo lange als der herumflatternde 

Edelhirſch, und alſo nur einen halben Monat, Er begattet 

fi gewöhnlih nur einmal des Jahrs, und nur die 

Schmalrieke läßt fih zuweilen aus Geilheit im Auguft 
von einem higigen jungen Bock, doch ohne Befruchtung, 

befpringen (befchlagen, *). Sn der Brunftzeit feheucht 

er 

Noch neuerlich hat man mit Zuverſicht behauptet, die 

Brunftzeit des Nehes fen im Auguft und es träge alfo 
darnach 9 bis rı Monate; allein nad meinen eigenen 

und den Erfahrungen fo. vieler Forſtmaͤnner, kann ic 
dieſer Behauptung nicht beytreten. Aus dem Be— 

mweife, den man aus dem Wachfen und Abmwerfen der Ge- 

meihe hernimmt, ergiebt ſich wohl weiter nichts, als dag 
die Natur- hier nicht den nämfichen Weg betritt, den fie 

beym Hirſch gewählt hat. Audy die einzelnen Beyſpiele 

in Thiergärten beweifen das nicht, was fie bemweifen fol- 

len; denn hier verurfacht das Sutter und die halbe Zäh- 
mung ſolche Anomalien. 

Den ganzen KHerbft durch vom Auguft 1796 an bis 

in den Januar 1797 habe ich durch Huͤlfe des Hrn. För- 

firs Bürger zu Tabarz von act zu act Tagen die 

Traggefaͤhe der Rehe unterſucht und erft in der Mitte des 

Decembers die Ginae derfeiben fo fehlüpfrig, erweitert 
und aufgeihbwollen gefunden, daß die Brunftzeit heranzu- 

nahen ſchien. Den erſten Januar öffnete ich eins, das 
mit dem Bock gieng, wo entweder die Befruchtung im 

Augenblid geſchehen oder doch die Brunft ganz nahe ge- 

weſen ſeyn mußte, denn es fanden fi) alle Wege mit 
einem 
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se aus Eiferſucht oder Schaam feine 3 Sungen weg, und 

ſchreyt zuweilen dumpfig und abgebrochen, wovon ihm 

der Hals aufſchwillt. Er geht auch alsdann gern in die 

Waldbaͤche und ſcharrt den Boden darinn auf, und die 

Haare werden ihm am Bauche von den beizenden Saar 

men fhwarz Die Nebziege trägt 5 1/2. Monat oder 

312 Wochen, und fest im May und Junius mehrens 

theils zwey Zunge, ein Männchen und ein Weibchen, 

felten eins, noch. feliner drey, an einen büftern einfamen Ort 

in Bergen oder in ein dichtes Gebüfch oder ins hohe Gras 
der; Waldiwieien. Vier oder fünf Tage vorher, ehe fie ſetzt, 

ſucht ſie ſich nach und nach von ihrem Gatten, ohne daß er es 

bemerkt, zu entfernen, den erſten Tag nur etliche Stun— 

den, den andern fänger und fo fort, bis fie am letzten 

gar unfihtbar. bleibe und. ihre ungen gebiert. Sie. 

thut dieß wahrſcheinlich deswegen, weil ſie glaubt; der: 

Bater würde feine Kinder auffreffen, wie es zuweilen 

zu gefchehen pflegt. Acht Tage bleibe fie alfo von ihm 

getrennt, alsdann aber fucht fie ihn. wiederum in, dem 

alten Stande auf und führt ihn freudig zu feinen I 8, 

gen. Diefe blöfen ihn, wie die jungen Laͤmmer, lieb⸗ 

reich an, unterdeß ihm ſeine zaͤrtliche Rieke allerhand 
Lieb / 

einem gelblich weißen zaͤhen Schleim angefuͤllt, die auch 
in der Mitte der Gebärmutter etwas geronnen fchienem 

Daß die Rehe die Brunft-bis dahin verfpart haften, lag 
vielleiht in dem fehr Falten Winter und dem hohen 

Sehnee, welcher den December über fiel, und wodurch 
behy ihnen alſo die Brunfthitze nicht fo ſchnell wirkte, 

f. Meine Diana oder Gefeifihaftsfchrift. J. 495. 

Beh, gem. M. G. J. Br Si 
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Liebkoſungen macht. Von der Stunde an traͤgt er nun 
wieder fuͤr ſie und ſeine Jungen die groͤßte Sorge. 
Dieſe muntern niedlichen Thierchen ſind anfangs buntge— 

flecke, nämlich roth und weiß. Sie ſaugen vier Monate, laus 
fen aber nach etlichen Tagen fchon mit ihrer Mutter davon. 

Die gute Rieke liebt fie fo fehr, daß fie bey dem geringe 

ſten Geſchrey derfelben blindlings herbey gelaufen koͤmmt, 

und oft einen Menſchen, der fie betaſtet, ungeſcheut ums 

gennt. Mann nennt die jungen Nehe auch Rehfäts 
ber, Rehkaͤtzlein, Rehkuͤtzel, Rehzicklein, wenn die 

männlichen ein Jahr alt find, Spießboͤcke, Spie— 

er und die weiblichen, Schmalthiere, Schmaß 

vehe, Schmalrtieten. Man Fann fie, obgleich mit 

vieler Mühe, zähmen und gewöhnen, daß fie, wie die 

Hunde, mit im Wald laufen. Sehr felten fallen gang 

weiße Rebe *). 

Krankheiten. 

1) An eben der Knotenkrankheit, die die 
Hiſche zuweilen im Thuͤringerwald befaͤllt, leiden auch 

die Rehe. 

2) Die Engerlinge (f. Hirſch) ſollen ihnen zus. 

weilen bey zu fparfamer Nahrung, wenn der harte Wins 

ter bis in die Mitte des Frühlings dauert, den Magen 

durchfreflen, und wenn jie ſich im ſpaͤten Fruͤhjahr in einen 

Klumpen 

“) In dem Thiergarten zu Kopenhagen gab es ſonſt 
eine Menge weißer Hirfhe, Damhirſche und 

Rehe. 
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Klumpen ballen, um zu ihrer Verwandlung ausgeſpieen 

zu werden, den Schlund und die Luftroͤhre verſtopfen, 
daß ſie elend ſterben muͤſſen. 

3) In harten Wintern genießen ſie viele Baum⸗ 

rinden und junge Zweige, welches unverdauliche Futter 

fih oft in ihrem Leibe in einem Klumpen zufamm-ns 

wicelt, in ihren faltigen Magen wie eingeleimt feftfest, 

und die Nuszehrung verurfacht, wern es nicht duch 
die bald hervorkeimenden Frühlingsblärter der Birken— 

und Hafelitauden ausgeführt wird. Und dieß iſt die 

Urſach, warum oft bey tiefem und lange liegendem 

Schnee die ganze Wildbahn der Rehe ein Opfer des 

Todes wird. 

4) Auch der Durchfall oder die Ruhr, bie 
nad) Inngem Hunger und zu viel genoffenem jungen Lau⸗ 

be und fettem Graſe entſteht, firecft viele im Frühjahr 

todt darnieder. 

5) Der haͤufig gefallene Mehlthau verurſacht die 

Leberfaͤule. So 1780. 

6) Sie werden auch blind. So fieng den 4ten 

Nov. 1798 ein Hühnerhund eins auf dem Tabarzers 

Revier im Gothaiſchen, das ganz gut bey Leibe war, aber 

auf einem Auge ganz und auf dem andern faft ganz 

blind war, 

Feinde. 

Der jungen Rehe Feinde find die Fuͤchſe, wik 

de Katzen und Wiefel (ſ. Wiefel), und der alten die 

Ji 2 Woͤlfe, 
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Woͤlfe, Luchſe und Hunde; RS: tee bei RE 

im Winter, wenn der Schnee eine Ruft vom Froſte hat, 

und am Des. 

— 

welche das Wild im Laufen hindert, auch alte Rehe 

und Boͤcke. Beym Aunblick des grimmigen Wols 

fes und Luchſes gerathen dieſe ſchuͤchterne Thiere in die 

groͤßte Furcht und ergeben ſich oft freywillig, dem Hunde 

aber entgehen ſie mehrentheils durch Liſt. Wenn ſie ſich 
nicht durch eine ſchnelle ununterbrochene Flucht retten 

koͤnnen, ſo verwirren ſie entweder ſeine Spur durch 

Seitenſpruͤnge oder druͤcken ſich ploͤtzlich auf die Erde 

nieder, laſſen ihn uͤber ſich hinſetzen oder ruhig vorbey 
an laufen. 

Da das Steh ein reinlicheres Thier iſt, als der 

Hirſch, ſo iſt es auch mehr von Holzboͤcken (Acarus) 

und Laͤuſen (Pediculus cervi) befreyt, als er. . Die 

Bremſen (fe Hirſch), welche dem Hirſche ihre Eyer 

im September in die Haut und Nafe legen, thun es 

auch dem ehe. Die Keulen find oft unter der Haut 

ganz durchwuͤhlt. Man findet auch langgegliederte 

und Dlafen; Sandwärmer. in den Eingeweiden, 

Saab. 

Die gährte (Tab. XXIV. Sig ı 16. a). gehend 

oder, trabend, b) flüchtig) der Rehe ift geſchraͤnkt und 

faſt ftets gezwungen; doc ſpalten fie auch ihre Klauen, 

wenn fie flüchtig find, und feßen Alsdann aud) die Afs 
terflauen ein., Die Hinterfährte ift allegeit Eleiner, als . 

die Borderfährte, und der Bock macht feine Spur etwas 

ſtumpfer, als die Ziege, der Unterſchied iſt aber 

kaum merklich. Sie werden eben ſo, wie der 

| Hirſch 

* 
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Hirſch geſagt, gepuͤrſchet, geklappert und im Garn ge⸗ 

‚fangen. Noch ein beſonderes Jagen iſt das Rehblate 

ten, wo der Jaͤger mit einem Stückhen Birkenfchale 

oder niit einem Apfeiblatt den zweyftiimmigen Ton der 
Rieke nachahmt, auf welchen betrügerifchen Ruf der 
Bock wie ein Pfeil geflogen koͤmmt, aufs Blatt ge 

ſchoſſen wird, und fo den Todt der Liebe ſtirbt. (ſ. in der 

Einl. ae), 

Nupen. 

ı) Das Wildpret dieſer Thiere if eine vor⸗ 

trefflihe Speife, und man;müßt es das ganze Jahr. 

Befonders delifat iſt das der Kälber von zwölf bis 
achtzehn Monaten, und die Nebzunge 

2) Das Hehtalg wird wie das Hirſchunſchlitt 

benußı und — noch jetzt in der M ebicin ge 

braucht. 

3) Die Haut wird roh gahr gemacht und zu 

Stühlen, Polſtern und Satteldefen verbraudt. Die 

gemeinen Chinefer tragen kurze Kamiföler davon, an. 
welchen das Haar auswärts gekehrt if. Zu Kras— 

nojarsk braucht man fie fo zu Reiſepelzen. Die 
Tungufen und Düraten machen aus den Häuten 

der Rehkoͤpfe, denen fie die Ohren und das junge Ges 

hoͤrn laſſen, Jagdkappen. Die vornehmen Kras—⸗ 

nojarskiſchen Tataren bedecken ihre Huͤtten und 
deren Thuͤren mit Rehfellen *). 

Ji3 Die 

*) Pallas Reifen MM. 12. 127. 29. J. G. Gmelins 
Reiſe I. 380. —9* 
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Die Louiſianer wiſſen die Rehhaͤute ſehr aut. 

zuzubereiten, wozu fie befonders das Gehirn dieſer 

Thiere als das vorzüglichfte Material nügen. Es aehen 

viele davon nach Franfreih, und befommen au Nioͤrt 

den Namen von Gemſenfellen. 

Bey langwierigen Krankheiten iſt wider das Wund⸗ 

liegen ein Rehbocksfell das beſte Mittel. Man 
nimm: nämlich eine langhaarige Rehbockshaut, legt auf 

die rauhe Seite ein Tuch, welches man mit Hirſchtalg 

beſtreicht, und wickelt den Kranken nackend in daſſelbe. 

Gegen dag Druͤcken der Pferde an jder Bruſt werden 

Stuͤckchen rauhe Kant unter die Kummte u. ſo w. gemacht. 

Das weißgegerbte Leder ift feiner als das Hirſch⸗ 

leder, und es verarbeitet es der Beutler, wenn es nicht 

von Engerlingen zu fehr durchlöchert ift, zu guten Bein— 

kleidern, Handſchuhen u. dergl. 

4) Die Haare dienen zu Fütterung der Polfter 

und Stühle, und find theurer als die Hirſchhaare, weil 

fie ſich nicht fo leicht zufammenballen, | 

5) Die Geh oͤrne werden als Haaken in Land: 

wohnungen angenagelt, von den Drechslern zu Tabadss 

fiopfern und Pfeifenröhrchen gedreht, und von Mefferz- 

ſchmidten zu Mefferftielen gebraucht. 

6) Diele Thiere follen auch in Waldungen durch ihren 

Miſt und Urin Anlaß zu Salpetererzeugungen geben *). 
Sda 

*) PallasReife IL 407. 
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Schaden 

Das Neh ftiftet eben den Schaden, den der Hirſch 

ftiftet, und noch größern, da es fich in Waldungen im 

Winter von den jungen Pflanzen, und im Frühjahr vor⸗ 

züglich von den Knospen der jungen Bäume und der 
Sträucher nährt, und auch in eh feine Nah⸗ 

sung fucht. 

Irrthuͤmer und Vorurtheile. 

1) Die Begattungsyeit fol im Auguft fallen 

nnd der Bock nach der Brunfzeit das Gehörn abwerfen. 

2) Das Gehörn nimmt nicht von dem Safte der, 

Bäume, woran es gefegt iſt, die Farbe an, fonderk 

diefe richtet fich nach der Farbe des Thiers. 

3) Daß das Wildpret wider die Ruhr, die Les 

ber gegen trübe Augen, die Galle gegen Sommers 

fle£en, die Milz gegen die Kolit und der Koth gegen 

die gelbe Sucht u. f. w. helfe, gehört zu den Vorur⸗ 

theilen der alten Aerzte und Jaͤger. 

J 

4 u. Mit 
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* x 

ß. Mit Borversäpnen in- der ober 
. Kinnlade, 

Sie Br Gattung. 

SS d w ei N, Su: 

Kennzeichen. 

In der obern Kinnlade ſind (meiſt) der gegen 

einander zugefehrte, und in der unteren fechs: hervor? 

fichende Bord —— 

Eckzaͤhne zwey oben und unten. 

Der Ruͤſſel ift muskulds und abgeſtutt. 

Statt der Haare ſind ſteife Borſten da. 

Mehrere Saugwarzen liegen an der Seite des 
Leibes bis zur Bruſt hin. 

| Der Magen ift einfach, und die Nahruug befteht 

aus dem Ihiers und. Pflanzenreiche, doch mehr aus 

letzterm. 

Sie bringen viel Junge zur Welt, und dieſe 

pflanzen ſich ſchon das zweyte Jahr fort. 
* 

Unter dieſe Gattung, welche in der Lebensart von 

den vorhergehenden gar merklich abweicht, fih in vielen 

Stärken 
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Stücken den Naubthieren nähert und durch den fcharf 

abgeftumpften, beweglichen Ruͤſſel, der ihnen zu Aus; 

grabung ihrer Nahrungsmittel dient, gar, ſehr auszeich⸗ 

ne, rechnen wir nur eine At, 

(3) 12, Das gemeine Schwein, 

Sus Scrofa.  Gmelin. Lim, I. ı, Pag. ar, 

n. I, 

Kennzeiden der Ark 

> Born auf dem Rüden ſtehen fteife Borften, und 
der kurze Schwanz ift am Ende behaart; das wilde 

hat kurze etwas abgerundete Ohren und ift ſchwarz von | 

Farbe; das za hme hat lange zugeſpitzte Ohren und iſt 

Meiſt weiß von Farbe. 

Diefe Art begreift das zahme und wilde Schwein 
anter fih, Der wilde Eber if, aller Wahrfiheinz- 

Tichkeit nach, der Stammvater, und nur die Zähmung, 

eingefchrantte Lebensart und verfihiedene Nahrung hat 

die Kleinen Abweichungen feiner Abkoͤmmlinge, der Haus; 

ſchweine verurfacht. Denn noch begatten fich zahme und 
wilde Schweine unter einander und zeugen fruchtbare 

Sjunge. Doch um diefe Abweichungen gehörig zu bes 

merken, theilen wir diefe Art in zwey Raſſen ein, in 

die zahme und in.die wilde, 

ts’ > 3) Das 
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a) Das zahme Schwein. 

Namen, Schriften und Abbildungen. | 

Das männliche Gefchlecht heißt: Eb er, Zuchteber, 
Kempe, Mas, Bär, Hackſch, und das weiblicher 

Sau, Zuhtfau, Lofe, Muhr. Das gefchnittene 

Männchen wird Pork und das Weibchen Sels 

fen oder Mos, die verfchnittene alte Sau aber 

Börgen genannt. Die jungen nennt man 

Serfel und wenn fie noch faugen Spans 

ferkel. 

Sus Scrofa domesticus. Gmelin Lin. u % 

Cochon, Verrat et Cochon lait. Buffon 
hist. nat. V. 9% t. ı6 et ı7, ££2. Ed. de 

Deuxp. 1. T. 4. 1.5, Ueberſ. vu Mars 

tini II. 35, Taf. 17. 19. Sig. 2. 
— 

Tame Hog. Pennant hist, of Quadr, I, 140. 

Meine Ueberf. I. 132. 

v. Zimmermanns geogr. Zool. 1. 189. 

Goeze's Fauna. I. 372. 

Donndorfs zool. Beytr. 1.740. n 1.6 

v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 321. 

Geſtalt 

* 
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Seftalt und Farbe de männliden und 

weiblihen Geſchlechts. 

Das Schwein fiammt wohl eigentlih aus In: 
dien und ift von da in die ganze Welt verpflanzt mors 

den *). In einigen Stüden iſt es zwar durch das 

Klima und die Nahrung abgeartet, doch hat es noch 

allenthalben die weentlihen Kennzeichen beybehalten. 

Sn Thüringen werden ziemlich viele Schweine ge 

zogen; und fie behaupten vor andern einen merflichen 

Vorzug, 

Der Kopf ift lang geſtreckt, endigt fih am Ruͤſſel mit 

einem platten runden Knorpel, in deffen Mitte ein Knochen 

enthalten ift, durch welche die beyden Nafenlöcher Taus 

‘fen, und hängt auf die Erde herab. Die Baden find 

breit und hager, fo wie der ganze Kopf, an welchem der 

kurze, breite Hals mit feinem fteifen Nacken eingezwengt 

anjist. Der Hintere Theil der Hirnfchale ift fehr erhas 

ben. Der langgeftreckte Ruͤſſel ift mit einem fteifen, 
durch zwey Muskeln beweglichen Knorpel verfehen, der 

ihnen zum Wühlen beförderlich if. In der obern 
Kinnlade ſtehen vier gegen einander zugefehrte und in 

der untern fechs etwas hervorftehende Vorderzähne, Die 

antern find von ganz anderer Geftalt, als die obern, 

welche 

x) Nach Amerika iſt es aus Europa gekommen, und zum 

Theil wieder verwildert. In den Waͤldern von Suͤd— 
Amerika findet man große Heerden ſolcher verwilderten 

Schweine; man nennt fie Warren. 
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welche anftatt breit und art zu feyn, pe und, um 

die Spitze fiumpf find, und mit den unterften faft 

einen rechten Winkel machen. Doch findet man auch 

zuweilen in der obern Kinnlade vier bis ſechs und in 

der untern vier bis, acht Scöneidezähne, fo daß ihre Anz _ 

zahl entweder oben und unten gleich iſt, oder wean fie 

ungleich iſt, allemal im untern Kiefer auf jeder Seite 

einer: mehr ehe als im obern. Der Mund iſt zu beyden 

- ©eiten oben mit zwey kurzen, und unten mit zwey laͤn—⸗ 

gern hervorragenden Eckzaͤhnen (Hauzaͤhnen, Hauern), 

bewaffnet. Sie find beym Eber groͤßer, als bey der 

Sau und dem Porkſchweine, welchen ſie kaum aus dem 

Munde hervorragen; beyde Geſchlechter gehen mit die— 
fen Waffen ihren Feinden trogig entgegen. Mit den 

übrigen Backenzaͤhnen, deren auf jeder Seite oben und 

unten ſieben ſtehen, hat ihr Gebiß zuſammen 42 bis.44 

"Zähne. Sie verlieren in ihrer Jugend feinen davon, 

wie die andern zahmen Hausthiere, fondern die erften 

Zähne wachfen immer fort, daher man aus der Größe 

derfelden, befonders dev-Waffenzähne, unter andern ihr 

Alter erkennen muß. Die Augen find Hein und liegen 

tief im Kopfe. Die Ohren ziemlich lang, breit, Dick, 

vorwärts gerichtet und fihlaff. Uebrigens iſt ihre aͤußer⸗ 

liche Geſtalt bekannt genug. Der Leib iſt Ianggeſtreckt 

und dick; der Ruͤcken ein wenig erhaben; das Kreuz 

ſchmal und ſpitzig *); die Seiten breit und lang; ‚die 

Border 

*) Die Schweine mit breitem Ruͤcken, welcher durch die zu 
ftarf gewoͤlbten Nippen, gebildet wird, liebt man nicht, 

weil fie weniger Speck anfeken DR den Käufer hinter- 

gehen. 
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Vorderbeine kurz, ſtark und gerade, die Hinterbeine aber 

laͤnger, und ſchmalkeulig; der Schwanz dünn, kurz, buͤſchlich 

und ſchlaͤngelt fich gewöhnlich zirkelförmig, welche Kruͤm⸗ 

mung man ſchon an den Ferkeln von ſechs Wochen ge⸗ 

wahr wird. Die Schweine wachſen bis ins fuͤnfte und 

ſechſte Jahr, werden mit den Jahren immer groͤßer und 

ſchwerer, und man hat ſie durch gute Wartung und 
Futter oft zu einer nl von Vale Fuß und drüber 

gezwungen. » 

Die Farbe iſt bey Veh zahmen Schweinen — 
weiß, doch giebt es auch ſchwarze, oder ſchwarz und, 

weiße, auch rothe, oder roth und weiße, auch braune, 

und gelbe, und bey denen von vermiſchten Farben ſieht 

man auch die Haut an den Stellen anders gefaͤrbt, wo die 

Borſten von der uͤbrigen Farbe abweichen, Der gewöldten 

Kücken ift mit hohen harten und fieifen, die Seiten aber 
„find mit kurzen ſchwachen Borſten beſetzt; die haͤngſten 

und ſtaͤrkſten find vier bis fünf Zoll lang und bilden. 

gleichfam eine Mähne, die vom Kopf bis auf das Kreuz 

herab geht. Sie befiehen, da fie viel härter als die \ 
Haare und Wolle anderer Thiere find, aus einer knorpli⸗ 

chen Materie, die dem Horn ähnlic) ift, und theilen fich 

am Ende alle in. verfchiedene Spitzen, wodurch. fie- ges \ 

fpalten . - 

Sehen. Man glaubt nämlich der breite Ruͤcken und die 

erhabenen Seiten wären mit Speck befegt. Man nennt 
folhe Schweine in hiefigen Gegenden Stifter, weil 
fie. aus dem Stift Hildesheim ſtammen follen. Die Böh- 

mifhe Art liebt man bey uns auch nicht, weil ſie zu 
kurz m iſt. | 
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ſpalten werden koͤnnen. Das Ende des Mauls, ip 

Kopffeiten, die Gegend um die Ohren, die Kehle, der 
Bauch und Schwanz haben hingegen fehr wenig Bors 

fien, und find faft nadend. Der Schwanz iſt am Ende 

fanghaarig. Unter dem Halſe haben einige zwey Wars 

zen, oder Anhängfel wie die Ziegen hangend; man fauft 

diefe fehr gern und hält fie, doc) ohne — fuͤr sin 

- beften. 
u 

So wie bey allen zahmen Thieren, alfo giebt es 

auch bey dem Schwein Nationalraflen. Für uns 

find noch) befonders merkwürdig: 1) Die rothgelben 

Ungarifhen Schweine; 2) die kleinen ſtach e le 
härigen ſchwarzen in Boͤhmen, die man wild in 

Gaͤrten hielt, und dann, ffatt zu fchlachten, fehießt, damit 

fie einigermaßen den Geſchmack des wilden Schweins 

erhalten, und 3) das einhufige zahme Schwein, 

welches eine ganz eigene Varietaͤt iſt. 

Sergliederung. 

Sonf glaubte man, daß man die Menfchen : Anas. 
tomie am Schweine ftudieren koͤnne, weil wir in Ruͤck⸗ 

ficht des innern Baues ganz mit diefen Thieren übereins 

fimmten. Allein die Gleichheit iſt nicht fo groß, als. 

man fie gemacht hat. f. Lihtenbergs und Voigts 

Magazin für das Neueſte aus der Phyſik ac. VI, 1. 

©. 3. 

Eine Menge Eingeweidewärmer haufen in 
den Schweinen. f. unten. 

Merk 
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Merktwärdige Eigenfgaften. 

Der Geruch diefer Thiere übertrifft ihren Ger 
ſchmack, ihr Gehör und Gefühl, Ihr Rüffel ift ein fehr 
brauchbares Inſtrument für fie; fie befigen ſehr viele 

Stärke darinn und fönnen gefchickt damit in der Erde 

wählen. Sin ihren übrigen Handlungen aber zeigen fie 

die größte Trägheit und Ungeſchicklichkeit, indem fie Feine 

Geſchmeidigkeit in Sliedern, einen gezwungenen und 

feifen Gang und eine faft gänzliche Unbeweglichkeit im 

Ruͤcken und in den enden haben. Ob fie, gleich unter 

allen Säugethieren die wenigſten Fähigkeiten zu beſitzen 

fheinen, und daher einen großen Eigenfinn haben, fs 

hat man fie doc, ſchon tanzen gefehen, und in England 

und Deutſchland hat es wohl fchon Leute gegeben, die fie 

gelehrt haben allerhand Kunſtſtuͤcke machen, 3. B. fich 

todt ftellen, zählen u. f. w. Der ganze oe ihrer 
Triebe fcheint fich übrigens bloß aufeine würhende Brunft 

und unmäßige Sreßbegierde einzufchränfen, daher fie auch 

oftlihre eigenen Zungen anfallen. Diefe Sierigkeit aber 
‚feheint von dem dringenden Bedürfniß, ihren Magen 

fiets gefüllt zu haben, und ihr unteinlicher und gleiche 

gültiger Appetit von ihrem ftumpfen Geſchmack und Ge 

fühle abzuhängen. Nur durch lange Uebung Iernen fie 

ihre Wohnung, wenn fie von der Weide zurückkommen, 
wiederfinden. Sie lieben die Unreinigfeit gar fehr, und 
fih in Moräften und Pfügen herum zu wälzen, ift ih— 

nen wegen ihrer higigen Natur Wolluft und — Noth—⸗ 

wendigkeit zus DVertilgung ihres häufigen Ungeziefers. 

/ 

Ihre 

— 
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Ihre Stimme iſt ein Grunzen, und bey der Beck 

Bigung, Feſſelung, Todesnoth, und wenn Gewitter und 

ſarke Platzregen fie auf der Weide aͤberfallen, ein Hochs 

toͤnendes gräßliches Geſchrey. Wenn unter der Heerde 

ein Schwein diefe Toͤne angiebt, fo ſtimmen die uͤbrigen 
ale jogleich zu einem Concert mit ein, und eilen einandek 

zu Huͤlfe. Der Eber grunzt nicht fo- Tau ‚als die Sau. 

Sie können ein Alter von zwanzig Sahren en 

zeichen, 

—— 

Alle Zuchtſchweine verlangen einen trockenen, 9 

warmen, geräumigen und reinen Stall (Koben), den 

man wegen ihres uͤbelriechenden Miftes an einen adges 

fegenen Drt des Hofes bauen muß, weil diefer Geruch 

dem Menfchen unangenehin iſt; ja fihädfich werden fann. 

Befonders nöthig tft ee, daß man ihn von den Pferdes 

ftälfen- entfernt anlegt, da das Roß diefen Geruch und 

das Grunzen der Schweine noch weniger vertragen kann, 

als der Menfh, und oft davon frank werden foll, So 

unreinlich dieſe Thiere ſelbſt auch find, fo verlangen fie 
doch einen reinlihen Wohnplatz, welcher wenigftens alle 

acht Tage zweymal frifch ausgeſtreuet werden muß, weil 

fie fonft weder gedeihen noch) fert werden, Auch dürfen 

Eber, und Sau nicht in einem Koben beyfammen wohs 
‚nen, weil erfterer fich zu fehr entkräften, unzeitiges 

Ferkein der leßtern verurſachen, oder die N freſſen 

Eon, u > F ER 

a bi 
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Na hrung. 

Dieſe Thiere beſitzen eine fo erſtaunende Freßae⸗ 

gierde, daß ſie aus allen Reichen der Natur Nahrung 
zu ſich nehmen, und ſogar den Auswurf anderer Thiere 

oarung 7 Stang Zahmes Schwein. 52. 

verzehren. Da fieim Frühjahr auf unbebaute Aecker, im 

Sommer auf wüfte Haiden und Anger, im Herbſt in 

die Getraideftoppeln von einem Schweinehirten getrie; 

ben werden, fo freffen fie alles, was ihnen auf dem 

Wege auffiößt, todte Thiere, Koth, Obſt, Korner, Kräu: 

ter, Wurzein; und lieden vorzüglich ſumpfige Derter, 

deren Wurzeln ihnen fehr angenehm fiymeden muͤſſen. 

Wie der Ritter von Linne‘ beobachtet hat, fo freien 

fie 72 Arten Gewächfe,. und rühren 171 nicht an. 

Man kann fie wirklich unter die fleifchfreffenden Thiere 
zählen, da fie nicht allein Aas verzehren, fondern auch 

oft ihre Sungen felbft freffen, die flachvergraßnen Lew 

chen ausgraben, und felbft Fleine unwehrfame Kuder 

anfallen; letzteres thun vorzüglich die hungrigen faugens 

den Sauen. Wegen ihres feinen Geruchs witiern fie 

alle fügen Wurzeln unter der Erde und graben fie aus, 

wo Zinfen, Rohr und andere Waferpilanzen wachen, - 

fo wie fie aud nach den Engerlingen, Regenwürmern 

und Feldmänfen wühlen. Dieſer Fähigkeit halber hat 

man fie auch in manchen Ländern wie die Hunde ges 

wöhnt, die Träffeln aufjzufuchen. In den Gegenden, 

wo Eichen: und Buchwälder. find EEckerich ift), werden 

fie in Diefeldben, von der Mitte des Septembers bis in 

die Mitte des Novembers getrieben. Hier erhalten fie 

die beſte und gefündefte Maft, fonderlich wenn der flüßige 

Speck, der aus diefer Koft entfteht, durch eine kurze 

Vechſt. gem. N. G. J. B. Kk Gerſten— 
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Gerſtenfuͤtterung zu Hauſe noch etwas mehr Derbheit 

erhält. Damit fie bey dieſer Weide den Wurzeln der 

Daume und Stauden durd ihr Wählen nicht ſchaden 

mögen ; fo iſt es manchen Orten gebräuchlich, ihnen eine 

Echne am Rüffel zu zerfchneiden, oder einen Ning in 
die Nafe zu legen. Vor Thau, Reif, Schnee und Re⸗ 

gen muͤſſen ſie ſehr in Acht genommen werden. 

Die Hausmaſt derſelben beſteht vorzuͤglich in den 

Abfaͤllen von Mehl, geſchrotenen Getraide, Trebern, 

Spuͤlich, gekochten Moͤhren, Kuͤrbiſſen, Ruͤben und 

Kartoffeln, und man ſieht daher leicht, daß denjenigen 

Leuten, die ſolche Abgaͤnge und Fuͤtterung haben, die 

Maͤſtung diefer Thiere vorzüglich vortheithaft feyn muß. 

Ueberhaupt ift zu bemerken, » daß das Schwein immer 

den Trank und folhe Speiſen liebt, die faftig, oder doch 

durch warmes MWaffer faftig gemacht worden find. Die 

Knollengewaͤchſe duͤrfen ihnen nicht zu warm gegeben, 

ſondern erſt nach zwölf Stunden, und. gut gequetſcht 

werden. Die ſtaͤrkſte und kuͤrzeſte M aſtfuͤtterung ſind Erb⸗ 

ſen, wenn man ſie im Ueberfluß hat, oder, weil ſie ſich 
nicht weich kochen, nicht in der Kuͤche nutzen kann. Sie 

werden mit heißem Waſſer begoſſen, und bleiben ſo lange 

ſtehen, bis ſie aufgequollen ſind, dann werden ſie den 

Maſtſchweinen unter ihr Getraͤnke nach und nach ge— 

geben. Mit acht bis zehn Metzen kann man in kurzer 
Zeit das groͤßte Schwein fett machen. Den beſten und 

wohlſchmeckendſten Speck giebt die Roggenmaſt, wenn 

dieß Getraide mit gutem Waſſer, oder mit Molken er— 
weicht wird. Wenn man auf wilde Kaſtanien kochendes 

Waſſer ſchuͤttet, um ihnen die Ditterfeit ‚u.bene; men, 
9 
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ſind ſie ebenfalls ein vortreffliches Maſtfutter. Man hat auch 

jetzt in unſern Gegenden angefangen nach dem Muſter der 

Engländer die Kleemaſt auszuüben, allein viele verſi— 

chern, daß bey diefer Koft die Schweine nicht nur mit 
einem beftändigen Durchfall geplagt würden, fondern 

auch der Speck eine üble Farbe befäme, nicht lange 

dauerte und den guten gewöhnlichen Geſchmack nicht 

hätte. Sie damit im Sommer groß zu füttern und 
ihnen dann im Herbſt eine derbe Maſt zu geben, wäre 

noch das zwecfmäßigfte 9), Vor dem Bilfenfraute und 

den Pfefferförnern muß man das Futter füchern, weil 

ihnen beydes Gift tft, Auch zu heiße und zu fehr ge— 

falzene Brühe, z. B. ‚von geſottenen — iſt ihnen 

toͤdtlich. 

Fortpflanzung. 

Jeder Hauswirth muß die Anzahl der Schweine, 

Be er hält, nach der Gegend, in welcher er wohnt, und 

Kk a nad 

- *) Ein gefihicfter Defonome in tinferer Gegend rühmt fol- 
gende Kleefütterung für die Schweine. Im Som— 

mer füttert er den Klee grün, und zwar mit untermifch- 

ter Sütterung von dem Abgang in der Küche und von 
Kleyen. Für den Herbft und Winter aber mähr er im 

Sommer folchen Klee, der noch nicht blüht, bringe ihre 

nach Hauſe auf die Futterbanf, fihneider ihn Elein, freue 

ihn auf den Boden, daß er welf und nach und nach trofs 

fen wird, wodurch er alfo feine Siräfte nicht verliert; 

Diefen getrodneten Klee brüher er alsdenn mit heißem 
Waſſer auf, vermiſcht ihm, mit Gerftenfihrot und ver- 

ſichert, dab er beiler fürtere als Kartoffeln oder Rüben, 
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nach den Nahrungsmitteln, die er Anh mit Vortheil 

geben kann, beſtimmen. Fuͤr Gutsbeſitzer, Müller, 

Becker, Bierbrauer, Brandweinbrenner, Staͤrkfabri— 

kanten, und fuͤr diejenigen Landleute, die Eichel- und 

Buchmaſt, oder ſonſt genugſamen Abfall von Getraide, 

Milchwerk, Gartengewaͤchſen, Obſt, Ruͤben, Kartoffeln ꝛc. 

haben, iſt die Schweinezucht ſehr rathſam. 

Man rechnet auf einen Eber zehn bis zwoͤlf Sauen. 

Zu einem guten Zuchteber wird erfordert, daß er 

| breit, kurz, dick und unterfeßt fey, einen kurzen ſtum⸗ 

pfen Ruͤſſel, kleine feurige Augen, große und herabhan⸗ 

gende Ohren, einen langgeſtreckten und dicken Hals, 

ſchmaͤchtigen Bauch, ſchmalen Ruͤcken, kurze und ſtarke 

Schenkel, breite Keulen, viele Haare und wo moͤglich 

ſchwarze Borſten habe, weil man bemerkt hat, daß die 
weißen Schweine ſchwaͤcher ſind. Eine gute Zucht— 

ſau aber muß langgeſtreckt und kurzbeinig feyn, einen 

fpisigen Kopf, lange Seiten, einen dicken und breiten 

Bauch, wenigftens zwölf lange Zißen (Späne) haben, 

und von einem fruchtbaren Stamme feyn. 

Die Schweine find fihon im achten Monate mann: 

bar; man läßt aber den Eber ſich nicht cher als nach 

‘einem anderthalbjährigen Alter begatten, und die Sam 
erft im zweyten jahre Chauen). Die befte Seit die 

Mutterſau belegen zu laſſen, iſt der Oktober und Maͤrz; 

ob es gleich ‚gebrauchlicher it, fie vom September bie N 

April zukommen zu laffen. 

Da der Eber für ſich nicht fehr hißig, die Sau 

aber deſto geiler ift, fo wird er vorzüglich durdy ihre ' 

Reizuns 
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Reizungen in heftige Brunſt geſetzt, und ſie geht ihm 

auch nach, wenn ſie ſchon traͤchtig iſt. Mehrentheils 

bewirkt die erſte Begattung ſogleich die gehörige Befruchs 

tung. Nach fieben Jahren find beyde zur Zucht untuͤch⸗ 

tig, ob fie gleich ihre Zeugungskraft bis ins funfzehnte 

behalten. Die Mutter ift ohngefähr vier Mouate dic, 

und man will bemerkt haben, daß eine einfarbige funf: 

zehn, und eine gefleefte achtzehn Wochen trage. . Sie 

wirft (ferkelt) unter allen Säugethieren die mehreften, 

nämlich 4 Bis 24 Zunge, hegt ſchlechte Sorgfalt für fie, 

indem fie diefelben auch ſogar, ohne ein gehoͤriges Lager 

zu machen, hinlegt. Sie wird gleich nach dem Werfen 

wieder hitzig (braufig), und man kann ihr daher mit 

Vortheil den Eber des Jahrs zweymal zulaffen. Wenn 

man fie um Martini belegen läßt, fo fallen die Ferkel 

gegen den April in -eine gelinde Jahrszeit. Will man 

fie aber in einem Sahre zweymal zur Zucht “Brauchen, 

fo kann man zur erften Begattung das Ende des Augufts 
wählen, fo fommen die unge im Ssänner; hierauf 

folgt die zweyte Begattung, und die unge erfcheinen 

in der Erndtegeit. Wenn die Junge drey Wochen alt . 

find, fo läßt man fie mit der Mutter auf die Weide, 

gehen, damit fie Bewegung haben, und fich gewöhnen 

ihr Sutter zu ſuchen. Sie dürfen nicht über ſechs Wo; 

chen faugen, fondern (die Abſetzferkel) muͤſſen als 

dann mit weicher Koft, als Abgängen von Milch, Mehl 

und Speifen erhalten werden, fo auch, wenn die Mutter 

gleich nad) dem Ferkeln ftirbt. Von dem erften Wurf, 

den die junge Sau thut, wählt man aus befannten Ur— 

fachen Feine Zunge zu Zuchtfihweinen, und feiner, weder 

Kk 3 | der 
r 
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der jungen noch alten, laͤßt man mehr als acht durch ihre 

Milch naͤhren, weil ſie ſonſt zu ſehr abgemattet wird, 

und mehrere Junge nicht gedeihen koͤnnen. Man 

ſchlachtet lieber die uͤbrigen als Spanferkel nach 
vierzehn Tagen, oder verkauft ſie. Sie ſind, wenn ſie 

gebohren werden, meiſtentheils weiß, da ſie ſich aber 

nachher immer im Kothe wälzen, fo verändert ſich ie 

Garde und wird fhmußig braun oder grau. 

Vom zweyten bis zum fechfien Monate pflegt man 

fie zu befchneiden, und zwar, entweder im Fruͤhjahr 

oder im Herbſte, um der Gefahr, die entweder aus zu 

großer Hitze oder Kälte nach diefer Operation entſtehen 
koͤnnte, vorzubeugen, - Auch die ausgedienten Alten 
befchneidet man in unfern Gegenden und mäffet fie; 06 

man gleich diefe Verſtuͤmmelung in andern Ländern an 

Aten und Jungen für unnöthig hält, Die Mäftung 
gedeiht aber in der That befchnitten beſſer, weil fie 

ſonſt zu oft hitzig werden und dann zu jener Zeit nicht 
zunehmen ; bey dem Eher das Fleiſch auch on uns 

A angenehmen Geſchmack behaͤlt. 

Die Jungen werden gewoͤhnllch nur ein Jahr alt; 

man treibt ſie im Sommer mit auf die Weide, ſteckt 

ſie im Herbſt, weil zu dieſer Jahrszeit Futter im Ueber— 

fluß da iſt, und ſie durch die Ausduͤnſtung viel weniger, 
als im heißen Sommer verlieren, ein, und maͤſtet ſie 

acht bis zwoͤlf Wochen, dann ſind ſie, wenn ſie anders 

von guter Art waren, zum Schlachten tuͤchtig. 

Den jungen Eber, den man zur Zucht ausgewaͤhlt 

hat, muß man in ſeiner Jugend von den Saumuͤttern 

abſondern, damit er ſich nicht ſchwaͤche. Eben ſo muͤſſen 

im 
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ihm die Hauzaͤhne mit einer Zange abgebrochen werden, 

damit er keinen Schaden verurſache. 

Es fallen bey den Schweinen vierlerley Mißgebur— 

ten aus z. B. mit Elephantenruͤſſeln, mit acht Beinen 
u. ſ. w *). 

Krankheiten *. 

Dieſe Thiere ſind vielen Krankheiten ausgeſetzt, 

beſonders werden ſie leicht kraͤtzig und lauſig, welche 
Uebel man durch die Reinigung und oͤfteres Baden 

verhuͤten kann. 

1) Die Seuche entdeckt ſich durch waͤßrige Aus 

gen, und Kopfhaͤngen nach der Seite, Mattigkeit und 

Abneigung zum Freſſen, und entſteht vom Genuß vies 

168 fchlechten Futters befonders auf dem Weidepläßen, 

wenn Mehlehau gefallen if. Man macht einen fehe 

guten warmen Mehltrank, fchüttet 1/2 Pfund graues 

Eargemachtes Leberfraut, ein Stück rohen Ocker, eines- 

Eyes groß, ein Loth »ulverifirten Salpeter dazu, laͤßt 

das Thier hungern, bis es davon frißt; thut dieß etlis 

chemal, big es wieder Appetit bekoͤmmt; mifcht unter 

alles Futter eine Zeitlang Leberfraut und etwas Salpe 

ter, und das Schwein genejet mehrentheils. 

Kk4 2) Die 

>) Goe ze's Fauna a. a. O. S. 383. 

*5) ſ. der Thierarzt bey den Kranheiten der Schweine nebſt 

einen Anhang von den Krankheiten der Bienen, Leipzig 
1797. ER 

— 
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2) Die Bräune (Feuer), welche eine Entzündung 

des Nachens und Halfes ift, duch ploͤtzliche Erkaltung 

oder Mangel des Saufens bey großer Hitze entſtehen 

ſoll, und an der ſchwarzbraunen Zunge, erſchwertem 

Schlucken und Athemholen kennbar iſt, wird oft gluͤck⸗ 

lich durch den kuͤhlenden Saft der Hauswurz (Semper- 

vivum tectorum L ) mit dem Futter vermifcht, geho— 

ben. Da es aber oft ſchleunige Huͤlſe erfordert, fo braucht 

man fieber wiederhoites Aderlaffen, und einen warmen 

Breyumſchlag um den Hals von Leinſaamen, Pappel⸗ 

kraut und Kamillen in Waſſer gekocht; ſo dann kocht 

man Leinſaamen in Waſſer und Milch, ſeiht es durch 

und ſpruͤtzt es laulich warm dem Schwein "mit einer 

E prüge in den Hals. Sobald es ſchlucken kann, bringt 

man ihm häufig Salpeier bey, Ä 

3) Der Spaat und die Verrenktheit der Glie⸗ 

der, wo fie beſonders den Hintertheil nicht gehörig führ 

ren en verhindert man, wenn man die Mutterfau 

nicht im falten Winter ferkein laͤßt, die jungen Schwei— 

ne warm umd nicht zu lange eingefperrt hält, Wenn 

bey diefer Krankheit, die man auh den Hintere 

bramd, das Brandblut nennt, fih im Munde, at 

der Zunge und im Halſe Eeine Bläschen finden, und 

die Borften, wenn nian fie aussieht, blutig find, fo. 

giebt man ihien alle Morgen eine Pille von einem 

halben Loth Antimonium, einem halben Quentchen 

Schwefel und einem hal (den Dventchen Kampfer mit 

ein wenig Mehl und Henig ein. 

4) Der Zungenfrebs$ richtet auch oft große Nie: 

derlagen unter den Schweinen an (ſ. Ochs. ©. 337). 

5) Der 
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Der Durchfall, der von ſchlechtem Futter 
entſteht, wird dadurch. gehoben, daß man in jedes Fu 

ter eine Hand voll Klein gefchnittene Tormentilwurzel 

thut. 
\ 

6) Die Finnen (oder Franzofen) find nach neuern 

Eutderfungen die Behättniffe für unbewafnete Augen 

unfichtbarer Würmer (Blafenwürmer *) und das 

Fleiſch folder Schweine ift fo ſchaͤdlich nicht, als man 
gewöhnlich fi) einbildet. Als ein bewährtes Verwah⸗ 

rungsmittel gegen dieſelben fuͤhrt man an, daß jedes 

Stüc gleich anfänglich bey der Maftung des Morgens 

nüchtern 1/2 Loth Spießglas mit etwas faurer Mil 

empfange, und daß man diefes nach 14 Tagen noch eins 

mal wiederhole. Das befte Mittel ſoll ſeyn: van 

nehme ein Nöfel Kümmel, ein Nöfel Salz, ein Nöfel 
durchgefiebte Duchenafche, menge dieß unter einander 

und gebe täglich einem Schweine foviel man mit fünf 

Singern greifen kann in das Setränfe, davon wird das 

Schwein gereinigt. 

I) Die Gall: der Schwindfuht haben die 
Schweine, wenn fie abzehren und mager werden. ‚Ein 

Loth Antimonium und 1/2 Loth venetianifche Seife in 

Waſſer aufgelößt_und alle Tage eingegeben, fol diefe 

Krankheit allzeit heben. Zumeilen werden aber aud) 

die Schweine mager und befommen einen trodfenen 

SE5 Hufen 

*) f. Goeze neuefte Entdekung: daß die Finnen im Schwei— 

nefieiih wahre. Blafenwürmer find- Sale 1784 m: e⸗ 

Kupfert. 9 
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Huften, wenn fie Durſt leiden müffen. Dieſer Hu 

fen laͤßt ſich durch Molken ſehr Leicht ſtillen. 

* 

8) Das Verfangen geſchieht, wenn fie ſich 

uͤberfreſſen oder uͤberſaufen. Es werden ihnen alsdann 

die Ohren kalt und die Freßluſt verllert ſich. Man 
ſchneidet ihnen in die Ohren, daß ſie bluten, und giebt 

ahnen etwas Bergöhl oder Krummholzöhl em. - 

'9) Wenn fie. die Poren oder den Ausfhlag 

Hefommen, fo braucht man zerfioßnes Spiefglas mit 

etwas Schießpulver oder mit Senf, Ofenruß und Ser 

ſtenmehl, welches man ihnen auf die Zunge freut. 

10) Sie befommen aud) Leicht Beulen, und Harte 

Geſchwulſte an manchen Gliedern. Das befte Mittel‘ 
äft, diefelben, wenn fie weich find, zu öffnen, den Linz 

zath rein heraus zu drüden, und den Ort mit Talg 

und Theer zu befchmieren, 

Feinde 

Der grimmige Wolf liebt das Fleifch der jungen 
Schweine gar fehr, und raubt fie alfo in den Gegenz 

den, wo er zu Haufe if, von der Weide, und wo er 

Tann, auch aus den Ställen. 

Sunge Schweine und Triebfehweine werden von 

der großen. und breiten Schweinslaus (Pediculus 

Suis. Lin.) geplagt. . Bey den größern Schweinen vers 

liehrt fie fich bey gutem Futter von felbit, und bey junz 

zen kann man fie durch Waſchung mit Holzlauge, oder 
mit 

N 



1. Ordnung 7. Gattung. Zahmes Schwein, 528 | 

mit Waſſer, worin ſchwarzer Taback abgekocht iſt, ver⸗ 

tilgen. | | 

Wenn ſie beym Wuͤhlen in der Erde eine Maul— 

wurfsgrille (Gryllus Gryllotalpa L.) verſchlucken, 

ſo zerkratzt ſie ihnen den Magen und die Eingeweide, 

und ſie ſterben an der Epilepſie. Eben dieß erfolgt, wenn 

fie einen Molch (Lacerta Salamandra L.) verſchlun⸗ 

gen haben. 

‚Es befinden ſich auch viele Eingeweidewuͤr— 

mer in ihnen. In der Leber haußen Egelwuͤrmer 
und große B fafenwürmer(Hydatigena orbicula- 

laris), legtre auch im Netze. In den Därmen findet 

man oft ganze Bündel Zwirnwuͤrmer -(Gordius), 

und befonders den großen Kraßkerwurm (Echi- ; 
norynchos Gigas); auch Haarwürmer (Trichoce- 

phalus Suis), Rundwärmer (Ascaris. suum) und 

Sadenwürmer (Asc. Hliformis), Den Finnen 

wurm (f. Krankheiten), ‚welches eine Art von dicht 

zufammengewicelten Bandwurm (Taenia Finna) 

mit Saugblafen und Haakenkranz ift, findet mon im 

Sleifih, und befonders unter der Zunge. Die © ‚Sale 

ift wie perlenartige Druͤſen. 

Nutzen. 

3) Der oͤkonomiſche Nutzen dieſes Thieres iſt be, 
kannt genug, da beynahe keine Haushaltung mehr ohne 

vage beſtehen kann; wiewohl der häufige Genuß des 

Flei— 
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‚Steifiges eben nicht zu empfehlen iſt *), Wenn das 
daſtſchwein in ſeinem engen Koben allein, wie es 

\ N N - 

ohnehin geſchieht, ohne große Bewegung liegt, fo ger 

langt es in fürzer Zeit zu einer außerordentlichen etz 

tigkeit Man hat daher verfehnittene Sauen geſchlach⸗ 

tet, die ſechs bis neun Centner wogen, deren Speck 

faſt zu einer Dicke von einem Fuß aufgewachſen war, 

und in weichen die Mäufe, da folhe Schweine -beftans 

dig ohne aufzuftehen an ihrem Troge liegen, und in 

dem. fetten Sleitch Feine Empfindung haben, ſich einger 

freffen, ja fogar geniftet hatten **). Man maͤſtet und 

ſchlachtet aber gewoͤhnlich die Schweine, ehe ſie ein Jahr 

alt find; freylich fieht man hierbey nicht auf vielen und 

dicken Speck, fondern nur auf gutes Fleiſch und ſchmack⸗ 

hafte Schinken. Zum Raͤuchern waͤhlt man beſonders 

gern den Speck der Müller: Becker⸗ und GSerftenmaft, 

da derjenis e von der Brandeweing: maſt thranig, trie— 

fend, geld und uͤbelſchmeckend iſt. Die Engliſchen, 
Pommerſchen und Mainzifchen Schinken find befannt 

senug,. Aus den jungen Ferfeln macht man eine 

befondre Delikatefie. h 

a, 6 * 2Daß 

* Die Mahomedaner duͤrfen dieſes Thier nieht berühren 

geſchweige effen. Aus dieſer Urfache follen die Shinefer- 

fidy nicht haben entſchließen Fönnen, den mahomedaniſchen 

Glauben anzunehmen. 

*) Dev Graf von Buͤffon führt ein Engliſches Schwein an, 
das 850 Pfund gewogen; und zu Ludwigsburg war 1775 

ein 2 ı/a jähriges Schwein, das 834 Pfund wog, 95uB 
4300 fang, und 48uß 5 Zoll hoch war. 

\ 

\ 

J 
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2) Daß man übrigens vom Schweine faſt allesnus _ 

Ben kann, weiß jedermann, Fleiſch, Blut, Schmeer, 

Eingeweide, alles wird von Menſchen geſpeißt. Das 

Schweineſchmalz braucht man außer zur Speife zu 

allerley Pomaden, als Wagenfchmier, und um Preſſen 

und andere Inſtrumente und Maſchinen einzuſchmieren. 

Ja der Arzt und Wundarzt weiß verſchiedene Theile 

von ihnen zu Arzeneyen, und beſonders ihr Schmalz 

zu Salben, zu gebrauchen. Ein Pfund deſſelben mit 

‚einem Viertelpfund veinen Wachs in einem glafirten 

Topf zufammen geſchmolzen, iſt eine gute Salbe für 

aufgejprungene Lippen und Hände, 

3) Die Shweinsgalle if ein wirkſames Mits 

tel wider die oft gefährlichen Dornftiche und wider alle 
Wunden; man hebt fie daher gern durchgefeiher in eis 
nem Glaſe auf. | 

4) Buchbinder, Sattler, Riemer und Siebmacher 

verlangen die gegerbte Schweinshaut; und mit den 

Haaren dient fie zu Deden vor die Stubenthärenn. ſ. w. 

5) Die, Borften werden zu Bürften, Pinfeln, 

Kehrbefen, zu beweglichen Stielen bey Fünftlichen Blu— 

men von den Putzmachern verarbeitet, und der Schub: 

macher braucht fie an feinen Schuhdräthen fiatt der 

Nadeln. 

6) Die Blaſe braucht man zu Tabacksbeuteln, 

um Flaſchen zu verbinden, wie die Eingeweide um Wuͤr— 

ſte hinein zu fuͤllen, und zu Ballons. 

7) Die 
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* Die Zaͤhne dienen zum Poliren, und man giebt 

fie auch den zahnenden Kindern in den Mund, um 

durch das Draufbeißen das Durchbrechen der BO zu 

befördern. 

8) Der hitige Duͤnger thut ſeine gute Wirtung 

in einem feſten und naſſen Boden und iſt ſonderlich bey 

Hopfenpflanzungen und dem Hanfbau der beſte. Auch 

ſoll ein Guß von Schweinemiſt ein gutes Heilungs— 

mittel fuͤr Pflanzen ſeyn, die der Froſt getroffen. 

In England. werden feit einigen Jahren manche 

Tuͤch er mit warm gemachten Menfchenharn und dies 

fem Mift gewalfen, und diefe Wale hält man bis jetzt 
noch in England geheim, 

9) Daß einige Gegenden Deutfihlande und auch Thuͤ⸗ 
ringens durch Verfihiefung der Schinken, Würfte und ' 

des Specks viel Geld gewinnen, und daß den Seefah— 

rern dieſes geräucherte und eingefalzene Fleiſch unum⸗ 

gaͤnglich noͤthig iſt, erhoͤhet den Verdienſt dieſes Thiers 

noch mehr. Allein es macht ſich auch in andrer Nücks 

fiht gar fehr verdient. Selbſt das bloße Mühlen im 

feften, filzigen Boden ift nicht immer unnüß, zu geſchwei⸗ 

gen, daß dadurch viele noch unvollfommene, na 

gende, und andere nach ihrer vollfommenen Ents 
wickelung dem Pflanzenreich ſchaͤdlich werdende Inſek⸗ 

ten getoͤdtet werden. 

In Ungarn treibt man um die Heuſchrecken 

zu vertilgen viele hundert Schweine Auf die Felder, 

und bey uns treibt man fie im Herbſt zur Austattung 

der Feldmänfe in die Haferſtopfeln. Hier wählen fie 

nicht 



Zu 

‚4. Ordnung. 7. Gi Zahmes Schein. 527 

nicht nur die Neſter dieſer Maͤuſe auf um de einges 

tragenen Hafer zu verzehren, ſondern ſreſſen auch die 

Maus, die fie antreffen, und zwar zuerft, 

10) Wegen ihres felgen Geruchs kann man fie zu 

Aufſuchung der Truͤffeln abrichten. 

11) Durch “ihre. Freßbegierde reinigen fie die 

Luft von den Peftvünften geftorbener Ihiere, abgeftans 

dener Fiſche und andern Xefes, 

Schaden. 

Die hungrigen ſaͤugenden Sauen haben oft kleine 

Kinder gefreſſen. 

WVon Gaͤrten und Wieſen muͤſſen dieſe Thiere abe 

gehalten werden, weil ſie dieſelben durch ihr Wuͤhlen 

nach Wurzeln, Inſektenlarven und Wuͤrmern ruiniren. 

Die Krebſe muß man von ihnen entfernen, ſonſt 

ſterben ſie. Wenn man mit einem Kober voll Krebſe 

durch eine Heerde Schweine geht, ſo bekommen ſie gleich 

Verzuckungen und ſterben. 

Zu den alten Vorurtheilen kann man' rechnen, 

dag man ſonſt friſche Schweinsbruͤhe, Miſt, Gehoͤrkno⸗ 

chen, Zaͤhnen, Geilen und andere Theile in der Medi 

cin brauchte. 

b) Das 
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b) Das wilde Schwein, 

(Taf-IV. Fig.2) 

Namen, Schriften, und Abbildungen. 

Schwarzwild, Schwarzwildpret; ſonſt wilde Sauz 

das maͤnnliche Geſchlecht Keuler und das weib— 

liche Bache. So wie der Hirſch edel, heißt, 

fo wird das wilde Schwein feines Muthes und 
feiner Stärke wegen ritterliches Thier ge 

nannt. | — 

Sus Scrofa ferus. Gmelin Lin. J. ©. «x 

Sanglier et Marcassın. Buffon hist. nat, 

V. 99. t. 14. 17-& 1. Ed. de Deuxp.l. 

T.V.&1.2. Ueberſ. von Martini II. 35. 

Taf. 18. F. 1. Taf. 19. F. 1. 

Wild Hog. Pennant 1,.c. 

v. Zimmermanns geogr. Zool. J. 189. 

v. Mellins Anweifung zu Anl. der Wildbah— 

nen. 172. m. e. Fig. 178. m. e. Sig. u. Faͤhr⸗ 

ten. 

Goeze’s Fauna, III. 394. 

Donndorfs zool. Beytr. a. a. 9. 4). 

Ridingers jagdb. Thiere Taf.6. 

Geſtalt 

| 
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Geftalt und Farbe des männlichen und 
ran weiblihen Geſchlechts. er 

Diefe Ihiere, die in allen Welttheilen, die Eälte: 

fien Zonen ausgenommen, verbreitet find, unterfcheiden 

fih vorzüglich von den zahmen Schweinen durch ihre 

fchwarze, graus oder bräunlich ſchwarze Farbe, woher eben 

diefer weidmännifche Ausdrut Schwarzmwildpret 

ſtammt, durch den längern Kopf, gröbern Ruͤßel (Gebreche, 

Wurf), mehr gebogenen Vorkopf, durch die vier größern 

Eckzaͤhne, welche fie mit auf die Welt bringen, wovon 

die obern das Gewerft, Gewehr und die untern die Hauer, 

Saderer heifien, durch diefürzern, rundern, mehr aufrecht 
ftehenden Ohren, ftärkere Beine (Läufte), entferntere 

Klauen, fteifere Borften, den Fürzern und faft gerade | 

herunter hängenden Schwanz (Pürzel, auch Krüdel). 
Durh ihre Waffen, die zwey großen Erummen, fihars 

fen Zähne in jeder Kinnlade, wovon die untern den 

Ruͤßel fletſchend aufſperren, bekommen fie ein fürchter: 

liches Anſehen. Dieſe untern Zaͤhne beſonders wachſen 

mit dem zunehmenden Alter immer fort, ragen im 

vierten Jahre drey Finger breit über das Gewerft her— 

vor, und werden im fechften Jahre gelblich, fo daß nur 

die Spige weiß bleibt, Der Eber (Keuler) haut damit 

nach der Seite zu bejtändig über fih, und einem lies 

genden Menfchen kann er daher nicht leicht großen 

Schaden zufügen, die Sau (Bade) aber, die keine 

hauenden Zahne, fondern nur kurze Haaken hat, haut 

mehr unter fi, reißet, beißet und wird daher auch dem 

Liegenden furchtbar. Der Keuler weßet fie durch das 

Anſtreichen an den obern fo ſcharf, wie ein Meiler, 

Bechſt. gem, N, G. J. Bd. 21 Wenn 
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Wenn er aber erfi fieben Jahr erreicht hat, fo kann er: - 

mit denfelben feinen großen Schaden mehr verurfachen, 

“ denn alsdann find ihm die Spigen halbmondförmig ein - 
wärts nach den Augen zu gewachfen, und PERHIERER ihm 

den ſchaͤdlichen Gebrauch derfelben. | 

Obgleich die mehreftien Thiere diefer Art. ‚eine 

fhwärzlihe Geftalt haben, durch die fchwarzen, oben in 

eine graue oder röthlihe Spitze fich endigenden Borſten 

(Federn), welche die Ohren, den Schwanz und die Beine 

ganz ſchwarz, den übrigen Leib aber rußſchwarz machen, 
fo giebt es doc) auch Verſchiedenheiten, und es werden 

graue, weiße und halb ſchwarz und halb weißgefaͤrbte 

unter ihnen gefunden. Unter dieſen Borſten, die befons 

ders auf dem Ruͤckgrat weg ſehr ſtark und lang ſind, 

befindet ſich eine Lage kurzer Haare, die fein, wollig und 

gran iſt, im Winter ſehr dicht wird, ihnen als ein 

Winterpelz fehr nuͤtzlich iſt, und unfern zahmen Schweiz 
nen als entbehrlich meiftens fehlt. Dieſe Wollenlage 

verwandeln die alten-Keuler, wenn fie ſich in der Brunſt⸗ 

zeit in ihren harten Kaͤmpfen an den Vorderſchultern 

(Blaͤttern), und auf dem Ruͤcken über den Keulen verg 

wundet baden, durch das Reiben an harzigen Fichten 

und Kiefern in einen dicken Panzer (Harniſch), an wel 

chem Kugeln und Spiefe abprellen. , Solche Schweine 

bekommen auch den eigenen Damen Panzers oder 

Sarnifhfhweine Im Alter färben fih Stirn, 

Ruͤßel und Schultern gran. 

Sie leben 20 bis 25 Sahre. 

Ihre Stimme, die ſie beſonders im Kampfe hören 

fafien, ift fo wie ihre übrige Geſtalt, Eigenſchaften und 

Detras 
\z- 



+1. Ordnung. 7: Gattung. Wildes Schwein, 5 

Betragen den Hausfehweinen ziemlich gleich, nur daß. 
fie dieſelben noch in der Größe übertreffen, und einen 
weit fchärfern Geruch (Witterung) und das feinfte Ge 
hör haben *). Ein ausgewachfenes Schwein ift fünf 
Fuß vier Zoll lang, und drey Fuß zwey Zoll hoch **), 

doch macht die häufige und gute Nahrung bey diefem 

gefräßigen Ihiere, daß es oft noch eine anfehnlichere 
Größe erreicht und zwey bis vierhundert Pfund wiegt. 

2 Der Reuler macht fih von der Bache von weis 

ten durch die längern, weit heraus ftehenden Zähne, wor 
durch fich der Ruͤßel ſtark in die Höhe wirft und durch 

den mit einem Haarbuͤſchel — Ange 
kenntlich. 

An den innern Theilen findet ſich bey der gen 

gliederung fein Unterſchied zwifchen den wilden und 

ae Schweinen. Er 5 

4 

+ Aufenthalt. 

Die wilden Schweine werden in Thuͤringerwalde 

faft allenthalben, wo die Natur ihnen ihr Futter nicht 
verfagt, und wo man ihre Vermehrung nicht vorfägtih 

Hemmt, angetroffen. Sie befinden fich gern im dien 

Gebuͤſche, das an naſſe und ſumpfige Gegenden CLaug) 

graͤnzt, und wechſeln ihren Aufenthalt nach ihren Nah— 

rungsbeduͤrfniſſen. Sie lieben die Geſellſchaft, und man 

ſieht oft einen Haufen (Haͤufel, Schaar, Rudel, Rotte) 

12 ‚von 

* Der Ders ift ja bekannt: Aranea tactu: aper auditu. 

**) Par. Ms: Ueber 41/2 Fuß lang und falt 3 Fuß hoch. 
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von 40 Stuͤcken, die zuſammen leben und ſich mit ge⸗ 

meinſchaftlicher Staͤrke gegen die Anfälle der Raub⸗ 

thiere vertheidigen. Daß dieß letztere ein Grund ihs 
rer Geſellſchaftlichkeit iſt, erkennt man untern andern 
daraus, daß ſobald nur eins zu Grunzen anfaͤngt, ſich 

die ganze Nachbarſchaft zur Gegenwehr ruͤſtet. Eine 

ſolche Geſellſchaft aber beſteht aus etlichen Sauen mit 
ihren Jungen (Friſchlingen), aus zweys und dritthalbe 
jährigen männlichen und weiblichen Schweinen, heißt im 

vorzüglichen DVerftande ein Rudel Schwarzwilds 

pret und nur felten trifft man auch einen alten Keus 
ler (Hauptſchwein, hauend Schwein) dabey an. Wen 

das männliche Schwein 2 1/3 Jahr alt ift, fo geht es 

vom Nudel ( Schwarzwildpret) ab, und befommt den 

Namen eines angehenden Schweins; fobald es 

aber. drey Jahr alt if, beißt es ein dreyjähriger 

_ mit dem vierten ein vierjähriger und mit dem fünfe 

ten ein fünfjähriger Keuler, oder hauendes Schwein; 

alsdann ift es ein Dauptfhwein. Diefe alten Keus 
fer leben alle, wie die Einfiedler, allein, und verachten 
die jungen Schweine. 

Ihr Lager, welches fie fih zu ihrem gewöhnlicher 

geſellſchaftlichen Aufenthalt verfertigen, findet man im 

dickſten Walde, in trockenen Gründen und Brüchen, und 

iſt ein weites aufgewühltes Loch, welches fie mit Reißern, 
jungem Holz, das fie auch felbft mit ihren Hauern aba 

fihlagen, mit Laub und Moos dicht auszufüttern und 

weich zu machen wiffen, und welches man feiner Tiefe 

und Rundung halber einen Keffel zu nennen pflegt. 

Hierinn bringen fie mehrentheils, den ganzen Tag zu. 

br Nah 
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Nahrung 

Die Zeit ihrer Nahrung (Gefraͤß, Fraß, Schuͤtt) 

nachzugehen, iſt der Abend, und ſie beſuchen die Wieſen 

und Aecker. Im Vorſommer muͤſſen ſie mit bloßem 

Gras, Kraͤutern, Wurzeln, Wuͤrmern und Inſecten, 

denen ſie oft durch die Staͤrke ihres Kopfs und Ruͤſſels 

zwey Elfen tief in der Erde nachgraben (nachbrechend, 

vorlieb nehmen. Hierbey thun fie den Wiefen, wo viel 

Kümmel und die Eberwurz mwächft, deren Wurzeln fie 
vorzüglich lieben, den größten Schaden; indem eine 

Feine Familie in einer einzigen Nacht einen guten Wies 

ſenacker in einen gepflügten Feldacker verwandeln kann. 
Sm Sommer ziehen fie ſich in Feldern nach den Erbfen: 

Linfen : Hafers Kraut: Rüben : und veifenden Roggen: 

äcern, und richten daſelbſt Feine geringe Verwüftungen 
an. Der Herbft verfihafft ihnen dann endlic, ihr eigents 

liches Futter durch die Eicheln, Bucheckern, Kaftanien, 

und das Holzobft, deren Genuß fie etliche Meilen weit 

von ihrem Standorte lodt. Die fogenannte Erdmaft, 

die aus Klumpen Maden befteht, welche häufig in naffen 
Herbſten unter dem Mooſe angetroffen werden, und ſich 

in eine Art von Raubfliegen (Asilus) entwickeln, 

macht fie vorzüglich feift. Ihre Leckerbiſſen find die Has 

felnäffe und Trüffeln, denen fle fehr gefchieft nachgraben 

und welche ihrem Wildpret einen fehr angenehmen Ge⸗ 

ſchmack geben. Im Winter gehen ſie auch das Aas, 

beſonders des Pferdes, womit die Fuͤchſe in Waͤldern 

gefuͤttert werden, an (ludern), und graben tief nach den 

Farrenkrautwurzeln. 

a - Sort 
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Fortpflanzung. a 
Nur in, der Degattungszeit (Brunſt, Srunft, 

Nollen), die in das Ende des Novembers und Anfang 

des Decembers (um Andres) fält, und fat fünf 
Wochen, ja oft bis in den März dauert, gefellen 

fih die alten Keuler zu den Baden, und jagen 
‚Cprefchen) alsdann die jungen vom Rudel weg in 

hisigen und blutigen Kämpfen. Zu dieſer Zeit ſind ſi ſie 

ohnehin in einer Art von Wuth, die ſich durch Knir⸗ 
fohen und den fiarf mit Schaum umfloffenen Ruͤſſel bes 

merklich macht, und fürchterlich gegen jeden aufftoßenden 

Nebenbuhler ausbricht; auch geben ſie alsdann einen 

beſonders ſtarken, ſuͤßekeln Geruch von ſich, den die 

Hunde ſehr weit wittern. Sie haben in ihren Kaͤmpfen 

eine beſondere Stellung. Sie ſtreifen ſich mit den 

Schultern und Ruͤcken ſcharf an einander, und wenden 
den kurzen Hals ſo, daß der Kopf des einen, die Schul⸗ 

tern des andern mit den Zähnen berührt; alsdann 

Schlagen fie die Zähne in die Schultern, und reißen zu: 

weilen fo ſtark und. tief ein, dag die Verwundung ge⸗ 

faͤhrlich wird. Gewoͤhnlich ſuchen ſie alsdann das Harz 

der Fichtenbäume auf, deffen Balfam die Kunde heilt. 

Die alten einfiedlerifchen Eber find die grimmigften, und 

man findet an ihnen oft fehr viele große, und hatte 

zugeheilte Narben, welche Beweife ihrer ehemaligen 

Tapferkeit fide. * 

Die Bache wird oft zweymal des Jahrs hitzig, und 
die jungen Schweine halten die ordentliche Paarzeit 

auch nicht, ſondern gerathen entweder fruͤher oder ſpaͤter 

indie Brunft, nachdem ihre Nahrung gut oder ſchlecht ff. 

Eine 

= 
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Eine Bache trägt vier Monate, oder achtzehn bis zwan— 

zig Wochen, und gebiert (frifcht) um Lichtmeſſe oder Faftnacht 

vier, fünf und acht, auch wohl zwölf Junge. Wenn fie ihre » 

Stunde nahe fühlt, verläßt fie ihre Geſellſchaft und 

Familie, und verbirgt fih in ein Dickig, woſelbſt fie fi) 

und ihren Zungen ein fanftes Lager von Aeften, Moos _ 

und Laub, das fie im Ruͤſſel zufammenträgt, unter einen 

dichten Baum oder Strauch, zubereitet, - Die Jungen 

bleiben drey Tage hier fo ſtille liegen, daß man fie be 

taften kann, Nach acht Tagen aber entfernen fie fich 

fchon mit ihrer Mutter. Sie fäugt diefelben, wie die 

zahme Sau, fuht nach zwey Monaten, wenn fie im 

Laufen ausdauern Finnen, mit ihnen ihre alte Gefell: 
fihaft wieder auf, und behält fie fo fange um ſich, bis 

fie wieder friſchen will, 

Bon dem Lager ihrer Jungen entfernt fie e fi) aus 

heißer Mutterliede nicht weit, koͤmmt beym geringften 
Geſchrey derſelben, wie eine Furie, zu ihrer Beſchuͤtzung 

herbeygerennt. und faͤhrt mit aͤußerſter Wuth und ohne 

Schonung gegen den Feind los, der ihr dieſelben raus 

ben will *). Wenn die Mutter durch ihr ſcharfes 

Gehoͤr und ihren ſehr feinen Geruch von weitem Gefahr 

merkt, und dieß durch ſtarkes Schnauben und Grunzen 

zu erkennen giebt, ſo ſuchen ſich die Jungen augenblick⸗ 

lichſt unter die dickſten Straͤucher, in altem Laube oder 
im 

*) Faſt bey allen wilden Thieren iſt es gewoͤhnlich, daß 

das Maͤnnchen zur Begattun gszeit, das Weibchen aber, 

nachdem es die Zungen zur Welt gebracht hat, am wil—⸗ 

deften und grauſamſten ift. 
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im Gras zu verbergen, und lauern und horchen da ſo lange 

mit der groͤßten Stille, bis die Alte wieder ruhig iſt. 

Sie find anfangs rothgefieckt, mit ſchwarzen, braunfal: 
ben und weißen Streifen, welches ihr bunter Rock heißt, 

und üben fich fehr batd im Kämpfen. Sechs Monate 
heißen fie Srifchlinge, alsdann aber bis fie zıfz 

Jahre alt werden, uͤbergegangene Friſchlinge, 

oder die Männchen Beckerlein, und die Weibchen Bach—⸗ 

lein. Sie werden fehr zahm, laufen fogar im Wald 

und fommen wieder zurüd., 

\ 

Krankheiten. | 

Diefe wilde Kaffe ift den Krankheiten nicht aus⸗ 

gefegt, welche die zahme fo leicht befält, hat auch feine 

Sinnen *); doch fferben fie manchmal für Hunger in fehr 

harten Wintern, wo fih dann oft in einem Lager 

ſechs bis acht beyfammen legen und ruhig einfchlafen. 

Auch allzuheiße Sommer (wie 1782) verurfachen 

ihnen den Brand, das Feuer oderdie Bräune, woran 
zuweilen ganze Gegenden ausfterben, 3. B. 1796 im 
Anhalt; Bernburgifchen. 

Feinde, 

Der Wolf raubt Frifchlinge und junge Schweir 
ne, wobey das ganze Nudel fih ihm in einem, Kreife 

entgegen fielft. In Geſellſchaft fällt er auch die-alten 

an. Sie werden auch von den Blafenwärmern 
(Hydatigena), Haarwürmern (Trichocephalus) 

und 

*) Diefe findet man aber in derjenigen wildern Naffe, die 

aus der zahmen entfprungen if. v. Mellin Unterricht 

sroße Theergaͤrten anzulegen. ©. 182. 
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and Egelwärmern geplagt. Da man inder eigentlich 

wilden Raſſe keine Finnenwärmer antrifft, ſo ſchließt 

Ar. Hofr. Blumenbad (f. Handbuch der N. G. 8te 

Aufl. ©, 415.), dag die Finnenwuͤrmer ein Beyſpiel 

von erganifirten Körpern wären, die erft lange nach 

der Schöpfung gleichſam nachgefchaffen zu feyn fchies 

nen. | 

Sag 

Die Gegenwart der wilden Schweine in unge 

| wöhnlihen Orten fpürt der Jaͤger an der Fährte, 

die fie den Hirfchen ähnlich machen, nur daß die uns 

geraden Klauen (Schalen) nicht fo tief, als die Ballen 

eingedrückt, und die Schritte Eürzer find (Tab. XXIV, 

Sig. 17.). Wer die zahme Schweinefährte kennt, kennt 

auch die wilde, nur daß die zahmen, jung und alt, 

abgenuste Schalen haben, und feinen DBeytritt ma; 

chen. Die wilden machen nämlic) die vordere Fährte 

allezeit ftärfer, als die hintere, und treten mit dem 

Hinterlauft allezeit in die Vorderfährte, nur ein wenig 

‚mehr ausmwärts, weil fie hinten breiter als vorne find. 

Die Afterkiauen feßen fie allemal ein. Die Sungen 

Haben. fchärfere Schalen, fihreiten mit gefchloffenen 

Spitzen, und drücken ebenfalls die weiter aus einander 

14 

gedehnten Afterkiauen in den Doden, 

Ihre Jagd, die.von St. Galli big heilige drey 

Könige dauert, iſt ſehr gefährlich, und Hunde und Sfäs 

‚ger befinden fih dabey in Lebensgefahr. Bey Ders 

wundungen duch die Büchfe rennen fie tafend nach 

ls dem 
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dem Otte zu, wo der Schuß herfam, "und hauen ent⸗ 

weder im Vorbeylaufen nach der Seite hin, oder em: 

men füh, wo es möglich if, mit dem Hintertheile des 

Leibes an einen Baum, und fechten fo mit der groͤß⸗ 

ten Wuth und Ver weiflung gegen eine Menge Men— 

ſchen und Hunde. Gegen die wilden Hetzhunde fuchen 

fie ihren Hinterleib in einem Bache, Sumpf, Dickig 

oder Dornſtrauch zu ſichern, und . hauen alsdann fürs 

terlich um ſich. 

Sie werden zu den grauſamen Hetzja gen durch 

anfgeftelte Sallgarne, in welche fie geſcheucht werden, 

und wo man. ihnen mit einer Zange * Ruͤſſel zu⸗ 

kneipt, lebendig gefangen. 

Mit dem Kleinen Zeuch werden ſie BERN 

und man fihieft fie entweder, oder fie werden durch 

den Anruf: Buy Sau! auf welches Wort, deflen 

Laut fie in Zorn feßt, fie ‚auf den angeſtellten Jäger 

blind zu vennen, durch eih Fangeiſen Schweineſpieß) 

an der Bruſt durchſtochen (abgefangen). Dieſe letztere 

gefaͤhrliche Art zu toͤdten iſt die gewoͤhnliche beym 
Schwarzwildpret, und macht ein vorzuͤgliches Stuͤck der 

Jaͤgerkunſt aus, weil wirklich viel Fertigkeit und Staͤrke 

dazu gehört, die Bruſt eines wuͤthenden Ebers zwi⸗ 

ſchen den Vorderfuͤßen zu zerſpalten. 

In Streifjagen werden ſie durch die abgerich— 

teten Hunde (Saufinder, Sinderhunde) aufgefucht, 

vor welchen fie fi) ftellen, dann durch die losgelaffenen 

Hetz hunde gepadt, und vom Jäger abgefangen 

werden. 
\ 

ran 

- 
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m Man fehießt fie auch Abends, wenn fie zu Felde 

giehen, auf dem Anſtand von einem Baume Ban 

oder erlegt (pürfcht) fie in, Wäldern durch Gefchof, in⸗ 

dem man fie die Finderhunde auffuchen läßt, oder an 

einem Plaß, wohin man Gerftenmalz, Erbfen und Kar: 
toffeln wirft, und fie. dadurch herbey lockt. Ein ſol— 
cher. Dlag heißt die Saukirre. | 7 

| Ihre Sagd ift am gewöhnlichen und beften im 

November (nad) Martini) wo fie am feifteften, aber. 

. auch am geimmigften find. Sim Decemder fpürt man 

Wenn man ein Beflätigungsjagen auf fie 

anftellen will, fo dürfen fie nicht zu enge beftätigt wer: 

den, fonft gehen fie wegen ihres ſcharfen Geruchs 

durch. ehem 

Sie gehören zur Hohen Jagd. 

Nutz en. 

1) Das Fleich (Wildpret) der wilden Schweine 

iſt eine beſſere und geſuͤndere Koſt fuͤr die Menſchen, 
als das der zahmen. Es iſt trocken, muͤrbe, leich— 

ter zu verdauen, weil ſie ſich beſtaͤndig bewegen, folglich 
ihre Nahrungsmittel mehr ausarbeiten, und nicht fo 
vielerley unverdauliches Futter genießen. Sie feen oft, 
wenn fie gute Eichel: Bud: und Erdmaft haben, ſehr 

dick Speck an. Man macht gute Schinken und Ribben— 

braten aus ihrem Fleſſch, und Würfte aus ‚Ihrem Blute. 
Der milde Schweinskopf madıt, wie befannt, durch 

feine Zubereitung, eine befondere — aus. In 

r der 
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der Brunftzeit verdirbt das Wildpret in etlichen Stunden, 

und nimmt einen ſehr ſtarken und widrigen Geruch an, 

wenn man die Hoden Garzwippreta nicht gleich weg⸗ 

ſchneidet ). | 

3) Die ſehr dicke Haut (Schwarte) wird roh zu 
Ranzen, Kumten und Deren vor die Thären und im 

Chaifen verbraucht, und das gegerbte Sell zu Riemen, 

Büchern, Schuhfohlen, Sieben und auf mancherley Weife 
mehr genußt. Man macht aud Pergament aus den 

Hinten. Die Tungufeu tragen die Häute mit der 
Haaren auswärtsgefehrt als ein Kleidungsſtuͤck, welches 

ihnen ein thierifchwildes Anfehen giebt **) 

3) Die Zähne politen und glätten, 

4) Die Haare haben eben denfelden und einen 

noch vorzüglichern Gebrauch ald die Borften der zahmen 

Schweine, Die Wolle läßt fich fpinnen und zu Unter 

fütterungen gebrauchen. 

s) Sin der Medicin brauchte man fonft die Zaͤh— 

ne, und das Schmalz braucht man jetzt noch zu er⸗ 

weichenden Salben. 

6% Man 

») Die Alten pflesten die jungen Ferkel von milden 
Ecdmeinen, wenn fie fie habhaft werden Eonnten, zu 

verſchneiden, und wieder laufen zu laffen; fie wurden 
dadurch viel feifter und ihr Wildpret weit ſchmackhafter. 

“) Georgi Reifen I. 164. 
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6) Man follte den Verfuh, unfere Zuchtfchweine 

durch Einfangung und Zähmung männlicher wilder Srifch: 

* Tinge zu veredeln, den man doch nicht ohne Vortheil 
will gemacht haben, ernftlich wiederholen. 

| Schaden. 

Den Wiefen und Aeckern find fie ſchaͤdlich, und 

ſollten alſo nur in ſolchen waldigen Gegenden gehegt 

werden, wo ſie dem armen Landmann nicht ſo ſehr zur 

Laſt fielen 9). 

*) Wie alles Wildpret zum Nuten und Vergnügen der 
Sürften und reicher Gutsbefiber erhalten, und alle Klagen 

des Landmanns über Wirdfchaden verhütet werden koͤn⸗ 
nen, darüber leſe man das fo eben erfchienene, auf eigene 

Erfahrung gegründete, vortrefflihe Werk des Herrn 

Neichögrafen von Mellin: Unterricht eingefriedigte 
Wildbahnen oder große Thiergärten anzulegen und zu 

behandeln. Mir Kupfern. Berlin bey Maurer, 1800. 

Zweyte 
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Zweyte Ordnung 
Säugethiere mit Zehen. Digitata. PASR | 

. Erfter Abſchnitt. 

Raubthiere. Ferae. 

Die Borderfüße der! @hiere dieſes Abſchuitts ſind 

mehrentheils groͤßer, als die Hinterfüße, und bilden 

daher eine größere Vorder⸗ ald Hinterfährte. 

| Es fallen ihnen, fo wie den wiederfäuenden 
Thieren, die VBorderzähne in ihrer Jugend aus, 

erft die obern und dann die untern. 

Sie nüßen vorzüglich durch Bertilgung der den 

Oekonomen fchädlichen kleinen J und uns 

ihren Balg. 
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Die achte Stun — 

Hund Canis 

Kennzeichen, _ 

Sn der obern und unteren Kinnlade fichen 

ſechs gleich. lange Borderzähne, wovon einige tief 

gefurcht find. 

Die Eckz aͤhme fiehen einzeln, find lang, ſpitzig, 

- und gekruͤmmt. 

Die Backenzaͤhne find zadig, und ſechs bis 

ſieben auf jeder Seite. | | 

An den gefpaltenen Fuͤßen find vorne fünf, 

und hinten vier mit unbeweglichen Nägeln verfehene 

und an der untern Fläche hinten duch eine Art 

Schwimmhaut verbundene Zehen. 

Die Fährten diefer. Thiere find einander fehr 

‚ ähnlich und gehen bey ‚den wilden in einer Linie weg 

d. 5. fie ſchnuͤren; fie laufen gefchwind, befteigen aber 

die Bäume nicht. A 

Shre Nahrung befteht vorzüglich in Fleiſch, 

daher fie auch heißhungrig und reißend find. Doch leben 

fie nicht blog von lebendigem Raube, fondern genießen 

auch Ans, 

Das 
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Das Weibchen hat mehrentheils zehn Saͤug⸗ 
warzen, vier an der Bruſt und ſechs am Bauche; 

die an der Bruſt fehlen dem Maͤnnchen. Dieſes hat 

eine hoͤckerige Ruthe, wodurch bey der Vermiſchung ein 

Zuſammenhaͤngen verurſacht wird. Sie bringen mehs 

vere Junge zur Welt, und diefe pflanzen fich noch im 

erften Jahre fort. 

Bon diefer Thiergattung kennen wir in Dentfchs 

iand und Thüringen drey Arten. 

(9) 13. Der gemeine Hund, 

Namen, Literatur und Abbildungen. 

Hund, eigentlicher Hund. Das Männchen 

heißt: Hund, Mäder, und das Weibchen: 

Hündin, Fähe, Base, Debe Teve, Betze, 

Luppe, Tiffe, Thoͤle, Zippe, Tache, Braͤcke, 

Metze, Luſch, Zaupe, Zatze, Lutſche und Tauſch. 

Canis familiaris. Gmelin Lin. J. 1. p. 65. 
n. I, 

Chien. Buffon hist. nat. V. 185. Ed,|de 
Deuxp, 1. 224. Ueberſ. von Martini und 

Dtto II. 88. XV. 84. 

Faithfull Dog. Pennant hist, o£ Quadr. L 

225. Meine Heberf. I, 243. 

v. Zim⸗ 
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v, Zimmermanns geogr. Zoof, I. 130. 

Naturgefhichte der Hunde nach ihren verfchiedes 

denen Arten ıc. Augsburg 1790, 

v. Mellins Anweifung zu Anlegung der Wildb. 

1799. 

Der Freund der Schooshuͤndchen. Ein Neus 
jahrsgeſchenk für Damen, 1797. 

v. Schrebers Säugeth. III. 3:8. a 

Donndorfs yo Beytr. J. 150. n. 1. 

Kennzeichen der Art. 

Mit einem krummen mehr oder weniger in die 

Hoͤhe und mehrentheils nach der linken Seite zu a 

‚genen Sg 

Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblihen Geſchlechts. 

Der Hund ift feit langen Zeiten auf der ganzen 

Erde, wie der Menſch, ausgebreitet, und es tft daher 

ſchwer zu beftimmen, welches fein eigentliches Vaterland 

ift, wo er fonft allein als wildes Thier gewohnt, und 

dann von da fich allenthalben fortgepflanzt hat *). Dan 
nimmt 

HDie fogenannten wilden Hunde, welche man jegt in 
Eongo und Unteräthigpien n. f. w. antrifft, und 

Bechſt. gm. N. G. J. 8. Mm bie 
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nimmt dafür Oftindien an, weil er dafelbft in den Al: 
teften Zeiten bekannt war, und von da nad) Afrita 

und Europa verhandelt wurde: Noch: fhwerer aber 

ift zu beſtimmen, ob er nur einen, Stammvater bat, 

wofuͤr man den Schäferhund hält, und ob dann 

die Abaͤnderungen ‚bloß den verfchiedenen Kimmelsfiri 

chen und Nahrungsmitteln zuzufchreiben find, oder ob 

nicht vielmehr wegen der großen Verfihiedenheiten und 

' Abweichungen in der Förperlichen Bildung mehrere 

Thierarten als Hundefchöpfer angenommen werden müfs 

fen, durch deren Vermiſchung alsdann die verfihiedenen 

Mafien leichter erklärt werden koͤnnen. Nenere behaups 

ten fehr wahrfcheinlich, daß die Hunde feine eigentlich 

urfprängliche Ihierart ausmachten, fondern daß der 

Bolf, Schakall * und Fuchs ihre Stammväter, 
und durch diefe verfchiedene Vermifchung, durch Nah— 

gung’ und Klima die. mannichfaltigen Hunderaſſen ents 

fanden wären *). 

Die äußere Geftalt diefes Ihieres iſt folgende. 
\ | E 

Dev 

die im ganzen Heerden beyſammen Teben, feinen eher 

eine vermwilderte zahme Raſſe, als die eigentliche wilde 
Stammraſſe zu ſeyn. 

*) Canis aureus, auch Goldwolf. Er iſt wie ein Spitz ge. 

ſtaltet, und hat die Groͤße zwiſchen dem Wolf und Fuchs. 

Er wird in Aſien häufig angetroffen. B. d. Richt. 15, 4 

Es ſcheint, ald wenn man in der Naturgefchichte in 
Anſehung des Urſprungs der Hunde nie aufs reine Fum- 

men- würde, | | 
/ 

\ 

ee Ze 
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Der Kopf ſteht horizontal, ift immer länglich, hat 

einen flachen vorwärts abhängigen Scheitel, an deffen 

Hintertheile meift eine feharfe Erhöhung der Länge nach 

fühlbar if. Die Schnauze, von den Augen an gereche 

net, macht ohngefaͤhr die Hälfte des Kopfes aus. Die 

Unterlippe wird an dem nackten und gezähnelten Geis 

tenrande von der obern bedeckt. Die Nafe ragt über 

‚der untern Kinnlade hervor, ift chagrinartig und immer 

feucht. Die Nafenlöcher find halbmondfoͤrmig und auss 

„wärts umgebogen. An den Seiten des Mundes befins 

den ſich fünf oder ſechs Reihen borftenartiger Haare. 

In beyden Kinnladen ſtehen ſechs Vordergähne parallek 

und ſenkrecht, wovon einige an einer oder beyden Sei— 

ten eingeferbt find, die äußerten in der obern Kinnlade 

nicht genau an die innern fihließen, und die aͤußerſten 

in der untern Zäcchen zur Seite haben. Die gekruͤmm⸗ 

ten längern Kundezähne ftehen einzeln. Sn der oberm 
Kinnlade find auf jeder Seite fechs und in der untern 

meift fieben Backenzaͤhne, wovon die vordern fchmal und 

vielfpigig find. Ueberhaupt hat der Hund gewöhnlich 
42 Zähne. Die Zunge ift lang, etwas flach und glatt, 

Die Augen fiehen ein wenig fchief, und am innern 

Augenwinfel bemerft man eine. Eleine Nickhaut. Die 

Ohren find zugefpist, bald hängend, bald aufgerichtet, 

der obere Rand der Gehöröffnung tft umgebogen, der _ 

Hintere Nand zweyfach und der vordere dreyfah, Sm 

Gefichte find fieben mit Haaren defekte Warzen. Der 

Hals ift rund, beynahe fo lang als der Kopf, der Leib 

faſt rund, und, fo weit als die Bruſt geht, ſtark und 
Dinten dünner, Das Weibchen hat an jeder Seite 

Mm a fünf, 
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fuͤnf, ſelten nur vier Bruͤſte, naͤmlich an jeder Seite der 

Bruſt zwey und des Bauchs drey. Die hintern Beine 
ſind etwas hoͤher, als die vordern. Vollkommene Zehen 

haben ſie eigentlich nur vier, der fuͤnfte iſt ein unvoll— 
kommener Daumen an dem Hintertheile der Fuͤße. Die 

Ferſe ſieht man hoͤher an den Beinen, als eine kahle 

Zehe ohne Klaue. Den Schwanz (Ruthe) tragen alle. 

Hunde mehr oder weniger in die Höhe, und mehr oder 

weniger krumm gebogen. Ihr ganzer Körper ift dicht 
mit Haaren befegt *), wovon die auf dem Nücken härter, 

-als die übrigen find, 

Die Farbe ift, wie bey allen zahmen Thieren, fehr 

verfihieden, und in den Haaren der Haut laffen ſich 

fünfzehn Naͤthe deutlich unterfcheiden, eine auf jeder 
Sei hinter dem Eleinern Augenwinfel, eine auf jeder 

Seite in einem halben Cirkel um das Ohr herum, eine 

anf jeder Seite von dem Ohr an mit verfchiedenen Die 

gungen an dem Halſe herunter bis zu dem obern Ende 

des Bruftbeins, wo fie von beyden Geiten in einem 

Winkel zufammenjtößt, eine, die von dem obern Ende 

des Bruftbeins über daffelbe herunter bis zu der unters 

fien Spige läuft, eine auf jeder Seite des Bauchs zwir 

feyen dem Nabel und dert Weichen, eine-überziwerg auf 
jeder Seite am Xfter, eine hinten an jedem Beine, bis 

an die Ferfe. Man bemerkt diefe Naͤthe befonders fehr 

deutlich an. den Furzhaarigen Kunden, nnd diefe Thiere 

unterfiheiden fi) dadurch. fehr merklich von den andern, 

‚ , Bee. 
*) Nur der Tuͤrkiſche nadie Hund macht hier eine 
Ausnahme. 
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die zu diefer Feng gehören, vom Fuchs und 

Wolf. 

Die Stimme ift bey den meiffen fnurrend, beflend 
und heulend, bey einigen bloß heulend, und bey andern, 

3: B. den Ssländifchen, Bloß leife murrend. Sie geben 

dadurch ihre Leidenfchaften zu erkennen, und es tft wuns 

derbar, daß viele Hunde den heifcheinenden Vollmond, 

- 

/ 
fuͤrchterliche Geftalten, blafende Inſtrumente, das Ge; 

laute der Glocken u. f. w. verabfcheuen, und dieß durch 

graßliches Heulen zu erkennen geben. Beſonders eigen 

iſt ihnen auch noch, daß fie fih auf alem Aaſe waͤl— 

sen ). 

She zunehmendes Alter kann man einigermaßen 

‚ daran erkennen, daß ihre Haare dunkler ſtumpf und 

ungleich, und im. hohen Alter an der Schnauze, auf der 

Stirn und um die Augen grauer, die Zähne ſchwarz, 

— 

ſtumpf und ungleich werden, und im Alter ausfallen. 

Ste überleben zuweilen zwanzig Jahre, und werden im, 

Alter gern blind und taub **). | 

Mm; Bir 

) Ihre Eigenfhaften der Seele fiehe Nutzen. ' ? 

—5) In Gotha habe ich einen weißen Spizhund gekannt, 
> der über 26 Sahr alt wurde. Sreplich ward er wie eim 

alter Menſch gepflegt, denn er befam in feinen alten Ta— 
‚gen nichts als weißes Brod und kraͤftige Fleiſchbruͤhe, 
ward fogar eingefiegelt,. wern der Beſitzer meggieng, fo 
lieb hatte. er den alten treuen Gefährten. Er war zuletzt 
faft ganz blind und gänzlich taub. 
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Wir fuͤhren hier folgende jetzt bey uns einheimiſche 
Hauptraſſen, die man reine nennen kann, an, deren 

Bildung merklih von einander abweicht, und denfelben 

wird man die Spielarten, welde durd) die mannich⸗ 

faltige Vermiſchung entſtehen, und die man in ein—⸗ 
fache, doppelte und dreyfache u. ſ. w. Blend— 

Yinge eintheilen kann, leicht unterordnen koͤnnen, fo 
wie ich es von den bekannteſten ſelbſt thun will). Die 

Ausbreitung jeder Raſſe in ihren Varietäten aber genau 

anzugeben, iſt faft unmöglich, da fie aus fo vielen Urſachen 

fo mannichfaltig ausfallen muͤſſen. 

1) Der Haushund CHofhund, Heidehund, Spig,. 

Pommer). 

Canis familiaris pomeranus, Lin. Chien 
Loup. Buffon 242. T. 29. Ed. de Deuxp. I, T. 7. 

£.3. Martini Ueberf. I. 165. Taf. 24. 

‚ Die 

+) Sonft macht man auch folgende vier Abtheilungen unter 
den Hunden: ı) Hunde mit langem Kopf und 

dider Schnauze. a) Bauernhund, b) großer Däni- 
fer, c) Jagdhund, d) Spürhund, e) Hühnerhund, 

f) Das, g) Pudel. 2) Mit langer enger Schnau— 
se. 2a) Der Spitzhund, b) Windhund. 3 Mit run- 
dem Kopf, runder Schnauze, ftumpfer Nafe, 
bangenden Lefzen. a) Bullenbeißer, b Mops, 

e) Dogge. 2 Mit rundem Kopf, Iänglider 
Schnauze und langen Haaren (die kleinſte Raffe). 
«) Sleine Pudel, br Seidenhund, c) Engliſcher Eleiner 
Waſſer hund, ch Bologneſer, e) Loͤwenhuͤndchen. 
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Die Größe ift verfchieden, doch iſt er allezeit größer; 
als ein Fuchs. Der Kopf ift lang; die Stirne platt; die Oh⸗ 
ren ſind klein und gerade in die Hoͤhe ſtehend; die Schnauze 
geſtreckt, ſpitzi g, nicht ſehr gekruͤmmt; die Füße ſtark; 
der Schwanz aufgerichtet, vorwarts und zwar nach der 
linken Seite ſehr krumm gebogen. Hierher gehoͤrt 

a) Der Pommer. Er iſt glatt: und kurzhaͤrig, 
am Bauch, Kehle, Schenkeln und Schwanz aber ſehr 
langhaͤrig, von ſchwarzer, brauner und gefleckter Farbe, 

b) Der Heidehund ift kurz-⸗ und fteifhärig, mit 
etwas wolligem Schwanze, mit einer weißen Kehle, ſonſt 

meift fuchsroth, felten fchwarz von Farbe, 

c, Der Wolfshund (weißer Spis). Iſt bloß 

an Kopf, Ohren und Füßen Eurzhaarig, fonft langhaarig, 
fihneeweiß oder gelblichweiß. Ein fehr gemeiner Hause 

Hund in Thüringen, den befonders die Fuhrleute gern 
um ſich haben. Sch Habe einen Hund diefer Art ges 
fehen, der die Größe eines Hühnerhundes mit langen 

zottigen feidenartigen Haaren hatte. Vielleicht ein 

Hlendling vom Wolfs : und Seidenhunde. 

d) Der Fuchsſpitz (Wißbader Spis).‘ Man 

fagt, daß er von der vorigen Art und dem Fuchs Herz 

fiamme. Er hat einen runden Kopf, eine hohe Stirne, 

fehr fpigige Schnauze und fehr lebhafte Augen. Das 

Geſicht iſt Fhwärzlich, und der übrige Koͤrper fuchsroth. 

Der Körper ift ſehr wollig und mit einzelnen Stachel: 

haaren befekt, und der Schwanz ift ein ordentlicher 

Fuchsſchwanz, doch trägt em ihn gefrümmt, wie ein 

Mm 4 Spitz. 
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Soitz. Er uͤbertrifft kaum die — eines Busen, iſt | 

ſelten und falſch. 

e) Der Sibiriſche — 

C. £ sibiricus, 

‚Chien de Siberie. Buffon 242. t. 30. Ed. de 
Deuxp. I. T, 8. £& 2. Ueberſ. von Mars 

tini If, 168, Taf. 25. & 1. XV. 85, 

Er ift nicht viel vom Wolfshunde verfchieden. 

Doc) iſt der Kopf etwas runder und langhaarig; die 
Farbe ſchwarz, weiß oder grau, Er ift in Rußland 
fehr gemein. 

f) Der Ssländifhe Hund. 

6, £& islandicus. 

Chien d’Islande, Buffon 24a. T. 31. Ed, de 
Deuxp, 1, T. 8. £3. WUeberf. von Mar 
tini IL 167. Taf. 24. & 2. 

Der Kopf it rundlich; die fpikige Schnauze kurz; 
die aufrechten Ohren haben hangende Spiken; der 

Schwanz ift gewunden und aufrecht; der Hals dick und 
kurz; der Leib kurz oder kraushaarig; die Farbe vers 

fhieden, meift bunt. Er war vor einiger Zeit der Mo: 

dehund in Holland und dadurch fehr verfeinert und 
vervielfaͤltiget. 

8) Der Schaͤferhund Gauernhund). 
G, f. domesticus. 

Chien 
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Chien * berger. Buffon V. 241,1, 28. Ed, 

| de Deuxp. 1. T. 8. £,5, Weberf. II, 164, 
Sr, 

Er hat eine lange, etwas dickere Schnauze als der 
Spis, und Fleine Ohren, die zur Hälfte fteif und oben 

umgebogen find. Die Haare an der Kehle, Hals, 

Bauch, Schenkeln, und Schwanz ſind laͤnger als an den 

andern Theilen des Leibes. 

Von dieſer Art zieht ſich der Jaͤger in Thuͤringen 
‚die fogenannten Saufinder. Fe waͤhlt dazu die 

ſchwarzen oder braunen, und gewoͤhnt ſie zu ihrem Ge⸗ 

ſchaͤffte, indem er ihnen Schweiß von wilden Schweinen 

zu freffen (zum Genuͤß) giebt, fie auf zahme Schweine 

best und fie anbellen läßt. Von Natur find diefe Hunde 
auch gut zu Auffuhung der Dachſe, wenn folhe des 

Nachts im freyen Felde ihre Nahrung fuhen. Mar 

zieht aud) aus ihnen Triffelfuher*). 

ms. Ueber: 

*) In Thiringen unterrichten die Triffeljäger ihre 
ihre Hunde auf folgende Weile. Cie laffen einen Hund 

lange hungern, alsdenn neben fie ihm ein Stuͤckchen 

Brod mit einem Stuͤckchen Triffel. IA der Hund ges 
fehrig, fo braucht man es nur einmal. . Alsdann nimmt 

man ihn hungrig mie im Wald, wo Friffel gefucht wer« 

den, gräbt. eine Zriffel ein, legt daneben ein Schnittchen 
Brod, und führt ihn auf den Pak, und er gräbt fie ge- 
woͤhnlich aus, und nimmt fein Stuͤckchen Brod und laͤft 
die Triffel liegen. Da die Triffel einen fehr ftarfen Ge— 

ru von ſich geben, fo wird er dann gewiß bald durch 

Scharren 
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Ueberhaupt ift dieſe Hunde⸗Rafſe fehr geleh: 

tig und nüßlich; befonders zeichnen fih die Eleinen 

Spiße durch ihre‘ Klugheit und Geſchicklichkeit aus, 

zu Haushunden nimmt man dunfelfarbene, damit 

fie nicht von Dieben, und zu Schaferhunden hellfarbene, 
damit fie nicht vom Wolf erkannt werden, 

2) Der Bullenbeißer, (Bärenhund, DER 

fer, Waqhthunt) 

KT —— 

Dogue. Buffon 249. T.43. Ed. de Desk L. 

T, 13. £4 T. 14. & 1. Ueberf. IL, 180, 16, 

Tafß 388N8 

Ridingers Thiere Taf. 3. Deffen alferley 

Thiere Taf. 58. 67. 

Er ift der Statur nach größer als der Wolf; hat 

eine diefe, kurze, aufgeworfene und glatte Schnauze, 

eine ſtumpfe Naſe, dicke herunterhaͤngende Wangen, ein 

geiferndes Maul, und kleine herabhaͤngende Ohren. Der 

Kopf iſt dick und breit, die Stirne platt, der Hals lang 

und dick, die Bruſt breit, der Schwanz in die Hoͤhe 

ſtehend und vorwaͤrts umgebogen. Die Lefzen, die aufs 

ſerſten Haare der Schnauze, und die aͤußerſten Theile 
der Ohren ſind meiſt ſchwarz, die uͤbrigen Haare erbs⸗ 

‚gelb 

Scharren diefelben felbft angeben, dab fie ausgehackt mer- 
den koͤnnen. Er befomme dann aflezeit ein Schnittchen 
Brod. | | 
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gelb, blaßgelb, blaßfahl, “glatt, kurz, etwas laͤnger am 

Schwanz und Dickbeinen. Die Schenkel ſind voll ſtar⸗ 
ker Muskeln, ſo wie uͤberhaupt der ganze Hund ſtark— 

leibig iſt. wo 
Er bellt dumpfig und kurz; fonft ift er zahm und 

gutherzig, aber an ‚Ketten gelegt und angehekt für 

Fremde fürchterlih. Seine Stärke ift außerordentlich, 

deshalb muß er Güter und Häufer hüten. Bey der 

Jagd nügt er als Hetzhund, da er Hirfche und Schweis 

ne an den Ohren zu fangen, zu halten, und zu mürgen 

Kräfte genug hat. Auch zum Stiergefechte wird er ges 

braucht. Mean giebt ihn auf Meiftereyen, läßt ihn da 

mit Aas füttern, wodurd er flark, gefeßt, und muthig 

wird. Der Jaͤger zieht fich von ihm, dem Windhunde 

und dänischen Hunde nüsgliche Baftarte zur Hetze auf. 

a) Der Bullenbeißer mit, der Haſen— 

[harte 

C. £. palmatus. 

Die Schnauze ift etwas länger als an jenen; bie 

Dberlippe iſt wie beym Hafen bald ganz bald nicht ganz 

geipalten; die Füße find mit oder ohne Schwimmhäutes 

das Haar glatt und fihmukig erbsgelb oder afchgran, 

b) Der Rundkopf. 

C. £, orbicularis. 

Ohngefaͤhr von ber Größe eines Huͤhnerhundes. 
Der Kopf iſt Eugelrund, die Schnauze kurz und fpißig; 
der Leib kurz und die, der Schwarz lang und farf; 

der 
— 

I 
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der Kopf bis zur Haͤlfte ſo wie die Beine ſchwarz der 

übrige Leib vöthlichgelb. J ah i 

c) Der e ng liſche F und, (Dosge, —— 

C. I. anglicus. 
J 

Dogue de forte race, Buffon 252. t. 45. Ed. 
de Deuxp.l, T,14. £2. Ueberf. II. 186. 

Taf 37. 

— v. Mellins Anweiſung 212. m, e, Fig. Ridin 

gers Thiere Taf. 

Deffen Kunde, Taf. 2. obere Fig. 

Er ſtammt vom Bullenbeißer und dem gemeinen 

Bauernhunde oder großen dänifchen Hunde ab. Man 

findet ihn drey Fuß hoch. Der Unterfchied von dem 

Bullenbeißer beruht hauptſaͤchlich auf der Groͤße, worin 

er jenen weit uͤbertrifft; ſonſt hat er eine etwas laͤn⸗ 

gere Schnauze, einen geſtrecktern Leib, und die Farbe 

iſt mehr abwechſelnd. Man richtet ihn eben fo wie 

jenen auf wilde Schweine und Hirfche ab, fie bey den 

Ohren feft zu haften, ohne fie zu befchädigen. R 

d) Der Mepger: oder Fleiſcherhund. 

C £ ‚Janiarius, 

Er ie einen, hat eine längere DEN auslaufende, 

nicht fo ſtumpfe Schnange, und nicht fo fappige Ober— 

kippen; die Ohren find mittelmäßig, mehrentheils halb: 

haͤngend; der Leib hinten dünner; die Haare glatt und 

die 
* 
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die Farbe gewoͤhnlich braun oder ſchwarz. Man haut 

ihm gern den horizontalen Schwanz ab; doch giebt es 
auch Arten, die mit Stumpffchwänzen gebohren werden. 

2 e) Der Saufinder, (Saubeller). 

C. f. anrinus, N 

v. Mellins Anweifung. 209, it. e. Fig. Ri 
dinger& Thiere Taf. 51. Deffen Hunde, 

Taf. 9, 

Er koͤmmt in Anfehung der Geftalt mit dem vorigen 

überein, hat aber ein langes rauhes Haar, und iſt ge⸗ 

woͤhnlich ſchwarz von Farbe. Man unterrichtet ihn an 
zahmen Schweinen oder auf der Saujagd an angeſchoſſe⸗ 
nen Sauen, und dadurch daß man ihm die Fährte jeigt, 

und abriechen läßt. Wenn diefe Hunde die Sau gefuns 
den haben, fo geben fie durch das Anfchlagen ein Zeit 

‘ chen von fich, alsdann wird diefe gewöhnlich mit größern 

Hunden gehetzt. Man kann alfo auch zu diefer Abs 

ficht Eleinere Hunde brauchen. (f. oben n. 1. g.). 

f) Der Saurüden, - 

C. £ suillus, 

Ridingers Thiere Taf. 12. 

Er Bat einen ſtarken Kopf mit ziemlich flacher 

Stirn; die Schnauze iſt hinten dick und vorne fpißig; 
die Deine find hoch, und der Leib Täuft nad hinten 

dünne 
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duͤnne zu. Er iſt lang und rauhhaarig am ganzen 

Leibe, und von brauner oder ſchwarzer Farbe. 

Er wird, wie die Metzgerhunde gewoͤhnt, wenn der 

Saufinder das Schwein angemeldet hat, ſich demſelben 
an die Ohren zu haͤngen, und es feſtzuhalten. 

8) Der Mops, (Steindogge). 

‚C. f. Fricator. 

Doguin. Buffon 252. T.48. Ed. de Deuxp.l. 
.T.13, £&4. Ueberf. IL. 186. Inf, 36. 5.2. 

Er iſt nicht leicht uͤber zwey Fuß lang und vom 
Bullenbeißer und andern kleinen Hunden entftanden. 

Der Kopf iſt rund und etwas platt, die Schnauze meh— 

rentheils ſchwarz, kurz und aufgeworfen; die Naſe ab— 

geſtumpft; die Lefzen ſind duͤnner und kuͤrzer, als am 

Baͤrenbeißer; die Ohren herabhaͤngend. Das Haar iſt 
glatt, kurz, gelblich oder ſchwarz, wie bey ſeinem Stamm⸗ 

vater, dem er auch außerdem in der Leibesgeſtalt aͤh— 

nelt. Man fihneider ihm die Ohren gewöhnlich ab, 

um ihm noc ein mopsmäßigeres Anfehen zu geben. 
Er hat einen fanftmüthigen Charakter; pflanzt fich nicht 

Häufig. fort, und wird in Thüringen nur noch einzeln 

els Schooshund angetroffen. 

h) Der Baftartmops. 

C;f. hybridus. A 

Ro« 
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Roquet. Buffon 253. T.4ı. £.2. Ed. de 

Deuxp.l. T. 19. £&1. Ueberſ. II, 188. Taf. 34: 

5.2. 

Der Kopf iſt klein; der Scheitel erhaben; die 
Nafe dick und wie die Schnauze aufgeworfen; die Aus 

gen ‚find groß und hervorftehend; die Ohren Elein und 

halbhängend; der Leib hinten eingezogen; die Beine 

hoc) und dünne; das Haar glatt; einfarbig oder ger 

fleckt. 

Er ſtammt vom — und vielleicht vom klei⸗ 

nen daͤniſchen Hunde ab. 

5) Das alikantſche Huͤndchen. 

AR Alicantensis, 
I 

Chien d’Alicante. $reund der are 
P. 51. Taf. 11. | 

Mit runden Kopf, ſtumpfer Naſen 4 langen ſei⸗ 

denartigen Haaren. Ein kleiner weißer ſchwarzkoͤpfiger 

Schooshund. Vom Mopfe und kleinen Spaniſchen 

Wachtelhunde abſtammend. 

k) Der Artoiſiſche Hund. 

C. £& Artoiensis, 

Artois, Buffon2s3. Ein Baftart vom Mops 

und Daftartmops, 

3) Der Jagdhund, (Bragre). 

©. £. ſagax. j 
v. Mel⸗ 
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v. Mellins Anweiſ. 218. m. e. Fig. Ridin— 

gers Thiere Taf. 5. die 2 Figuren zur Rech⸗ 

ten, — — Hunde Taf. 10, 

Der. Kopf if rund, ſtark, Breit, der Hinterkopf 

mehrentheils eingefurcht, oder hat eine deutliche Er hoͤt 

hung (Kamm). Die Schnauze iſt eben ſo lang, aber 

ſtaͤrker als am Bauernhunde. Die Ohren ſind dick, 
breit und hängen‘ lang herunter (find gut behangen). 

- Der Leib ift lang geftreckt und mäßig ſtark. Die Deine 

find fleifchig, "und die Afterzehen haben Klauen. Der 

Schwanz ift von der Wurzel an dick und läuft ſpitzig 

zu, fteht in die Höhe gerichtet, und beugt fich etwas 
vorwärts. Das Haar ift etwas rauh, und die Farbe 

iſt verfchieden. | 

J 

Die Jaͤger unterſcheiden dreyerley Jagdhunde: 

A) Den deutſchen, welcher mittelmäßig lange 

mn hat, haarig, flüchtig und leicht von Leibe ift. 

By Den polnifcden, welcher ſtaͤrker und var 

ter iſt, und längere Ohren hat, Beyde Arten find von 

Sarbe roth, braun, DE AUDEE AO, geld, wolfsgtan, und nur 7 

| fetten ſchwarz. 

C, Den englifchen und franzöfifhen, der 

das Mittel zwifchen jenen beyden hält, und weiß ift mit + 

ſchwarzen, braunen, gelben oder rothen Flecken; alſo 

den getrezernae agb yun | 

Diefe Kunde, weiche eine große Staͤrke Ölen, 

ſchnell laufen, und befonders einen ungemein feinen 

‚Geruch 
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Geruch haben, werden zum Spüren, Auffuchen, Auf 

jagen und Verfolgen des Wildes gebraucht. 

Es gehoͤren unter dieſe Raſſe — diejenigen 

Hunde, die bey den gewöhnlichen Sjagden ganz unents 

behrlich find, und ohne welchen der Jaͤger nicht Jaͤger 

feyn kann. Sie find in Anfehung ihrer Größe verfchies 
den, und nad) diefer und andern vorzüglichen Eigenſchaf— 

ten wird ihr Gebrauch beftimmt, Vorzüglich fieht man 

bey der Wahl diefer Hunde zu einem Gefchäffte darauf, 

daß man junge Hunde eben dazu abrichtet, wozu ihre 

Eitern abgerichtet waren, weil ihnen eine eigene: 

Fähigkeit zu folchen Verrichtungen angeboren zu ſeyn 

fiheint. ; 

a) Der Leithund (Spürhund). 

C. £, venaticus, 

» Mellins Anweif, ©. 199. m. e. Fig. Ridin— 

gers Thiere Taf. 4. Deſſen er Thiere, 

Taf. 69. 

Diefer muß eine ſtarke Bruſt, einen unterfesten- 

Körper, nicht zu hohe Füße haben, und von mittelmäfis 

ger. Größe ſeyn. Der Kopf darf furz, die Schnauze 

aber nicht fpigig feyn, weil er eine dicke und breite Nafe 

“ Haben muß, in welcher das Häuschen, welches zum Nie 
chen beftimme ift, mehr Plag einnimmt, vermittelft deffen 

er die Fährten der Thiere defio deutlicher wittern kann. 

Das Haar ift braun, weiß, gelblich, auch mit mehrer 

Farben gefleckt. 

Bechſt. gem. N. G. J. B. Mn Seine 
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Seine Beftimmung befteht darinn, den Aufenthalt. 

des Wildes auszufpüren. Den Namen Leithund hat er 

daher erhalten, weil er während feirter Arbeit an einem 
langen Niemen, der das Haͤngeſeil heit, geführt 

oder geleitet wird. Man liebt die“ gelben Leichunde- 

Sie bleiben beftändig in-einem trockenen Hundeſtalle, der 

gegen die Sonne gebaut iſt, an einer Kette liegen, und 

bekommen des Tages dreymal Brod mit Milch, oder 

guter Fleiſchbruͤhe, abgebruͤhtes Roggen⸗ oder Hafer⸗ 

ſchrot, zuweilen etwas friſches Wildpret, und guten 

Hirſchſchweiß. Den jungen Leithund laͤßt man fleißig aufs 

gebrochene Thiere beriehen und berupfen. Das Abrich— 

sen deffelben, das fogenännte Arbeiten geſchieht im 

Junius *), und man nennt dieſe Zeit die Beh aͤng⸗ 

zeit. Der Jaͤger zieht des Morgens vor Sonnenaufs 

‚gang, wenn das MWildpret etliche Stunden ins Holz 
zurück ift, mit dem Leithunde, der an ein Beil angebun—⸗ 

den ift, längs dem Holze hin, und lehrt ihn die Faͤhrten 

auffuchen (anfallen), Kann er diefes und er iſt ein 

Jahr alt, fo nimmt er ihn mit auf die Viehtriften und 

lehrt ih hier die Hirfchfährte von denen des Viehes 

unterſcheiden, damit er auch durch eine ganze Heerde 

hindurch den Hirſch auffpüren fann. Sf ein Hund 

faut, fo muntert er ihn dadurch zu feiner Arbeit auf, dag 
er in ein Gebüfih einen gefällten Hirſch verbirgt, wel⸗ 

chem er in eine Klaue ein Stuͤckchen Wildpret, das ſtark 

mit 

7 Nicht im May, weil das Wild haͤret, und alſo der 
Hund auf die Fährte leicht verderben werden würde. 
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mit Blut (Schweiß) beſtrichen ift, ſteckt, alsdann eine 

andere Klaue in Schweiß eintancht, und damit anf 

hundert Schritte eine Spur bis zum Hirſche macht, ihm 
auf diefelbe führt, und mit Liebfofen den Biſſen aus der 

Schaale heraus holen und genießen läßt. Man fuche 

gern den Wind enigegen die Faͤhrte, weil fonft der Hund 

die Witterung des Wildes befommt, und fie übergeht. 

Hat der Säger eine ganze Gegend mit dem Leithund 

umzogen, alle Ein- und Ausgänge eingeſchloſſen, und 

findet Feine Fährte vom Wild wiederum heraus, welches 

an der geraden Anzahl der Wiedergänge 9— erkannt wird, 

ſo iſt das Wild beſtaͤtigt **), und der Zager ſteckt 

zum Zeichen der glücklich vollendeten Arbeit ein Eichens 

der Buchenreiß (einen Bruch) auf feinen Hut, wenn 

er mit ſeinem Hunde nach Hauſe zieht. 

b) Det Schweiß hund (Birſchhund). 

C. £ Scoticus. 

v. Mellins Anweiſung. 205. m. e. Fig. N 

dingers Thiere Taf. 10. 

Naͤchſt dem Leithunde der nöthigfte und nuͤtzlichſte 

Jagdhund, welcher dem Schweiß verwundeter Thiere 

nachgeht, und anzeigt, mo ſich dieſelben befinden. Es 

kann ein mittelmaͤßig großer Jagdhund ſeyn, nur iſt ihm 

nz auch 

*) Des Aus: und Eingehens. 

”") ſ. oben Beftätigungsjagd ©. 116. 
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auch eine breite Naſe noͤthig. Der Kopf ifl gewöhnlich 

geſtreckt, ſo wie der Leib; die Beine ſind mittelmaͤßig; 

die Ohren groß; die Haare mittelmaͤßig lang; die Farbe 

braun, roth und ſchwarz. 

Er wird zu feiner Verrichtung zubereitet, indem 
man ihm oft Schweiß vorhält, und ihn an folche Orte 

führt, woman detgleichen hingebrache hat. Diejenigen, 

weiche von ‚einem Dänifhen Hunde und einem 

Sagdhunde erzeugt worden, und von rothbrauner Farbe 
find, werden für die beiten gehalten. Sonſt braucht 
man auch dazu die Dachs: und Hirtenhunde, wel⸗ 

che leicht nach dem Schweiße gehen. Ein geuͤbter und 

guter Schweißhund jagt, wenn er geſundes Wildpret 

antrifft, daffelbe exft weg, fucht alsdann bie Fährte des 

angeſchoſſenen Thieres wieder auf, um es nun ungehins 

derter verfolgen zu können. 

c) Der Hühnerhund (vorfiehender Hund, Bor 
denhund, Wachtelhund). 

G, f avicularıus. 

Braque, Braque de Bengale, Buffon 245, 

T. 33. 34. Ed. de Deuxp. 1, T. 9. £. 1.2. 
Ueberſ. Il, 171, Taf. 27. 38. Nidingers 

Thiere Tafı 14.  Allerley Thiere Taf. 32. 
36. 58.66. 86. 

Der Kopf ift ſtark; die Schnauze lang und fiumpf; 

die Ohren find lang und gut behangen; der Kopf und 

die Füße flark; der Schwanz fleifehig und kurz, und 
wird 
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wird ‚gewöhnlich. abgeftußt. Es giebt kurz- und langr 

härige. Erfiere find die gewöhnlichften. Die Farbe ift 

weiß, ſchwarz, gelb und braun gefledt. Die einfarbigen 

find felten. 

Die Tiegerhunde oder Bengaliſchen Huns 

de find weiß mit fihönen runden egalen meift ſchwarzen 

Flecken. 

In Thuͤringen liebt man mehrentheils gefleckte und 

von mittlerer Groͤße. 

Man dreſſirt fie gewöhnlich, wenn fie drey Viertel—⸗ 

jahr alt ſind; ſie koͤnnen aber auch noch im zweyten und 

dritten Jahre abgerichtet werden. Die hartnaͤckigen 
und ungelehrigen werden meiſtens die beſten. An Reb— 

huͤhnern ſelbſt, die ihnen vorgelegt werden, lehrt ſie der 

Jaͤger dieſes Federwildpret aufſuchen, vor daſſelbe hin— 

treten (es zu ſtehen), daß er es entweder im Sitzen vor 

ihnen, oder im Flug, wenn er ihnen zuruft, es aufzus 

jagen, schießen fann. Sie müffen es ihm auch unverz 

legt überliefern. Diejenigen, welche par force abge: 

richtet: werden, werden beffer. Die fpielend dreſſirten 

haben meiſt keinen guten Appell und werden meiſtens zum 

Aufſuchen, die gut dreſſirten aber zum Vorſtehen ge— 

braucht *)Y. 

Mn 3 Sie 

*) f. Jeſters Fleine Jagd. ır B. Königsberg 1792. 

E. S. (dyneiders) Anleitung zur Erziehung eines jungen 

Huͤhnerhundes. Braunfchweig 1791- 
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Sie zeugen oft Zunge mit aßgetuggen Swan \ 

ze *). 

d) Der Waſſerhand. 

C. £. aquatilis. 

Ridingers allerley Kaas Taf. 42. 

Er if kürzer und gedrungener gebaut und bat tür 
zere Ohren und längere Haare, wie jener. 

Zur Wafferjagd nothwendig. 
⸗ 

Dieſer kann auch zugleich Huhnerhund ſeyn. Man 

richtet ihn eben ſo, wie jenen ab. Die rauhhaarigen 
Jagdhunde find die beſten darzu. 

e) Der Darforces oder Laufhund. 

© £ gallicus. _ | 

Chien courant. Buffon 243. t. 32. Ed. de 

Deuzp. 1. T. 8, £ 1. T. 11. er 

II. 168. n.8, Taf. 26, 

Man wählt darzu einen franzöfifchen oder englis 

fhen großen Zagdhund, welcher einen länglichen Kopf, 

breite Stirn, langbehangene Ohren, hohe Hüften, die 
Enden, grade Knie hat, und einen hellen Laut von ſich 

giebt (laut anfıhlägt),. Er muß fo graufam feyn, und 

2 in 

„) Ueber diefe Erbfehler fiehe Schuh über einen — 9 
fen Canariengogel. ©: 17. 
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in Sefellfchaft von mehrern feines Gleichen einen Hirſch 

auf der Faͤhrte ſo lange verfolgen, bis er ermuͤdet sur 

Erde hinſtuͤrzt. 

f) Der Stöberhund, 

©. £. irritans, 

Mit langer Schnauze; Eurgen Beinen; behangenen 

Ohren, und langen Haaren, befonders VBaarthaaren. 

Der oben (n. 0) befihriebene Hühnerhund ift ges 

wöhnlich in Thüringen auch Stöberhund. Er muß Has 

fen, Kebhüner, Schnepfen und andere Vögel zehn big | 

zwanzig Schritte vor dem Jaͤger auffuchen und auftrei⸗ 

ben, damit er fie fhießen, Ser durch Windhunde hetzen 

ann. Wenn die Jäger einen guten Stöberhund haben 
wollen, fo nehmen fie einen Baftarten von einem 

Heinen Jagdhunde und Dahshunde, ber ſich 

gut in dieſes Geſchaͤffte finden lernt. 

Wie wir geſehen haben, ſo giebt es unter dieſer 

Abtheilung Hunde, welche mehrere Jagdgeſchicklichkeiten 

zuſammen in ſich vereinigen, und zu verſchiedenen Der: 

richtungen zugleich gebraucht werden können ; allein man 

kann ſich freylich auch nicht allezeit mit Gewißheit auf fie 
verlaſſen. 

Sie werden alle in einem Auter von zehn Monaten 
zu ihrem Geſchaͤffte angewieſen, und man kann ſie leicht 

mit bloßem Brod und guter Brühe ernähren. 

Pen u) De 
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4) Der Budel (großer Budel, Waſſerhund, Bars 

bet, ungarifcher Waſſerhund). 

GE aquaticus. 

Grand Barbet. Buffon 246. T. 37. Ed. de 

Deuxp, I. T. 10, £ 3. Ueberſ. II. 174. 
T, 5% 

Hidingers Thiere Tafı 19, Deſſen allerley 
Thiere Zafı 42. 9 * 

Er iſt der gelehrigſte und treueſte Hund; lernt 

allerhand luſtige Handlungen verrichten, und laͤßt ſich 

auch eben fo, wie der Huͤhnerhund, zur Jagd abrichten. 

Beſonders geht er gern und zwar aus natuͤrlichem Triebe 

ins Waſſer, und iſt daher zur Jagd der Waſſervoͤgel ſehr 

geſchickt. Zu dieſem Gebrauch pflegt man ihn zu ſchee⸗ 

ren, den Schwanz abzuſtutzen, einen großen Bart und 
die Augenbraunen ſtehen zu laſſen, damit er deſto beſſer 

ſchwimmen kann. Er lernt auch Truͤffeln ſuchen. Was 

ſeine Geſtalt anbetrifft, ſo iſt er von. mittelmäßiger 

Größe, der Kopf if die und rund, die Schnauze kurz 
und fiumpf, die Ohren breit und herabhängend, der Leib 

dick und kurz, der Schwanz faſt horizontal herabhäns 
gend, die Beine fur; und ffämmig, das Haar fraus und 
wollig, Er wird alle Jahre gefchoren, und fein Haar 

wird von Hutmachern und —— benutzt. 

Hierher gehoͤrt: 

a) Der kleine Budel Zhergbubeh. 

G. f, aquaticus minor, 
Petit 

— 
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"Petit Babet. Baffon 250.11. 38. £ 3. Ed. de 
Deuxp, I, T? 12, & 1. Ueberf, I, 183. Ka 
TI. 1. 

i Er gleicht dem Budel NE i aber feiner, 
und hat eine weniger dicke Schnauze. Das Haar an 

den Ohren iſt überaus lang und gerade herunterhäns 
gend, 

5) Der Seidenhund u Wachtelhund, 

langbehaarter Bologneſer, große eig Seidens 

dudel). 

C.£, extrarius, 

Epagneul.  Buffon 246. T,38. f, 1. Ed. de 
Deuxp, I. T. 11. . 4. Ueberſ. II, 176. 
Taf. 31. Sig. 1. 

Der Kopf iſt ſtark und rund, die Ohren breit, haͤn⸗ 
gend und mit langen Haaren verſehen, die Bruſt ſtark, 

die Schenkel kurz und der Schwanz in die Hoͤhe ſtehend. 

Das Haar iſt etwas gerollt, lang und ſanft anzufuͤhlen, 

gewoͤhnlich weiß, und nur ſelten braun oder ſchwarz. 

Er iſt gutherzig und ſcheint den Mops aus den vorneh⸗ 

men Haͤuſern vertrieben zu haben. Da er nicht die 

Gelehrigkeit des großen Budels, obgleich die Groͤße hat, 

ſo iſt er ein bloßer Stubenhund. Seine weichen Haare 

geben gute Hüte und Strümpfe, Hierher gehört auch; 

a)-Der kleine Seidenhund (Heiner Spanifche 
Wachtelhund). 

I 

Nns CF, 
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€. £. hispanicus, 

Freund der Schooshuͤndchen. S. 34 Taf. 1. 

Er iſt bloß kleiner, als die vorhergehende Art. 
Das Haar iſt lang, weiß oder geſchaͤckt, und ſeidenartig. 

mit mehrentheils braun; oder ſchwarzgefleckten Ohren, 

b) Der Bouffe - 

©. f. ustus. 

Er ſtammt vom großen Spaniſchen Wachtelhund 

und vom Budel ab. Er hat Figur des Koͤrpers, Haar 

und Farbe von ſeinen Eltern geerbt, und mehrentheils 

an den Ohren ſchwarze oder braune Flecken. 

eo) Der kurzhaarige Bologneſerhund. 

C. £. brevipilis. | 

Gredin. Buffen 247. T.59. u Ed, de 
| Deuxp. L T. 11. & 2. Ueberf.. IL 176, 

Taf.32. Fig. 1. 

Der Kopf iſt klein und rundlich; die Schnauze 

kurz; das Ohr lang; der Schwanz aufwaͤrts gekruͤmmt, 

und das Haar wellenfoͤrmig, kurz, ſchwarz und gefleckt. 

d) Der Pyrame. 

C, f, lammeus, 

Pyrame. Buffon 247. 1.30, f. 2. Ed. de 

Deuxp. l. c. £3 Ueberſ. a. a. O. f. 2. 

RER 



— 
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Er iſt klein, und hat bey aͤhnlicher Geſtalt feuer⸗ 

farbene Flecken anf ſchwarzem Grunde. 

Iſt dieſe Art Hunde ganz ſchwarz, fo nennt man 

fie gewöhntih Englifhe Wachtelhunde, weil fie 

aus England ftammen. | 

0) Der langhärige Bologneferhund (An: 

goriſche Hund, Bologneferhändchen, Maltheferhündchen, 

Spanifhes Händchen, Schooshändchen). 

C. £. militaeus. 

Bichon., Buffon 257. t. 40. £ 1, Ed. de 

Deuxp. I, t. 12. £ 2. Ueberſ. IL 184. 

ana, LE © 

Es ift von ungemein Kleiner Statur. Es ffammi 
vom Kleinen Budel und kleinen Spanifchen Wachtelhunde 

‚ad, Den runden Kopf und die ſtumpfe Schnauze ſcheint 

es vom fleinen Budel, und die langen glatten Haare, 

womit der Körper und fonderlich das Geficht befegt iſt, 
von dem Spanifhen Wachtelhunde zu Haben. 

‚ Man macht aus ihm, indem man feinen Hinter⸗ 

leib fihiert, einen Loͤwenhund. Er wird von der Größe. 
eines Eichhörnchens angetroffen. Man wäfcht ihn naͤm⸗ 

lich in der Jugend mit Brandewein, daß ihm die Haut 
zuſammen fihrumpft, giebt ihm fein Futter fpärlich, und 
zwingt dadurch feinen Wuchs in foldhe enge Graͤnzen. 

Durch Begattung mit Budeln, Spitzen, Moͤpſen u. a. 

m. entſtehen vielerley Arten von Schooshuͤndchen. 
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f) Das eigentlide !öwenpündgen. 

N GC, £. leoninus, 

Can ich Buffon 251. t. 4o. fi 2, Ed, 

de Deuxp. 1. t. ı2. £3. Ueberſ. IL. 185. 

a 
} 

Es fheint aus einer ähnlichen Vermiſchung, wie 

das vorige Bologneferhündchen entſtanden zu ſeyn, doch | 

muß nod ein kurzhaariger Hund zu feinem Dafeyn beys 

getragen haben. Es unterfcheidet fih von dem Bos 

lognefer nur dadurch, daß der Hintertheil des Körpers, 

außer der zottigen Schwanzfpige, dünn oder, vielmehr 
furzbehaart if. Das lange Haar am Hals, das einer 

Löwenmähne nicht unähnlid, ficht, und der ſtarke Haar—⸗ 

büfchel am Schwanz haben ihm diefe Benennung ver⸗ 

ſchafft. 

6) Der große Daniſche Hund wonn 

Biendling). 

C. £ danricus, 

Grand Danois. Buffon 240. T. 26. Ed, de - 
Deuxp. I. T, 12, £.4. Ueberſ. II. Taf. 22, 

Er hat die Geftalt faft völlig, wie der Schäfers 

"oder Bauernhund (n,. ı. g), nur find Körper, ja alle 

Theile größer. Die Ohren find fur, und ſchmal; die 

Beine hoch; das Haar kurz, rothgrau, hellgrau, ſchwarz, | 

auch weißgrau mit ſchwarzen, fahlen.und andern Flecken. 

Die 
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Die Baftarte, welche man von ihm und dem Wind⸗ 

hunde, oder dem gemeinen Sagdhunde erlangt, geben 

gute brauchbare Hunde zur Jagd, und man richtet von 

ihnen die Biber: und Sifchotterhunde wegen 

ihres ſcharfen ie zum Anpacen ab. - 

a) —— Harlekin oder fleine Daͤniſche 

‚Hund. 
— 

C. £. variegatus, 

Petit Danois. Buffon 147, T. * 3 Is Ed. 
de Dep. I. T. 6. E 2. BT I, 177. 

Taf. 34. f. . 

Es ſoll eine bloße Varietat von obigen ſeyn, allein 

er fcheint eher vom Mops und Spitz abzuſtammen. 

Der. Kopf ift rund und groß; der Scheitel erhaben ; die 

Schnauze furz, gerade, zugefpißtz die Ohren find klein, 

halbhängend; der Leib hinten eingezogen; die Beitte 

dünn; der Leib mit großen oder Eleinen Flecken bes 

fest. | 

Ein Schooshund. 

Don diefem leitet man. den Tuͤrkiſchen Hund, 

dem die Haare fehlen, ab. 

7) Der Neufundländifhe Hund. 

C, f, terrae noyae, 

Blur 
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\ Blumenbachs Handb. der N. G. ste Ku ©. 98. 

Deffen Abbildungen naturhift. — 

Hefil. Taf. * 

An Geſtalt und Groͤße gleicht er dem — * Schã⸗ 
ferhunde. Die Schnauze iſt etwas dick; die Ohren find 

mittelmäßig und hängend; die Schwimmhaut zwifchen 
den Zehen fehr groß, daher er mit der größten Leichtigs 

keit ſchwimmet; das Haar lang, zottig und feidenartig, 
beſonders am Schwanze; die Sarbe — ſchwarz⸗ 

und weißbunt. 

Ein as gelehriger Hund; der, aus Neu 
fundland zu uns gefommen iſt. Wenn und von wo 

diefe Hunde ad) Neufundland gekommen ſi ſind, daruͤber 

weiß man nichts Befriedigendes. Bey der erſten Nie— 

derlaſſung der Engländer 1622 fand man fie dort * 

vor. 

8) Der gemeine Vindhand (Wind). 

GC. £& grajus, ! 

Levrier, Bujfon 240. T.27. Ed, de Deuxp. 1. 

T.7.£2. Ueberſ. II. 162. Taf.23.62 

v. Mellins Anweif. 224. Mm. e. Fig. Ridin 

gers Ihiere Tafız. Deffen alterley Thiere. 

Taf. 63. | 

Er ift der ſchoͤnſte Hund; alle Theile des Körpers 
find dünner und fchlanfer, als an andern. Der Kopf 
ift Hein, gewoͤlbt, lang und zugefpigt, die Schnauze 

ihmal; 
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ſchmal; die Refzen find kurz; die Ohren ſchmal, duͤnne, 

aufgerichtet, und nur an den obern Enden umgebogen; 

der Hals iſt lang, der Ruͤcken gebogen, der Bauch enge; 

die Schenkel ſind hoch und mager; der Schwanz iſt 
glatt, lang und herunterhaͤngend, das Haar bald kurz 

und glatt, bald zottig und krauße. Dieß letztre ſind die 

ſogenanten ————— a enden (C, f hirsutus). 

Urſprunglich kommen dieſe Hunde aus der Levante. 

Sie laufen am ſchnellſten und bellen nicht viel. Es 

giebt vielerley Arten derſelben, die in Anterabtheiluns. 

gen gebracht werden muͤſſen. Die größten braucht man 

bey der Jagd zu Hekhunden auf Sauen und Hirfihe, 

Zum Sagen und Hetzen der Haſen und Fuͤchſe waͤhlt man 

aber diejenigen, die von mittler Groͤße ſind, denn jene 

ſind zu ſchwer im Laufen und zu hoch, dieſe Thiere zu 

fangen (wegzunehmen). Die Alten muͤſſen die Jungen 

im Herbſte ſelbſt anfuͤhren, und ſie lernen ihre Kunſt 

durch Uebung. Durch die Vermiſchung mit andern Hun— 

den befümmt man verfchiedene Baftarten, die der Liebs 

haber der Jagd gut nutzen kann. Denjenigen Winds 

dunden, die man zur Jagd brauchen will, lößt- man 

gleich nach ihrer Geburt die innere Afterflaue an den 

DVorderfügen, und die Eleinen obern Ballen ab, denn 

jene hindern fie im Laufen, und diefe werden bald wund, 

daher fie ſich bey dem Sagen wegen des Schmerzes, 

den ihnen das Anftreichen verurfachet, fihonen. Cie 

werden nicht unter einem Jahre zu ihrer Beſtimmung 

angeiwiefen, und derjenige, der darzu gewöhnt iſt, den 

gefangenen Dafen herbeyzutragen, heißt der Ritter. 

a) D Das 
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a) Das kleine Windſpiel, Engliſches Wind⸗ 

ſpiel, der kleine Windhund). Bat | 

C. £ italicus. 

Levron Buffon —* Ed. de Deuxp.l. 268. 
Ueberſ. IH. 163. 

Ridingers, Thiere Taf. Re ‚Derten allerley 
Thiere Taf. 89. N 

Es ift der kleinſte Hund diefer Art, welcher zur, 

Jagd gänzlich untauglich ift, und nur wegen feiner Schöns 

‚heit als Schooshund ernährt wird. Er hat einen. Eleis 

nen und langen Kopf, ‚einen fehr fihlanfen Hals, und 
kurze Haare. Die Farbe ift meift gelblich. 

Er iſt aus England zu und gefommen, if außer 
ordentlich gefraͤßig, und hat die gute Eigenſchaft als 

Schooshund, daß ſich in feinem kurzen Haare die Flöhe 

nicht gut aufhalten koͤnnen. 

b) Der große Sertändifge Windhund. 

C. f. hibernicus, 

Le Matin? Buffon 239, 1.25, 

Ridingers Thiere Taf s. Allerley Thiere 
Taf. 68. 

Er hat die Groͤße einer Engliſchen Dogge, und alle 

Theile ſind ſtaͤrker und größer als am gemeinen Winds 

hunde, Der Kopf ift mager und lang; die Ohren find 

halbe , 
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halbhängend; der Leib dün : die Füße fleiſchig; der 
Schwanz etwas gefrimmt; die Haare glatt. 

Er war fonft in Srland gemein und wurde jur 

Molfsjagd gebraudht. Die Blendlinge von ihm und 

den Bullenbeißer follen außerordentlich gut zur ann 

and Saujagd feyn. 

c) Der Eurshund. 

G. f, Cursorius. 

v. Mellins Anweif. 215. m. e. Fig. 

Ridingers Ihiere Taf.ız. Deffen Kunde 

Taf. ı2. 

Er if ein Abkoͤmmling des Windhundes und des 

Daniſchen Hundes. Er hat einen langen Kopf, eine 

platte Stirn, eine ſtaͤrkere Schnauze als der Windhund, 

kleine halbhaͤngende Ohren, lange und fleiſchige Beine, 

und einen laͤngern und ſchlankern Leib, als der Daͤni— 

ſche Hund, und nähert ſich dadurch mehr dem Windhuns 

de. Das Haar um dem Hals, unter dem Bauch, und 

am Schwanze iſt oft etwas länger, als das übrige, und 

die Farbe ift verfchieden, 

Er wird vom SGäger gebraucht, fowohl das anges 

fchoffene und verwundete Wild zu verfolgen und einzus 

Holen, als auch das unverfehrte zu begen und zu fans 

sen. « 

d) Der nadte Hund. 

Bechſt. gem. N. G. I.Bd. O o ‚te 
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C. f. aepyptus. — 

Chien Ture. Buffon. 248. T. 4a. £ I» Ed. de 
Deuxp.I. T, ı3, f.2. 2 WEDER, I. 178. 

Taf. 35. F. 1. 

. Er heißt auch Barbariſcher Hund. Die hohen Fuͤße 

und der fihlanfe, hinten fehr dünne Leib giebt ihm das 

Anfehen des einen Windfpiels; ‚allein der Kopf ift 

dicker und die Schnauze Fürzer, Außer den Bartbor; 

ften ſieht man faft Eeine Haare, und die Farbe ift braun, 

aſchgrau, ſchwaͤrzlich, oder auch fleifchfarbig. Die große 

Hitze der heißen Länder foll alle Keime ber Haare vers 

tilgt haben. 

e) Das Türkifhe Windfpiel. 

C. f, turcicus, i 

Nidingers Ihiere Taf,g. 

Diefer Hund iſt größer als das Kleine Windfptel, 

Er hat einen fchlanten Leib; fehr lange hängende Ohr 

ten; ein fraufes Haar und befonders einen fehr langs 

behaarten Schwanz. Man fagt, daß er vom Irlaͤn⸗ 

diſchen Windhunde abſtamme. 

9) Der Dachshund, (Dachskriecher, Dach oſchlie⸗ 

fer, Dachswuͤrger, Dachsfinder). * 

C. f. Vertagus. 

Bey der Bieber- Dachs- Fiſchotter⸗ Fuchs: und 
SKaninchenjagd ift er fehr —— Es iſt ein kleiner 

Hund 
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Hund, und hat einen dien Kopf, eine lange ſtarke 

Schnauze, Hängende Ohren, einen langgeftrecften Körper, 

deffen Mücken etwas ansgehöhlt ift, kurze Beine und ein 

glattes Haar. Seine Haut iſt mehrentheils fchwarz, 

oder braun mit rothen Flecken auf der Bruft, über den 

Augen und unten an den Süßen. Zur Jagd wähle 

man die mittelmäfig großen und frummbeinigen, weil 

fie in enge. Höhlen Eriechen muͤſſen. Man unterrichtet 
fie durch Anhetzen an Kaken, und durd Einlafung in 
die Höhlen vorgemeldeter Thiere mit einem ältern Hund, 

der feine Kunft verfieht. Hat man einen Dachs aus— 
graben, fo fann man ihm die Zähne ausbrechen, in eine 

breterne Röhre, die mit Erde befihüttet if, fahren laſ— 

fen, aus welcher ihn der junge Dachshund herausholen 
mus. Auf die Füchfe macht man fie hisig, indem man 

ihnen erſtlich gekochtes Fuchsfleifih, dem der üble Ge— 

ruch ein wenig benommen iſt, und dann rohes, zu fref 

fen vorlegt, und zum Fifchotterfang gewöhnt man fie fo, 

daß man ihnen, wenn man fie fehr hungrig hat werden 

laſſen, erfilih das Sutter in flaches Waſſer fest, und 

alsdann in tieferes, dag fie dazu fihwimmen müffen, 

Ihr Naturell lehrt fie auch ſchon von ſelbſt in die nF 
len der Thiere kriechen. 

Man hat von dieſen kleinen Jagdhunden vorzuͤg— 
lich zwey Arten: 

a) Den krummbeinigen Dachshund, deſſen 
Vorderſchenkel auswärts gekruͤmmt find. 

Oo 3 Bass et 
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Basset a jambes torses. Buffon 245. T.35.6.2, 

Ed, de Deuxp.L, T. ıe. fr. Ueberſ. IL. 172, 

Taf. 39. F.1. 

b) Den geradefhenfeligen Dachs hund, 

deſſen Schenkel gerade und natürlich gebildet find. 

Basset à jambes droites. Buffon 245. T.35. 

f. 1. Ed. de Deuxp. I, T. ıo. .2. — It, 

Taf.29.5.2 

v. Mellins Anweif. S.229.m. e. F. 

> 

c) Der zottige Dachshund unterfheidet ſich 

von dem gemeinen, blos durch. fein längeres. Er 

Haar, | 

d) Das Händchen von Sir 

°C, £ villosus. Le Burgos, 

Freund der Schoßhuͤndchen ©. 52. Taf. ı2. 

Sin der Geftalt gleicht er dem Dachshunde, in den 

langen Haaren aber dem Eleinen Spaniſchen 

Wachtelhunde. Der Kopf ift rund, die Schnanze 

ſtark und zugeſpitzt; der Leib geſtreckt; die Beine ſind 

kurz. Die Farbe iſt gewoͤhnlich weiß mit ſchwarzen 

Kopf. 

Ein artiges Schooßhuͤndchen. 

Es giebt auch noch andere Baſtarten vom Dachss 

hunde, die fi) durch den langgeſtreckten Leib und die 

kurzen 
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kurzen Beine kenntlich machen; allein es wuͤrde zu 

weitlaͤuftig werden, ſie hier alle zu beſchrelhen. 

Zergliederung. 

Ihre Zergliederung uͤberhaupt iſt von jeher, wie 

unten beym Nutzen angegeben worden, fuͤr die Aerzte 

wichtig geweſen. 

Als Raubthiere haben ſie einen einfachen haͤutigen 

Magen und eben ſolche haͤutige duͤnne Darme. 

Ihre Lungen find vorzüglich groß und feft, wel⸗ 

ches auch ihre Natur erfordert. Eben aus dem Grunde 

ift die Geruhsnervenhaut in der Nafe auferors 

dentlich groß und gefaltet und der ganze Naſenbau druͤ— 

fig, damit die feinften Ausdinftungen aufgefangen mer 

den Eönnen. | 

Die Gekroͤßdruͤſe ift doppelt. 

Der fogenannte Tollwurm unter der Zunge 

ift ein bloßer zur nöthigen Beweglichkeit der Zunge gehöz 

tiger Muskel, der nichts von foldhen organifirten Their 

len bat, was man Kopf, Mund, Glieder oder Se 

nennen fünnte, 

Daß die Eingeweide- des Hundes viele Rund: 

Spul: und Bandwärmer enthalten iſt unten N 

den Feinden bemerkt. 
\ 

89 3 Aufent 
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Aufenthalt. 

Der Aufenthalt der Hunde richtet ſich nach ihrer 

Beſtimmung. Sie lieben die Reinlichkeit, und wollen 

daher den Ort, den man ihnen zum Aufenthalte anwei⸗ 

ſet, immer reinlich gehalten haben. 

Wenn ſie ruhen, ſo fiten fie entweder auf beyden 

Hinterfuͤßen, oder legen diefelbe auswärts, und die Vor— 

derfüße vorwärts fo, daß fie den Kopf darzwifchen legen 

fönnen, In der Wärme oder Sonne fireden fie alle 

Viere von fih und legen ſich auf die Seite, im Kühlen 

‚aber und des Nachts ziehen fie alle Viere an.fich, kruͤm⸗ 
men ben Ruͤcken und ſtecken die Schnauze zwifchen die 

Hinterbeine. Sie fihlafen ſehr leife, aber unruhig, has 
ben oft böfe Träume, brummen und beilen daher im 

Schlafe, wie wenn ſie es mit einem Gegner zu thun 

haͤtten. 

Nahrung. - 

Da der Hund zu den fleifchfreffenden Thieren ges 
hört, fo ift feine natürliche und liebfte Nahrung Fleiſch, 

welches er frifch und nod) lieber halb verfault verzehrt. 

Aus dem Pflanzenreiche genießt er Birnen, und befons 

Ders Pflaumen, vielleicht als bloße Leckereyen, und alle 

von Menfchen zubereitete Vegetabilien, und befonders 

die mehligen Speifen fehr gern. Inzwiſchen ift es am 

beften, wenn man ihm, um ihn gefund und ftark zu 
erhalten, nur die Ueberbleibſel von Fleifh, Knochen, 

gute Brühe und Brod oder auch legteres nur allein, 

und 
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und zwar zu beffimmten Zeiten giebt. Als Arzeney, 

vorzöglich wenn er purgiren oder vomiren will, welches 

er nöthig hat, da feine Haut gar Wenig zum Schwißen 

geneigt, und dem Druck der veränderlichen Witterung 
merklich ausgefeßt if, welches in den edlern Theilen 

unangenehme Empfindungen verurfacht, frißt er einige 

fachliche Kräuterarten, um aber die fpisigen Splitter 

von Knochen, die ihm im Magen und den Gedärmen 
unangenehme Empfindungen machen und fchaden Enz 

nen, einzuhuͤllen, Quecken- und anderes Halmengras, 

das er auch im Winter unter dem Schnee hervorfucht. 

Die Landieute halten diefe Erfcheinung für eine Anzeige 

der Veränderung des Wetters, welches man aber fihon 

aus den Mienen, die er bey diefer Koft macht, für dag, 

was es ift, erkennen muß *). Er fäuft wenig und wegen 

feiner langen Zunge, die er vorne etwas unterwärts um: 

‚biegt, ſchwer; man feßt ihn nichts als Elares frifches Waf— 

fer vor. Seinen beigenden Unrath, deffen er fih mit 

Zwange entledigt, legt er geen auf kahle Pläge, und den 

Harn läßt das Männchen mit einem aufgehabenen Hinz 

terbeine an erhabene Orte. Wenn fih einige von ihnen 

zum erftenmaf fehen, fo fiheinen fie fich dadurch zu bes 

grüßen, daß fie mit freundlichen Mienen unyäßligemal 

auf einen Platz piffen. 

DIR Fort⸗ 

) Der Hund verdaut dad Queckengras nicht, ſondern giebt 
es ganz unverſehrt von ſich, und man findet allzeit in den 

Exkrementen, wenn er es gefreſſen hat, die feinſten und 
ſpitzigſten Knochenſplitter feſt mit demſelben umwidelt. 
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Sortpflangung. 
* 

Die Begattnung (das Laufen, Belaufen) des Hundes 

ift überhaupt genommen an feine gewille Zeit gebunden, 

doch gefchieht fie mehrentheils des Jahrs zweymal, und 

zwar im Sommer oder Winter. Wer gute Hunde zie— 

hen will, nimmt darzu einen kurzen, unterſetzten Hund 

und eine geſtreckte Huͤndin. Die Huͤndin reizt den 

Hund, der ſich zu jeder Jahrszeit willig ſinden laͤßt, zu 

dieſem Geſchaͤffte der Liebe, und der Hund wittert ihr 

Verlangen auf allen Schritten, die ſie gegangen 

iſt, und folgt ihr beftäudig nach. Wenn er ihr 

nahe fommt, fo zeige er fein Verlangen durch jtetes 

MWafferlaffen an einen erhabnen Gegenfiand und duch 

Scarren auf der Erde mit den Vorder; und Hinter— 

fuͤßen, vielleicht dieß leßtere um fie beym Aufſpringen 

nicht zu Fragen, und macht fonft noch allerley wunder— 

bare Sprünge und Wendungen. Die Hise dauert zehn 

bis vierzehn Tage, und fie ergiebt ſich ihm mehrentheils 

nicht vor dem fiebenten, nachdem einen oder zwey Tage 

vorher ihre Geburtstheile die Spuren eines Dlutfluffes daz 

ben bemerken laffen (gezeichnet haben) Sie laͤßt auch mebs 

rere Hunde und von verfchiedenen Raſſen zu, woher eben die 

vielen Ausartungen entflehen, hängt mir dem größten, die fie 

vorzüglic) liebt, am laͤngſten zufammen, trägt neun bis 

zehn Wochen oder 63 Tage, wird als Jagdhuͤndin in den 

legten Wochen nicht auf die Jagd geführt, und wirft drey 

bis fünfzehn Junge Wölfe).  Diefe find zehn Bis zwölf Tas 

ge blind, und werden von der Mutter allein forsfältig 

gepflegt, gefäugt und ernährt. Sie left, erwärmt, vers 
theidigt 
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theidige und trägt fie an der Haut des Haljes von einem 

bequemen Orte zum andern. 

Die — von einer Huͤndin, die zum erſtenmal 

gebohren hat, nimmt man weg, weil ſie mehrentheils 

nicht groß werden, und die Mutter ſelbſt durch die Saͤu— 

gung entkraͤftet, und in ihrem Wachsthum geſtoͤhrt wird. 

Uebrigens werden derjenigen Huͤndin, von welcher man 

eine gute Nachzucht zu hoffen hat, gewoͤhnlich nur einige, 

welche die geſundeſten und munterſten ſind, gelaſſen, 

welche ſie wenigſtens zwey Monate ſaͤugen muß, und 
denen, wenn ſie durch die Muttermilch ihren Hunger 

nicht hinlaͤnglich ſtillen kann, zuweilen Kuhmilch, oder 

in Milch eingeweichtes Brod vorgeſetzt wird. Sie bleis 

ben aufs hoͤchſte ſechs Monate bey ihr. 

Man zieht ſonderlich diejenigen, die im Fruͤhling 

gebohren ſind, auf, weil ſie im Sommer einen beſſern 

Wuchs erhalten, und beſſer ihrer Beſtimmung gemaͤß 

unterrichtet werden koͤnnen, als diejenigen, welche im 

Spaͤtſommer, Herbſt oder Winter zur Welt kommen, 

und man haͤlt ſie gern und gluͤcklich zu dem Geſchaͤffte an, 

welches ihre Eltern trieben, weil ſie ſich dazu weit ge— 

ſchickter und billiger finden laſſen, als zu einem andern. 

Die jungen Jagdhunde zieht man lieber mit Brod und 

Suppe, als bey Fleiſchern, Schaͤfern und Feldmeiſtern 

mit Fleiſch und Aas auf, weil ſie von letzterm unſauber 

werden, den Geruch verlieren, und nicht lange 

dauern. | 

05 Sie 



556 Saͤugethiere Deutſchlands. 

Sie koͤnnen ſchon nach dem neunten Monate iht 

Geſchlecht fortpflanzen, aber man läßt es ihnen nicht eher 
als nach) dem erften Sahre zu. 

Krankheiten. 

Unter den Hausthieren find die Hunde vorzüglich 

vielen Krankheiten unterworfen, da fie nicht nur viele 

unangemefiene Nahrungsmittel genießen, fondern auch 

überhaupt eine ihnen ganz natürliche Lebensart fühs 

ren müffen. Wir wollen bier die vorzüglichften *) mit 

ähren befien Heilungsmitteln angeben. 

1) Fieberregungen (Fieber). Sie entftehen 

aus verfchiedenen Irfachen, und äußern fi, mehren: 

theils auf folgende Art: Der Hund iſt froftig, hat Falte 

Ohren, Nafen, und bleiche Lefzen, thut ängftlich, hänge 
den Kopf zur Erde nieder, und verliert die Freßluſt. 

Die Natur Hilft ſich mehrentheils felbft, wenn ein Durchs 

fall entfieht, und wenn dieß nicht gefchieht, fo giebt 

man ihm Rhabarber mit ein wenig Salz vermifcht in 
einer Pflaume als Burganz ein, und die Krankheit an: 

fih gewöhnlich, 

2) Die Bräune (der Halsgefhwulf). Dieſe 

Krankheit ſtammt von fehleuniger Abwechfelung der Kälte 
\ und 

*) ſ. Wie kann man mit gutem Erfolg Eranfe Hunde be- 

handeln. Eine gründf. und nüßl. Abhandlung von den 

Krankheiten der Hunde nebft den Heilmitteln. 8. Lande- 

but und Leipzig. 1792. 
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und Hige und von Waflermanget her, wodurch Stockung 

der Säfte und des Bluts in den Efeinften Adern ent: 

fieht. Das Zäpfchen im Hals und die Luftröhre ents 

zündet fich, und der ganze Hals fchwillt an. Man lege 

dem franfen Hunde Außerlich ein Kißchen mit zertheis 

lenden Kräutern auf, veibt ihm das Maul mie Salbey 

aus, und fohätter ihm Effig, mit etwas Schiefs 

pulver vermifcht, ein. Oder man öffnee ihm unter 

der Zunge und an den Ohren eine Ader, dann 

reibt man ihm den ganzen Rachen mit einer Mifchung 

von Weizenmehl, pulverifirter Salbey und Salz aus, 

und giebt ihm alle zwey bis drey Stunden einen Eßloͤffel 

vol Summifchleim oder noch beffer faure Molken. 

3) Fluͤſſe. Sie entfiehen von feharfen, zähen, 

dicken und verdorbenen Säften, und äußern fi durch 
Örtliche Schmerzen oder Lähmungen an einem oder dem, 
andern Theile des Körpers, Ein gelindes Neinigungss 

mittel oder zertheilende Pillen von zwey bis vier Gran 

Spießglas und drey bis fechs Gran Krebsaugen, beydes 

pulverifiet, und äußerliches Reiben und Wafchen mie 
Kampfer heilen die Krankheit. | 

4) Lähmung der Glieder. Sie hängt mit 

obiger Krankheit zufammen, hat eben die Urfachen, wozu 

noc, Erkältung zu feßen iſt. tan wäfcht den Hund 

das gelähmte Glied mit Ameifenfpiritus und baͤht es mit 

Umfchlägen von Wachholdern in Wafler gekocht. 

5) Das Berfchlagen. Eine nicht feltene Kranks 

heit der Jagd: und Hühnerhunde, die auf Hitze zu kalt 

| trinken 
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trinken und dann ausruhen. Sie a gewöhnlich 
Lähmung der Füße Ein lauwarmes Ameiſenbad 

hilft oft. | 

6) Die Raͤude, welche, wenn fe nicht angeerbt 

iſt, von Erkältung, Unreinigkeit und ſchlechtem Waſſer, 

fonderlidy bey fetten und müßigen Hunden entfteht, und 
durch die dadurch verurfachte Schärfe und Erhigung des 

Gebluͤts in kleinen Bläschen und Geſchwuͤren zuerft hin⸗ 

ter den Blaͤttern und Knieen ſich zeigt, und dann oft 

den ganzen Koͤrper einnimmt, iſt eine anſteckende Krank— 

heit. Man zählt vier: bis fechferley Arten, die kleine 

rothe, wo kleine röthliche Bläschen zum Vorſchein 

fommen, die große, wo mehrere Stellen große Ge 

fhwüre befommen, die gemeine, wo faft im Ganzen 

der Körper mit einer fehuppigen Ninde überzogen wird, 
und die ſchwarze, bey welcher dem- Hund die Haare 

ausfallen. Wenn der Ausfchlag nicht eitert, fo heißt 

es die trockne, und wenn er eitert, die fette oder 

feuchte Raͤude. Das Waſchen mit folgendem De— 

cocte hilft vorzuͤglich. Man thut drey bis vier Loth 

weiße Nieswnrz in einen neuen Topf, in welchen ein 

Quart Covent oder Nachbier gegoffen wird, verklebt den 

Topf mit Sauerteig, läßt es bis zur Hälfte einkochen 

und thut dann eine gute Mefferfpige voll Spiesglas 

(Antimonium erudum) hinzu. Andere rühmen fol 

gende Salbe: Man nimmt zwey Haͤndevoll wilde Kreſſe, 

zwey Haͤndevoll Alantfraut, eben fo viel Mengelwurz 

und Goldwurz, fiedet diefe Species in Effig und Lange, 
thut zwey Pfund Seife darzu, und begtrere damit den 

raͤudigen Hund. 

7) Die 
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7) Die Hundeſeuche (Hundekrankheit). Sie 

überfällt gewöhnlich Windhunde, Spuͤrhunde, Doggen 

und andere große Hunde zwiſchen dem achten und zwoͤlf⸗ 

ten Monate ihres Alters, Huͤhnerhunde, Dachshunde 
und andere kleine Hunde aber zwiſchen dem vierten und 

neunten, und faͤngt ſich gewoͤhnlich mit thraͤnenden Au— 

gen an, welches ſie oft blind macht. Hierauf faͤngt der 

Hund an matt zu werden, geht wenig, ſchlaͤft viel, ver⸗ 

liert die Freßluſt, und kann zuletzt die ſteif gewordenen 

Hinterbeine nicht fortſchleppen, der Leib faͤllt nach hinten 
zu faſt eben ſo ſehr zuſammen, als er in der Mitte aufs 

getrieben wird, die Haut am Lnterleibe wird gelb und 

welf, und oft zeigen fich große Eiterblafen daran, er 
friert beftändig, der Puls ſchlaͤgt aͤußerſt fehnell, dag 
Waſſer laͤuft ihm aus Mund und Naſe, dabey iſt die 

Zunge ganz blaß, und er riecht übel aus dem Halſe. 

Die Krankheit dauert, wenn fie frark iſt, etwa fieben 
Tage. Zuvörderft müffen dem Hunde unter der Zunge 

die zwey Adern gelaffen werden, daß es hinlänglich 

biutet, alsdann wird dieſes Recept gekocht. 

R, Praecipitat rub. 4 Gran | > 

. Antim. crud. 4 Gran —9v—— 

Salmiae 6 Gran 

Ind. Rhabarb. 8 Gran. 

Alles wird pulveriſirt, gemiſcht, in vier Theile 

getheilt, und dem Hunde alle oder einen Tag um den 

andern, je nachdem er von ſtarker Natur iſt, gegeben, 

aber einige Stunden darauf ſaufen laſſen. Wenn 

man dem Hunde einen Tag um den andern eingiebt, ſo 

muß 
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nit man ihm an dem freyen Tage Leinöhl eingeben und 

ihm zu feiner Nahrung nur Kuhmild, fo warm fie von 

der Kuh kommt, reichen. In Wilhelm Taplins 

Stallmeifter I ſteht ©. 374. ein oft und wiederholt 
erprobtes Mittel gegen die Hundeſeuche. Esift zum Erbres 

chen eine Pille von zehn Gran Jalappe und drey Gran 
Brechweinftein mit Honig oder Hagebuttenconferven ges 

hörig geformt, und zum Eingeben mit Butter flark bes 

ſtrichen. Dieß kann nach den Umſtaͤnden entweder in 

der naͤmlichen Doſis oder vermindert noch eins bis zweps 

mal gegeben werden. Dann werden in einem Tage 

mehrmalen ein ſtarker Abfutt von Raute, ı/2 Pfund, 

Larirlatwerge und Küchenfalz von jedem ı/2 Loth und 
Baumoͤhl = Eflöffel voll, wohlgemifcht und hinlaͤnglich 
warm als Klyftier beygebracht. , 

Wenn fich der Franke Hund wieder zu erholen ans 

fängt, fo giebt man ihm in geringen Portionen Milchs 

fuppe- 

8) Aehnlich, aber weit gefährlicheriftdie Staupe, 

Sie entſteht von Stockung und Verdickung der Säfte 

und vorzüglich von einem im Magen befindlichen zähen 
Schleim. Entweder die Krankheitsmaterie fucht ſich 

gleich anfangs durch die Naſe des Patienten einen Aus⸗ 

weg zu verſchaffen, oder der dicke zaͤhe Schleim bleibt 

hartnaͤckig in dem Magen zuruͤck, wodurch die Krankheit 

faſt unheilbar wird. Efel gegen Nahrung, trocene heiße 

Naſe, ſtaͤtes Schnäufel: a, Huften, Neigung zum Erbres 

chen ohne Erfolg find die Zeichen der Krankheit, Beym 

fhwächern Grad der Krankheit giebs man dem Patiens 
ten 
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ten eine Pille von 6 bis 8 Gran Ipecacuacha, die man 

in mehrere feine zertheilt, bis Erbrechen erfolgt. Dann 
gießt man ihm täglid einigemal ein Paar Tropfen 

Kienöhl in die Naſe. Wenn fich kein Ausflug aus der 

Nafe zeigt, fo wäfcht man ihm mit dem oben Nr. 6 
angegebenen Nieswurz : Decoct and giebt ihn täglich ein 
Pulver von 6 Gran Antimonium erudum, 3 Gras 

Merc. dulcis und 4 Gran Herbae Belladonnae. Doch 

mus man ſich beym Einfchütten der Arzeneyen vorfehen, 
da der Speichel oft giftig, und der Hund mit einer Ark 

yon fiillen But) behaftet if. 

9) Die Toliheit oder Bath. Die Kunde 

werden vorzüglich im Alter damit befallen, und zwar 

entweder im Sommer bey allzu großer Hitze, oder im 

Winter bey allzu großer Kälte, vornehmlich wenn fie fich 

aus der Kälte fogleich an warme Orte kegen *). Auch 
Mangel des Saufens und frifchen Waflers, Heftige 

Zahnichmerzen, womit die Hunde fehr oft befallen wers 

den, 

*) Man hat die Bemerkung gemacht, dat in Gegenden, wo 
eine trodnende Luft herrſcht, die Hunde eher toll wer- 

den, als in Gegenden, wo es feucht if. Denn die Hun- 
de, welche ın der Hige mit offenem Munde und vorhän- 

gender Zunge laufen, treffen in leßtern Gegenden mehr 
Feuchtigfeit an, melde ihre Zunge immer naß, ja bis 
mweilen ın der größten Sonnenhitze fo naß erhält, daß 
das Waſſer in häufigen Tropfen auf die Erde fällt, mel- 

ches man in erſtern Gegenden nicht fieht: Diefe Feuch- 

tigkeit erhält ihr Geblüs durch die abgefühlte Zunge und 
£unge in der gehörigen Temperatur. 
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den, vermodertes Fleiſch in heißen Tagen, und vorzüg⸗ 
lich verſagte Begattung, ſcheinen Urſachen dieſer gefaͤhr— 

lichen Krankheit zu ſeyn. Die Jaͤger unterſcheiden 
zweyerley Arten: 1) die häitzige oder die reiſſende, 

"und 2) die laufende Wuth. Die erſtere iſt die 

allergefährlichfte, was einem folhen kranken Hunde be; 

gegnet, beißt und vergiftet er, es ſey Menſch, Hund, 

‚oder ein anderes Thier. Seine wie Glas glaͤnzenden 
Augen find etwas gebrochen, er trägt den Echwanz in 

die Höhe, und ſchaͤumt nur wenig. Die mit der Tebs 

tern Art behafteten Hunde laufen beftändig, meilens 

weit von einem Orte zum andern mit niedergefenftem 

Kopfe und Augen, die von einer Entzündung roth find, 

laſſen die blaue Zunge herans und den Schwanz herums 
ter und eingezogen hängen, fihäumen ftark, fuchen die 

Kunde auf und beißen fie, aber nicht. leicht die Menfchen: 

’ Diejenigen Kunde, weiche fie blutend beißen, werden 

auch toll. Beyde Aeuferungen der Toliheit laffen fich 

durch Merkmale vermuthen, auf die jeder Liebhaber der 

Hunde aufmerkffam feyn muß, um die traurigften Folgen 

diefer Krankheit zu verhindern, Sie meldet fih näms 

lich an durch ungewöhnliche Schläfrigkeit und Traurigs 

teit, durch beſtaͤndiges Auffuchen warmer Derter, als 

Defen und dergl,, durch öfteres Hinfchleichen nad) dem 

Sutter ohne. zu freffen, durch ſchlaffe Ohren und 

Schwanz, duch Murren, wenn Menſchen und Ihiere 

ihnen zu nahe kommen, oder fie. beunruhigen, Wie 

gefährtich es alfo ſey, Schoos huͤndchen zu halten, und 

wie behutſam man mit ihnen umgehen muͤſſe, wird man 

daraus abnehmen Eönnen, weil man dieſe Vorboten der 

Wuth 

— 
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Wuth leicht als eine gfetchgäftige Unpaͤßlichkeit anfehen, 

und dadurch fich das allergrößte Unglück zuziehen kann. 

Man hat dieſem Uebel von langen Zeiten her 

‚vorzubeugen geglaubt, indem man den Hunden, wenn 

fie drey Vierteljahr alt waren, die weißliche Sehne, 

die unter ihrer Zunge liegt, und der Tollwurm ger ı 

nannt wird, herausfchnitt, und man fagte, daß fie das 

durch entweder gar nicht toll würden, oder doc), wenn 

fie ja die Wuth befämen, nicht biffen, fondern ftille 

lägen, bis fie ftürben. Allein man verurfacht feider E 

Ddiefen Schmerz den Hunden ohne Nusen, und hat 

die traurigfien Beweiſe von der Trüglichfeit dieſes Vor— 

. beugungsmitteld, Denn diefes Zungendband, das nur 

den Thieren diefer Gattung eigen ift, dient darzu, ihnen 

ihre befondere Art des Saufens, das in einem gefchwing 

den Hinz und Herziehen der Zunge befieht, zu erleichz 

tern. Die vorzüglichfien Arzeneymittel, die man jetzo 

bey Menfchen, welche fo unglücklich gewefen find, von 

einem wuͤthenden Hunde gebiffen zu werden, mit dem 

beften Erfolg braucht, find, äußerlich Brennen und das 

durch verurfachtes Eitern, der gebiffenen Stellen, und 

innerlich der eigentliche Maymwurmfäfer *), als 

Maywurmslatwerge, und die Wurzel der Tolk 

firfhftaude (Atropa Belladonna), die gepülvert in 

gewiſſen Dofen von einem ——— Arzte gegeben wers 

den muß. 

Ein 

®) Meloe Proscarabaeus et maialis L. Sie geben bey der 

geringften Berührung ein Del aus den Beingelenfen, 

dem die Heilkraft eben zugejchrieben wird. 

Derbi. gem. N. G. 1,2. Dp 
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Ein bewährtes Mittel beym tollen Hundebiß ſoll 

noch folgendes ſeyn (die Species ſind fuͤr eine erwachſene 

Perſon angegeben): 7 Loth Beyfuß, 6 Loth Camiliehs 

blumen, 6 Loth Wegbreitblätter, 3 Loth; Liebſtock, 5 Loth 

Guthangel oder Ebrotanum, 27 Stuͤck gute frifche Lou 

beeren, 21/2 Duentchen pulverifirtes Eibenholz. Alles 

wird klein geſchnitten, jedes ſchichtweis in einen eiſernen 

oder ſonſt guten Topf gethan, mit 3/4 Stoff gutem 

Dier und eben fo viel kaltem Waſſer übergoffen, der. 

Topf mit e ner Stürge bedeckt, mit Steinen beſchwert, 

mit Teig. verklebt und vier Stunden mäßig gekocht, fo 
daß fein Dampf heraus geht, alsdann nad, und nach 
abgekühlt, durch ein leınen Tuch gefeiget, und in Bous- 

teilfen gefüllt und verfiopft. Gut ift es ſechs Portionen 

für ſechs Patienten zugleich zu machen, weil alsdann die 
Arzeney mehr Kraft erhält. Den Patienten wird die 
Ader am Arme gelaffen, alsdann nimmt er des Morgens 

und Abends jedesmal ı/8 Stoff oder 1/2. Quartier: Die 

Portion muß gan, ausgetrunfen werden., Die Wunde 
wird mit Effig vein ‚gehalten und mit diefer Arzene, auf 

Tuͤchern belegt. 

Diefe Arzeney wird auch. bey — gebraucht. 

Sie ſoll probat ſeyn. 
* 

Friſche Zwiebeln in einen Umſchlag auf die Wunde 

gelegt, ſoll probat ſeyn, es wird immer ab abgewechſelt und 

die Zwiebeln ſind allezeit ſchwarz. ſ. Allgemeine — 

Bibliothek. 96. B. 1. St. ©. ss 

Ein, 
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"Ein fi cheres Mittel bey der Hundswuth im An⸗ 

fang der Krankheit ſoll ſeyn: Mi neraliſcher Zur 

pith, einem erwachſenen Hunde vier Gran mit gereinig— 

tem Salpeter oder Weinſteinrahm in Pillenform gegeben, 

Es muß in zwey Stunden Erbrechen bewirken, fonft wird 

es noch einmal gegeben. Beſſert fih der Hund, und 

"zeigt Freßluſt, fo giebt man ihm am folgenden Tage faure 

Milch und der Hund foll fo genefen *). 

10) Triefende und entzündete Augen. 

Eine gewöhnliche Krankheit der Hunde, die man dadurch 

hebt, wenn man ihnen bloßes Waſſer von faulen Bors⸗ | 

dorfer Aepfeln, oder Roſenwaſſer, in welchem ein wenig 

Bleyzucker zerrieben ift, auf die Augen legt, q 

11) Der Durchfall, Diefem find die Sagds 

Bunde oft unterworfen, wenn fie fich nach einer großen 

Erhitzung erkaͤlten. Man unterſcheidet dieſe Krankheit 

vom bloßen duͤnnen Leibe dadurch, daß die Exkremente 

ſehr fluͤßig, und mit allerhand fremden Materien abs 

gehen. Bohnenmehl mit Siegelerde vermiſcht zu einem 

Brey gekocht, und den Hunden nuͤchtern zu freſſen vor— 

geſetzt, curirt dieſe Krankheit, welche, wie die Ruhr, 

anſteckt. Ein Brechmittel von zehn bis zwoͤlf Gran 

Pr 2 | Ipe⸗ 

*) Iſt der Hund getoͤdtet, und man will wiſſen, ob er toll 
war, ſo giebt man folgendes Zeichen als zuverlaͤßig an, 

daß man ein Stuͤck Braten in den Rachen des todten 

Hundes herumreibe, felbiges einem ausgehungerten Thiere 

vorwerfe; läßt diefes den Braten Liegen und läuft mit 

Schrecken davon, fo war der erlegte Hund wurhend. 
‘ - —* 

— 
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Ipecacuanha im Anfang der Krankheit ift auch dienlich, 

Bis der Leib geftopft ift muß der Hund bloß Suppe mit 

Schoͤpſenfett geſchmelzt freflen. 

12) Die Verſtopfung. Dieſes Uebel erkennt 
man an den vielen unnatuͤrlichen Bewegungen der Hun⸗ 

de, um den Unrath von ſich zu geben, und es iſt beſon⸗ 

ders bey jungen Hunden gewoͤhnlich. Man purgirt ſie. 

J 

15) Der Ohr krebs (Ohrwurm). Dieſe Krank 

heit fängt mit einem Geſchwulſt an der Spitze oder hin⸗ 

ter den Ohren an, aus welchem eine jtinfende Materie 

fließt, die immer weiter um fich frift. Mit dem beiten 

Erfolg brennt man den angegriffenen Theil „mit einen 

glühenden Eifen, oder fchneidet die Stelle aus. 

14) Der Kropf (Halsgeſchwulſt) ruͤhrt von einer 

ſtockenden Feuchtigkeit her, die eine widernatuͤrliche Aus⸗ 

dehnung der Haut verurſacht, ſo daß die Hunde weder 

freſſen noch ſaufen koͤnnen. Man zertheilt dieſen Ger 

ſchwulſt, 

+ Mit Clyſtiren gleich zu helfen iſt ſchaͤdlich. Man giebt 
den Kraͤften, womit ſich die Natur immer ſelbſt Hilft, 

durch dieſen unnatuͤrlichen Weg der Huͤlfe, eine ganz 

ſchiefe Richtung, und man muß alsdann, wie bey den 

Menſchen, die durch dieſes Mittel verwoͤhnt ſind, bey 
jedem kleinen kraͤnklichen Zufall ſich deſſelben bedienen. 

Iſt die Krankheit ſo hartnaͤckig, daß man bloß durch dieß 

Mittel zu helfen gedenkt, ſo macht man ein Clpſtir von 

Camillenknospen, Fenchelſaamen in Waſſer gekocht und 

etwas Leinoͤhl und Salz zugethan. 
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fchwulft, indem man den Hunden warıne Umfchlage von 

in Eſſig dick gefochten Linfen um den Hals legt. 

15) Verrenfungen. Pan zertheilt den Ger 
ſchwulſt leicht durch ein Quart Weineflig, ein halb Quart 
weißen Wein und ein Loth Salmiak. Sft fein Ger 

ſchwulſt da, fo reibt man den leidenden Theil mit einer 

ans Dehl und Schweinefett bereiteten Salbe. 

16) Wunden, Diejenigen, welche die Kunde 

belesfen können, heilen von ſelbſt fehr bald, und die ans 

dern behandelt man, wie an den Menfchen, 

Seinde 
{ 

Die Hunde werden von den Fliegen, Bremen 
{Tabanus), Stedfliegen (Conops) und Müden 

gar fehr verfolgt, und die Stechfliegen fegen ſich vorzuͤg⸗ 

ch gern in großen Sefellfihaften an die Ohren, ſaugen 

das Dlut aus, und verurfachen dadurch Entzündung die 

fer Theile und Grind. Wenn man die Hunde mit 

Waſſer beftreicht, worinn Bittere Mandeln und Wermuth 

zerrieben find, fo find fie vor diefen Verfolgern ficher. 

* 

Die Kuhmilben H, die auch Hundezecken, 

Hundelaͤuſe genannt werden, freſſen ſich beſonders 

den jungen Hunden, die nicht reinlich gehalten werden, 

in die Haut ein, und verurſachen Grind. Desgleichen 

Pp3 plagen 

%) Acarus rieinus, L. Sie fehen gelblich aus, 
— 
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| plagen die Hundemilben *) und Hundeflöhe, 

die etwas heller ausſehen, als diejenigen, welche die 

Menſchen heimſuchen, dieſe Thiere gar ſehr. Man trifft’ 

auch zuweilen, und zwar in Menge, Fitztaͤufe (Pe- | 

diculus pubis) Auf ihnen an. Eben fo find fie oft mit 

einen Zangenläufen (Ricinus), die DR fahle 

Flecken freflen, überfäet. Man ſchwemmt, zur V Vertil⸗ * 

gung aller dieſer Feinde, die Hunde im Seifenwaſſer, 

ſiedet gruͤne Nußſchalen in Waſſer ab, und beſtreicht ſie 

nach dem Bade damit, und ſie weichen von ihnen. 

Der Bandwurm **), den man den Hundeband⸗ 
wurm nennt, wird bey den Hunden häufig angetroffen, 

Das Nufferifche Speeifieum, welches aus Sarrenkraut: 

wurzeln mit Honig und Scammonium, von jedem gleichz 

viel, bereitet, und den Kunden nad) einer Suppe geges 

ben wird, fol den Wurm tödten und abführen. Oft 

werden fie auch vom Spuls und Springmurm 
(Ascaris) geplagt. 

Wenn die Kunde, befonders die jungen, viel 

Rund: oder Bandwürmer bey ſich haben, fo find 
Unluſt, Schwindel, Heißhunger, convulſiviſche Bewe⸗ 

gungen und Sa RA in ‚die linke: Seite des 

| Unter: 

*) Acarus reduvius, L. Sie find granröthlich. - 

**) Taenia canina, L, Der Hundewurm. Er iſt ſchmal 

und beſteht aus langen: Gelenfen. Man findet eigent- 

ih dreyerley Arten im Hunde, den Kettenbandwurm, 
den Eürbisfernigen, und den jadengliedrigen- 
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Unterleides die Anzeigen davon, Man nimmt acht 

Gran Sabadillſaamen und Kapſeln (Semen et capsul. 
Sabadillae) und acht Gran Gummi guttae praepar. 

mit einer kleinen Mifchung von Ahabarber und macht 

fie zu einer Pille. Diefe Arzney braucht man ſechs bis 

acht Tage hintereinander und larirt dabey den Hund mit 

Glauberſalz und Rhabarber. 

Andere nehmen ı Scrupel Wermuthfaft, ı Serus 

gel Leberaloe, 2 Scrupel Hirfchhorn, 2 Scrupel 

Schwefel, machen dieß mit Nußoͤhl zu einer ee und 

geben es dem Hund wie "ODER ein. 

Deere | 

Degen der Menge vorzuͤglicher Eigenſchaften und 

der großen Nutzbarkeit, wodurch die Hunde dem ganzen 

Menſchengeſchlechte wichtig werden, hat man ſie von 

den aͤlteſten Zeiten her ihrer natuͤrlichen Wildheit ent— 

riſſen, oder wie andere wollen, ſich dieſelben durch die 
Begattung der gezaͤhmten wilden Thiere ihrer Gattung 
zu verſchaffen geſucht, und ihnen unter den zahmen 

Hausthieren einen vorzuͤglichen Platz angewieſen. In 

ihnen vereinigen ſich auf eine ſehr nuͤtzliche Art Schoͤn⸗ | 

heit, Stärke, Gefihwindigfeit und eine Menge anderen 

‚Eigenfihaften und Fähigkeiten, die wir an andern Thies 

‚ren zerfirent bewundern. Beſonders zeichnen fie ſich 

durch "ihre Gelehrigkeit, und die Feinheit ihrer außerlis 

hen Sinne aus. Außerdem find fie gerne um die 

Menſchen, und find denfelben bewundernswürdig getreu, 

Sie laffen für ihre Herren das Leben, und wenn fie 

Pp4 auch 
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auch barbariſch von ihnen behandelt werden. Sie wiſſen 
fie durch ihre Hauptſinne, Gehör und Geruch, von tau⸗ 

fend Perfonen zu unterfcheiden, verſtehen ihren Wink 

und ihre Dienen, und ſuchen fe, wenn fie fie verlohren 

Haben, in der Entfernung einer Tagereife oft wieder auf. 
Eie unterwerfen ſich willig den härteften Züchtigungen, 

vergeffen die, Beleidigungen fehr bald, und gedenken der 

Wohlthaten fehr lange. Sie haffen alle Faulheit, und 

fuchen fich daher immer was zu fchaffen zu mar en. Sie 

find wachfam und befihügen Käufer, Güter u Heer— 

den. Keine Heerde, Kleines oder großes Bir, kann 

ohne fie in Ordnung erhalten werden. Sie laffı  fih zu 
allerhand fünftlichen und Iuftigen Handlungen. ' richten, 

als den Bratfpieß und Schleifftein zu drehen, zu tanzen, 

zu trommelnu.f.f. Sie ziehen Kleine S:' litten 

und Karren, und werden daher in Kamtfchatfa im 

Winter, wie die Pferde gebraudht. Bier Hunde ziehen 

drey erwachfene Perfonen und 60 Pfund Gepaͤcke fehr 
behende fort, und ihre gewöhnlihe Ladung ift 240 

Pfund. Sie werden fogar in Nordamerika aud) zum 

Laſttragen gebraucht *). Auch in Frankreich !pflege 

warn fie an manchen Orten an den Wagen zu fpannen, 
um Waaren fortzubeingen. Sie fuhen Trüffeln 

und zeigen den Ort, wo fie dieſelben durch ihren feinen 
Geruch, fpüren, dem Trüffeljäger durch Kragen an.| Den 

größten Nutzen aber leiften fie bey der Jagd anderer 

Thiere. 

“) Sam, Hearne Journey from Prince of Wales’s Fort 

in Hudsonbay tu the nortliern ocean. London 1795. 4: 
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Thiere *. Sn Norwegen gewoͤhnt man fie zum Vo: 
gelfang, und zum Klettern auf folche fteile Anhoͤhen, 

wohin ihnen kein Menſch folgen kann. Es hält mans 

cher Pachter oft fechzehn folcher VBogelhunde, Sie 
find Elein, lang und gefihmeidig, und haben kurze Füße. 

Diefe Jagd trägt ſolchen Paͤchtern oft das meiſte ein, 

Auch zum Fifhfang laſſen fie fih abrichten. Sa 

man würde ein Bud) fehreiben können, wenn der ganze 

Umfang,ihres Nutzens, den fie durch ihre vorzägliche 
Seelens: und Leibeskräfte leiften, befchrieben werden 
follte. 

Ki u durch den Tod werden fie den Menfchen nad) 

nügtids, 

She Fleiſch iſt ſehr Fhmachaft, und in Gröns- 

land, Oftindien, China und auf der Goldküfte hält mar 

ganze Heerden, die man mäftet, fchlachtet und ie. Und 

es fcheint in der That, als wenn die Vorfehung una 
durch ihre fo ſtarke Vermehrung ein ſchickliches und wohl⸗ 

feiles Nahrungsmittel hätte anbieten wollen. Vor A: 

ters wurde es nah Hippokrates (ze Wars IL.) 

Bericht in Öriehenland und nah Plinius (hist. 

nat, XXXIX. 4.) Zeugniß in Rom gegeffen. Auf 

den neu entdeckten Inſeln des Südmeers, befonders auf 

Dtaheite wird der von DVegetabilien genährte und in 

heiß gemachten Steinen gebadne Hund, als eine große 

Delikateffe nicht nur von den Eingebohrnen, fondern 

felbft von den Europäern gefpeift. 

Prs Das 
”) f die Raſſen der Hunde. 
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Das Fett, ſonderlich von verfchnittenen, wenn es 

hl gut ausgelaffen worden ift, ſchmeckt wie Gaͤnſefett, heilt 

innerliche Gebrechen, und hilft, ſo wie ein genoſſener 

Braten von ihnen, den Schwindfüchtigen. 

Die Haut liefert weiß gegerbt gute Handſchuhe 

und Unterfutter unter Masken, und roth gegerbt Schuhe 

und — 

Die EN bereiten die Sunsefene auf 

eine befondere Art zu, und machen aus diefem Pelzs 

werfe die prächtigften Staats: und Feſttagskleider. Auch 

bey den Chinefen ſtehen fie in Anfehen, und diefe Faufen 

daher von den Ruſſen oft, das Stuͤck für einen Rubel. 

Man beſchlaͤgt auch bey uns Stuͤhle damit, macht Kiſſen, 

Tobacksbeutel und Muͤtzen davon, und der Kuͤrſchner 

verarbeitet die Felle der Budel als Unterfutter, und zu 

Muͤffen und Handſchuhen. Struͤmpfe von Fellen und 

Haaren kaufen die Podagriſten und die Haare einiger, 

als der Budel, geben feine Huͤte, Strümpfe und Sals 

leiften an manchen Züchern. 
N 

Sn Dertern, 100 vieler Saffian bereitet wird, ale 

in Frankreich und der Levante halt man viele Kunde 

. bloß um ihres fiharfen Kothes willen, den man fan: 

‚melt, und damit, auf .die Sleifchfeite ve das RR 

‚der Selle wegbeizt. | 

Und wie viel iſt die Arzeneykunde der — e⸗ 

eu ng diefer Thiere ſchuldig? An lebendig zergliederten 

Hunden lernen mehrentheild junge Aerzte den innern 

‚ | | thieri⸗ 
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thierifhen Bau, den’ Mechanismus des Athemholeng, 

die Cireulation des Bluts, die ein der nn 

u. dergl. kennen. 
un 

Die Neimenpölktsl von * Finden, der ER 

el, das Gehirn, die. Leber, die Sale, d 

Blut, das Haar, das Herz und der RAR Fr 
weißer Enzian (Album graecum. Merde de Chien.) 

genannt, find ziemlich aus der Mode gefommen, doch 

‚braucht man leßtern noch mit gutem. Erfolg zur Neinis 

gung der Wunden von bösartigen Gefchwüren. 

Bey Kolitfhmerzen, die von Erkältung her—⸗ 

rühren, bindet man junge auf den Unterleib. 

Bösartige Flechten und Engbrüftigfeit hat man 

glücklich damit vertrieben, indem man junge Hunde mit 

. ins Bert genommen hat, Sie bekommen diefe Krank— 

heit und die Kranken geneſen. Eben ſo ſind Laͤhmungen 

der Arme geheilt worden, indem man einen Hund auf 

dem leidenden Arme ſchlafen N. 

Die Schlieren des Dodagras follen durch dag 

Lecken der Süße gelindert werden, und oft. den Hund 

Eontraft machen. Eben daffelbe heilt auch Wunden und 

Geſchwuͤre. 

danchen Kindbetterinnen und ſtillenden Muͤttern 

leiſten junge Hunde, die noch blind ſind, gute Dienſte, 

indem 

*RLichtenber gs Magazin für das Neueſte aus der Php- 
ſik ꝛc. U. 4. S. 195. 
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indem fie ihnen entweder den zu großen Ueberfluß von 
Milch ausfaugen, oder die zu tiefliegenden Sruftwarzen 

in die Höhe ziehen und verbeffern. 

Neuerlich Hat man auch den Magenfaft der 

Hunde, fo wie aller Raubthiere, für äußerliche Krebs 
fhäden und andere faufen Gefhwäre gar, fehr ange 

priefen *) | 

Schaden” 

Man wuͤrde den Hunden gar Feine fhädlichen Eis 
‚genjchaften zufchreiben Fönnen, ob fie gleich oft im. 

Zorn, wo fie die Haare firäupen und. mit den Augen 

funfeln, , unfehuldige Menfchen und Thiere anfallen, 

wenn fie nicht fo Leicht mit der fürchterlichen Krankheit 

‚der Hundewuth befaflen würden **). 

Dft beſchuldigt man auch mit Unrecht die Haken, 

das fie die Vögel inder Schneuß ausnähmen, 

Ba es oft bie ——— und Spitze eben ſo gern 

thun. 

Irrthümer und Vorurtheile. 

Die Behauptung, daß die Suͤdamerikaniſchen Jun 

be nicht Bellen könnten und die Europäifchen dahin 

gebraten, zu bellen aufhörten, beruht auf einem Mißver: 

fländnig. Die erfien Eroberer von Amerika fanden 
nämlich 

*) A. a. D: 11.3. S. go. 

er. Krankheiten. ©. 592. 
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nämlih in Mexiko ein ſtummes Thier Tehichi, das 

den Hund an Geftalt ähnlich war, und dieß hat durch 

seine Verwechfelung den Anlaß zu jener Behauptung ges 
geben. Auch mag dieß mit eine Urfache feyn, daß der 

Wolf, welcher nicht belt, vor der Entdeckung Amerikas, 

der Amerikaner Hund war, Molina Naturgefchichte 

von Chili, ©. 239. Sage 

2) Daß die Hunde, denen der Tolwurm genom⸗ 

men waͤre, nicht toll wuͤrden, iſt oben ſchon erwaͤhnt 
worden. 

3) Aufer denen vorhin angegebenn unwirkfamen 

Arzeneymitteln von Theilen des Hundes werden 

auch noch folgende angegeben, die wirklich noch bey mans 

chem einfältigen Landınann im Gebrauch find: 
’ 

a) Wenn man fi wehe gethan oder etwas im Leibe 

zerriffen hat, fo muß man einen jungen Hund 

efien, ehe er noch fieht. 

b) Wenn man den ausgefchnittenen Tolwurm bey 

fich trägt, fo fihadet einem Fein toller Hundebiß. 

ec) Ein Wurm aus dem Aafe eines tollen Hundes 
aufgelegt, vertreibt die Wafferfchen, 

d) Das fehnige, aud gefalzene Fleiſch eines 

tollen Hundes tft ein Mittel wider die Hundewuth. 

e) Vom tollen Hunde auf die Wunde gelegt, verhins 

dert die Waſſerſcheu. 

k) Men 
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f) Wenn man den Backenzahn eines tollen Kun: 
| des, womit er gebiffen, in Feder eingenäht, am 

bloßen Arm trägt, fo wird man von feinem tollen 

Hunde gebiffen. ' 

5 Den Toll wurm dreymal um einen unfruchtba⸗ 

ren Baum getragen und eingenommen, bringt dem 

Gebiſſenen Geneſung. — 

nh) Wer von einem tollen Hunde gebiſſen iſt, und 

nimmt von deſſen Galle nur einer Linſe groß ein, 
fo muß er entweder in fieben Tagen fterben, oder 

bat, wenn er diefe überlebt, Hoffaung zur. Gene 

fung. . 

4) Wenn man ein Si mit dem Blute eines 

» Schwarzen Hundes beftreicht, fo kann es nicht behext 

werden, eben ſo, wenn man das männliche Glied deſſel⸗ 

ben unter die Thuͤrſchwelle graͤbt. 

Wenn man baumwollene Dachte mit- Ohrent 

ſchmalz von Hunden beſtreicht, und ſie in einer gruͤnen 

Lampe mit Oehl anbrennt, fo ſcheinen alle herum 

ſitzende Perſonen Huͤndekoͤpfe zu haben. 

6) Die Haut vom maͤnnlichen Glied an der Skelle, 

wo jeman, fein Waſſer gelaſſen hat, mit Erde bedeckt, 

verurfacht, daß er, fo lange die Haut mit Erde bedeckt 

it, das Waffer nicht Halten kann. 

7) Die Krallen eines Hundes nebſt Drachen⸗ 

ſchwanz bey ſich getragen macht fa m daß man nicht 

fann überwunden werden. 

8) Wenn 

\ 
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8) Wenn man die im Hundekoth gefundenen En dr 

—— Kindern anhaͤngt, ſo — ſich keins. 

9) Wenn man einen Weintrinker dazu bringen 

will, daß er Lerm anfangen folf, fo darf man ihm nur 

einen Stein, worein ein Hund gebiſſen hat, in ven 
ein werfen, 

\ 

10) Wenn ein Hund nicht entlaufen fol, ſo 

muß man ihn vom, Kopf bis: zu den Füßen mit Butter 

beſtreichen und mit einem grünen. Rohr vom Kopf bis 

zum Schwanz meflen. 

ı1) Wenn einem ein Hund ma laufen foll, 

darf man ihm nur an ein Tuch riechen laſſen, worein die 

Haut, in welcher ein junger Hund zur Welt gekommen, 

gewickelt iſt, oder ihm einen gekochten Froſch vors 

werfen, h 

12) Sol dich fein Hand anbellen, fo halte 

einen Zahn von einem ſchwarzen Hunde in ber 

Hand, oder auch einen Iebendigen Froſch. Beffer aber 

ift, wenn man das Herz eines —— Hun⸗ 

des verzehrt. 

— 
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(10) 14. Der gemeine Wolf, 

Taf. VI. Sig, I; 

Namen, Schriften und Abbildungen. 

Wolf und Wolfhund; das Weibchen Woͤlfin. 

Canis Lupus. Gmelin Lin. II. p.70.n.% 

Loup. Buffor hist. nat. VII. 39. t. i. Ed. 

de Deuxp.Il, T.5. f.ı. Ueberf. von Maus 

tini IV. 57. XV. 93. 

Wolk. Prost Kit af Quad. 1, 248. Mei 
ne Heberf.l. 26. | 

v. Zimmermanns geogr. Zool.T. 148, 

v. —— Saͤugeth. III. 346. Taf. 88. 

Goeze's Fauna. J. 135. 

Donndorfs zool. Beytr. I, 180. Nr. 2. 

⸗ Ridingers wilde Thiere. Taf. 21. 

Kennzeichen der Art. 

Mit dicken Kopf, ſpitziger Schnauze, aufrechten 
Ohren, und buſchigen zwiſchen die —— gezoge⸗ 
nen Schwanze. 

Sekatt 

* 
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Geftalt und Farbe des männlihen und 
weiblichen Geſchlechts. 

Man koͤnnte den Wolf billig einen wilden Hund 

nennen, ſo ſehr iſt er demſelben in ſeinem innern und 

aͤußern Koͤrperbau aͤhnlich. Er hat beynahe die voͤllige 

Geſtalt eines großen Schaͤferhundes, doch einen ſtaͤrkern 

und geſtrecktern Leib, einen groͤßern Kopf, und hoͤhere 

ſtaͤmmigere Füße, Auch in den Kinnladen und in den 
Muskeln des kurzen Halfes und der Deine befist er 

sine größere Stärke, fo daß er Ochſen und Pferde nies 

derzureißen im Stande ift. 

Die Länge feines Körpers iſt vier Fuß auch druͤ— 

ber und die Höhe drey Fuß *). Der Kopf ift Tänglich, 
der Hinterkopf dick und ftark, die Stirn flach und breit, 

die Schnauze von den Augen an fpißig wie am Fuchs. 

Der Rachen ift beynahe bis an die Ohren gefpalten. 

Die Zunge ift lang und rauch. Er hat, wie die Hunde 

ſechs gelappte Vorderzähne in beiden Kinnlagen, vier eine 

zelne große Eckzaͤhne (Fänge) und auf jeder Seite fehs _ 

zackige Badenzähne. Doc find fie in der Bildung vor 

den KHundezähnen unterfihieden. Die beyden äußern 

BVorderzähne in der obern Kinnlade haben. nämlich nur 

eine Spige, und find gegen die nebenftehenden fihief 

abgefihnirten, und die nämlichen in der untern Kinnz 

lade haben an der Seite nach den Eckzaͤhnen zu ein 
Zaͤckchen, 

*) Par. Me. Körper 3Fuß 6 Zoll; und drüber Hoͤhe a Fuß 
6— 8Zoll; Schwanz ı Fuß 6Zoll. 

Bechft. gem, N. G. 1 Bd. Dig 
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Zaͤckchen, die beyden folgenden in der obern und untern 

ſind ebenfalls damit verſehen, die beyden mittelſten aber 

haben an beyden Seiten eins. Jeder von dieſen Zäh: 
nen hat auf der innern Fläche faſt ringsumher eine 

erhabene Einjafiung, die in der untern Kinnlade weni: 
. ger ftark ifi. Die Eckzaͤhne find etwas auswärts gebogen, 

und an der vordern fowohl, als an der Hintern Seite 

mit einer ſtumpfen Schneide verfehen. Der vorderfte 

Backenzahn ift Elein, rundlih und ftumpf, der zweyte 

Hreitlicher, und die folgenden fpißiger, breiter und ſtaͤr— 

fer, als beym Hund Die dunkel grünfichgelben Augen, 

und die Augenlieder find abwärts gefenft, und die Augen 
fiehen alfo fhiefer, als beym Hund, find Elein, funteln 

im Dunfeln, und find wegen ihres fcheelen Blicks ſchau⸗ 

erlich anzufehen. Die Ohren find kurz, fpisig und fies 

hen aufgerichtet. Der Hals iſt kurz und ſtark; die 

uͤbrige Proportion des Leibes, wie beym Hunde. Den 

dick behaarten Schwanz (Ruthe, Standarte), welcher ein 

Fuß zehn Zoll lang wie ein Fuchsſchwanz geftalten und 

in der Mitte etwas dicker ift, trägt er entweder grade 
herabhängend, oder die Spize (Blume) zwifchen die 

Beine (Läufte) eingezogen. Seine derben Füße find mit 

graden fiumpfen Nägeln (Klauen) befest und die Hinz 

terballen ftarf und herzförmig. Im Gange (Trabe) ift 

er plump, langſam und fehüchtern wegen der vielen 
BVerfolgungen, denen er von Menfihen ausgefekt ift. 

Das Haar iſt ziemlic, lang, am Unterleibe und den 

Hinterfeulen am längften, am Halfe fteif und befonders 

an den Seiten aufrecht ftehend, und wechjelt im Som: 

mer und Winter die Farbe. Sm Sommer ift cs auf 

dem 
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dem Rücken rothgrau, im Winter aber gelblichbraun mit 

grau und ſchwarz gemiſcht und am Bauche immer ſchmu⸗ 

tzig weiß oder weißgrau. Der Schwanz bat gleiche 

Farbe. Die Vorderfüße find gelbbraͤunlich mit einem 
weißen Stteif auf der innern und einem ſchwarzen auf 

der obern Seite, welcher bis an den eigentlichen Fuß: 

reicht, und die Hinterfüße auf der answendigen Seite 

bräunlich und auf der inwendigen weißgrau gezeichnet, 

° Den, welchen ihim Sänner 1798 auf dem Thuͤrin⸗ 

gerwalde ſah, war folgender Geſtalt gezeichnet. Die 
Hauptfarbe war fuchsgelb nach dem Ruͤcken zu mit 

Schwarz uͤberlaufen, und dieß macht denn die ſogenante 

Wolfsgraue Farbe. Die Einfaſſung des Rachens gelbs 

lichweiß; 21Bartborſten auf jeder Seite der obern Kinns 
lade; die Schnauze fuchsroth bis zu den Ohren; zwi— 

ſchen Augen und Ohren der Kopf gries d. h. weißlich, 

fhwarz und grau; die Wangen gelblich; am ganzen 

Leibe die Grundwolle aſchgrau; am Oberleibe die Mitte 
der Haare fuchsgeld, die Spigen ſchwarz, daher das 

gelbliche ſchwarzmelirte Anfehen; die Seiten fuchsroth 

mit weiß gemiſcht; der Unterleib fuchsgelb; die aͤußere 

Seite der. Vorder: und Hinterbeine fuchsrorh, erſtere 

vorne fchwarz angelaufen; die inwendigen Beine gelb— 

lihweiß; der Schwanz wie der Ruͤcken, am Ende fchwarzs, 

zugefpißte Haare. 

Die Woͤlfin hat einen fpißigern Kopf und ding 

nern Schwanz, iſt niedriger und fchwächer. 

Man fagt, dag die Afrifanifhen Wölfe große: 

— 0* und Haͤlſe hätten; die Amerikaͤniſchen aber 

| Qq 2 kleiner 
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Heiner als die Europäifgen wären, In Fran 

veih fol es auch zweyerley Naffen geben, die eine 

mit hohen Läufen, die von dem gefchwindeften Windes 

Hunde kaum eingeholt werden koͤnnte; die andere fehr 
die und unterfegt. Solche Abweichungen treffen fih auch 

in Deutfchlend, und unter allen Thieren. Einige mas 

chen auch einen Unterfihied unter den jangsı und Ai 

härigen. * 

Farbenvarietaͤten: 1) Der weiße gemeine 

Wolf. GL. albus, 

Eine Seltenheit. 2) Der ſchwa rze Wolf 

(Ganis Lycaon) fo wie 

$) der Ha uswolf oder der 

gezaͤhmte Wolf gehoͤren 

nad) Amerika, | 

Sergliederung 

Hier zeigen fih von dem Hunde folgende Abwel⸗ 

chungen. 

Die Beuft iſt weit und mit zwoͤlf Rippen ausge— 
füttern, Die Luftroͤhre iſt ebenfalls weit. Dietuns 

ge befteht aus zwey großen Lappen, davon der tete 
wieder in vier und der Linke in drey getheilt ift. 

Das Herz if beynahe rund, Der Dagen im’ Stunde 

groß und in der Mitte enge. Die Leber ift am Rande 
gelblichrotd, und fiheint in Riemen abgetheilt zu feyn. 

Sie befteht aus zwey großen — die zuſammen neun 

Meine 
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Meine haben, woran die Jaͤger ein Kennzeichen der Jah⸗ 

re und des Alters haben wollen. Die Harnblafe 
ift ſehr groß. 

——— Eigenſchaften. 

Der Geruch des Wolfs iſt ſo wie ſein Geſicht und 

Gehoͤr, ſehr ſcharf. Seine groͤßte Staͤrke beſitzt er in 

den vordern Theilen des Koͤrpers, in dem Hals und den 

Kinnbackenmuskeln. Er laͤuft mit einem Hammel, den 

er im Rachen traͤgt, ohne dieſen die Erde beruͤhren zu 

laſſen, ziemlich ſchnell davon. Er bellt nicht, ſondern 
heult graͤßlich, wie ein Hund. | 

\ 

Bon Natur ift er ungefchieft und furchtfam, aber 

die Noth mache ihn verfchlagen und beherzt. In dem 

Wildniffen der gemäßigtern Kimmelsftriche Europens 

geht das Männchen in Gefellfchaft feiner Gattin oder 

‚eine Gefellfhaft von. mehrern (Rotte), wenn es nöthig 
if, zufammen auf den Raub aus. Beyde Männden 

und Weibchen Haben einen allen Thieren unausſtehlichen 
Geruch. Sie riechen faft wie die Füchfe, doch weit ſtaͤr⸗ 

ter und wideiger, und man kann den Gerud) lange nicht 
von den Händen bringen, wenn man einen Wolf dem 
Balg abgezogen (geftreift) hat. 

\ N 
Sie follen 15 Bis 18 Jahre loben. 

Verbreitung und Aufenthafk. 

Dieß Raubthier, das in allen Welttheilen und faft 

unter allen Zonen in Wäldern wohnet, wird in Deutfchs 

243 fan 



6:4 °  Säugethiere Deutſchlands. 

and immer feltner, und ift in Thüringen faft gänzlich 

anfgerottets Nur felten koͤmmt es aus den oͤſtreichi⸗ 

ſchen, maͤhriſchen, boͤhmiſchen und fraͤnkiſchen Wäldern 

herauf und durchftreift in harten und anhaltenden Wins 

tern die dickſten Gegenden des Thüringer Waldes *). 

Unfere Jaͤger halten es daher fuͤr ein Zugſaͤugethier, 

wie die Zugvoͤgel. 2 

"Der Aufenthatt der Wölfe iſt J—— wegen 

ihrer Nahrung. Vorzuͤglich lieben fie düftere Wälder, 

Dickige, Bruͤche mit moraſtigen und trocknen Stellen 

in welchen ſie ſich am Tage verbergen. Hier iſt es auch, 

wo fie fich begatten, und die Mutter ihre Jungen. ger 

biert, | Re ꝛ 

Rheine 

Der Rolf iſt unter den Kaubthieren. gorzägtich 

dasjenige, welches mit vieler Mühe und weiten ‚Reifen 

feine Nahrung ſich verſchaffen muß, und die Erlangung 

derfelben hängt immer von einem ohngefähren Zufall 

ab. Der Menfch verbirgt mit äußerfier Sorgfalt im; 

mer alle diejenigen Thiere vor ihm, von deren Raub er 

fih nähren muß, und diejenigen, welche nicht unter 

menschlicher Aufſicht ſtehen, machen ihm immer die größte 

Muͤhe, ſie in den und. groͤßten Wäldern aufzu⸗ 

ſuchen 

*) In den waldigen und gebirgigen Gegenden von Nieder- 

Öftreich, Steyermark, Kärnten’ und Salzburg werden fie 

noch am haͤufigſten angetroffen. jr BeeN. 7 
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firhen und fich ihrer zu bemächtigen. Beſonders geht 
es ihm im Winter zuweilen fehr kuͤmmerlich, wo ihn 

aber auch bey großem Hunger feine fonftige Furchtſam— 

keit verläßt und Kühnheit an ihre Stelle tritt. Des 

Tiges über hätt fich der gefräßige und unerfättliche Wolf 

im Frühjahr in den dickſten Gehölze und im Sommer, 

wo möglich, in hohen Setraide auf, und geht gewöhns 

lich nur, wie die Diebe, des Nachts auf den Raub aus, 

Er verfährt dabey fehr behutfam, und nimmt die beften 

Maasregeln, um fein Leben nicht in Gefahr zu feßen. 

Er geht nie aus feinem Hinterhalte hervor, ohne vorher 

zu: wittern und zu horchen, und foll fi, wenn er nur 

mit dem Fuße an etwas anftößt, vor Unwillen Geräufch 

gemacht zu haben, in denfelben. beißen. Er fcheut ges 

fpannte Stricfe, Thuͤren und Thore und fpringt lieber 

über Hecken und Mauern. Er Bat einen fehr feinen 

Geruch (Witterung) und wittert über eine Biertelftunde 

weit, ſehr genau, was für eine Art des Naubes ihm 
zu Theil werden wird; und ift ihm diefer nad) ſeinem 

Gaumen, fo find die andern Thiere, welhe ihm an dies 
fer Sagd begegnen, vor feinem Morden ficher. Im 
größten Hunger greift er Menfhen an, und hat er ein, 

mal ihr füßes Fleifch gekoftet, fo lauert er beftändig auf 

diefe Nahrung, fchleicht in die Dörfer, raubt Kinder, 

und gräbt fogar die todten Leichname aus, Sm Hun— 

ger fällt er auch in Sefellfhaft wilde Schweine, Pferde 

und erwachfenes Nindvieh an, befonders, wenn fie des 

Nuchts auf der Weide bleiben, auch jagt er auf dieſe 

Art Hirſche, vorzuͤglich traͤchtiges Rothwildpret, ja ſogar 

Baͤren. Mit ſeinem Weibchen allein ermuͤdet er liſtig 

244 das 
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das fchnelle Reh und den jungen Hirſch, wobey zu bez 

wundern ift, daß man, wenn Schnee liegt, findet, daß 
das Weibchen gerade in die Fußtapfen des Männchen 

getreten ift, daß man alfo glaubt, nur ein Wolf habe 
diefe Spur gemacht. Im Winter, wenn der Hunger zu 
groß ift, und fie Paar und Paar nichts erjagen koͤn⸗ 
nen, verfammlet ſich zuweilen eine ganze Gefellfchaft 

Wölfe durch ein gräßliches Geheul zu einer förmlichen, 

fünftlichen Jagd, Sie vertheiten ſich auf die Wege 
(MWechfel), welche das Wild, das fie fangen wollen, ges 

woͤhnlich zu gehen pfleget, und jagen es dann einer dem 
andern zu, um es defto leichter zu ermüden und zu erz 

haſchen. Laͤmmer, Frifchlinge und Gänfe find die Lieb: 

LUngsfpeifen des Wolfes. Trifft er letztere auf der Weis 

de an, fo würgt er einige, legt ihre Hälfe kreuzweiß 

über einander, faßt fie daran mit feinem Rachen, und 

. Kauft fo mit ihnen davon. Die Schaafe ſtiehlt er aus 
den Horden und Ställen. Er ift oft fo dreifte, daß er 

ſich bey träber, neblicher, vregenhafter und fehneyender 

Witterung an die an Schaf: und Viehftällen liegende 

Hecken fihleicht, und fih unter den Schwellen durch⸗ 

graͤbt. In den Staͤllen wuͤrgt er dann alles, iſt in dies 

fem Sefihäfte oft-fo emfig, daß er auch die Schäffe und 

alles Klingeln, das ihm fonft fo ſehr zuwider ift, nicht 

fcheut; und ift er einmal in einem Hof eingebrochen, fo 

wagt er alles, um einen Hund, ein Schaf, Schwein, 

eine Ziege, oder ein Stuͤck Federvich mit fortzufchleps 

pers Hafen, Kaninchen, Rasen, Hamfter, Maulwürfe, 

Maͤuſe und Waldvögel erlauſcht er fehr liſtig. In Ev 
mangelung lebendiges Viehes ftillt er auch feinen Hun⸗ 

’ ger 

Ä 
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ger mit ausgeworfenen Eingeweiden und mit Aas, und 

in der aͤußerſten Noth fallt der Staͤrkere den Schwäz 

chern ſelbſt an. Seinen Raub weiß er ſehr kuͤnſtlich 

aus der Haut, ohne große Verlegung derſelben, auszus 

fchäten. Nach genoſſener Mahlzeit waͤlzt er fih. Ee 
purgiet ſich auch zuweilen, wie die Hunde mit Gras, 

oder Schafft ſich die Knochenſplitter anf diefe Art * 

dem Magen und den Gedaͤrmen. 

Noch ift zu bemerfen, daß die Woͤlfin wi leicht 

in der Nähe ihres Zungen raubt, damit diefe unent⸗ 

* bleiben. 

Fortpflanzung. ya 

Die Zeit der: Begattung (Nanzzeit, Rollzeit) nu 

zu Ende des Desembers und dauert bis in die. Mitte 
des Hornungs; doch bleibt jedes Paar nur 14 Tage hiz 

gig. Zwey und drey Wölfe kämpfen oft grimmig um ein 

Weibchen. Bey ihrer Begattung hängen fie, wie die Hun⸗ 

de, wegen des auffchwellenden Enochenartigen Wulſtes am 

ihrer Ruthe zufammen. Das Weibchen ift des Jahr nur. 

einmal und zwar 2 ıf2 Monat oder 11 Wochen trächtig, 
und wirft (wölft) alsdann in einfamen duͤſtern Wäldern 

in einem felbftgegrabenen Loch unter Baumwurzeln, oder 

unter einem Ufer, . oder in einem alten vergrößerten 

Dachs oder Fuchsbau auf ein von Moos bereitetes Las 

ger, ihrem Alter nach, 3 bis 9 unge, welche einer ges 

wöhnlichen falfchen Sage nach, mehreatheils weiblichen 

Geſchlechts ſeyn follen. Die ungen werden blind ges 

bohren, bleiben in diefem Zuftande 10 Tage, die Mutter 

fängt fie 5 bis Wochen und verbirgt fie, bis fie laus 

2415 fen 
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fen tönnen, ſehr forgfältig vor dem Water und ihres 
Gleichen, welche fie fanft auffreffen würden. Sie trägt 

fie auch, wie die Fuͤchſin, wenn fie die ‚Witterung ‚von 

Menfchen in ihrer Abwefenheit merkt, am Halſe vom 

einem Orte zum andern. Sie foll ihnen Anfangs ihre 

Nahrung vorfpepen, oder wenigftens vorfauen, bis fie: 
rohes Fleifh und lebendige Thiere, die fie ihnen vors 

trägt, um damit zu fpielen, und fie ſelbſt zu tödten, 

verdauen fönnen. In diefem Zeitpunfte, fagt man, 

führe fie erft dem Vater zu ihrem Lager, und zeige ihm 

feine Kinder, welcher fie dann zärtlich zu lieben, und 
treufich zu beſchuͤtzen pflege; doch überläßt er die Nah— 
rungsforgen für diefelben der Mutter allein. Die juns 

ger Wölfe nd von weißlichrother Farbe, und bleiben 

bey der Mutter, bis fie ſich wieder begattet, Sie find: 

nach zwey Jahren faſt gaͤnzlich — und zur 

—_— fähig. ' 

Wenn‘ man’ junge Wölfe — blind bekommt, ſo 

kann man fie durch eine Hündin ſaͤugen laſſen; fie laſ⸗ 

ſen ſich aber demohngeachtet ſchwer zaͤhmen, und werden 
allzeit mit zunehmendem Alter wieder mißtrauiſch und 

wild. Sn Perſien lehrt man fie in ihrer Jugend tans 

zen und mit einer großen Anzahl Menfchen kämpfen, 

und giebt alsdenn mit folchen abgerichteten Wölfen dem 

Volke ein Schaufviel. Ein folher Wolf foll oft mit 

soo Thalern bezahlt werden. 

Mit Hunden zeugen fie fruchtbare Bafasıın 

die als Schweißhunde gut zu BEP feyn follen *). 

| Krank 

2) f. Fihtenbergs u. Voigts Magazin für das neuefte 

aus ver Phyſik m f. w. V.2. ©. 186: Pal- 
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Krankheiten. er 

Die Wölfe werden, wie die Kunde, mit der R du: 

de und Tollheit, auch in der Wildniß, befallen, und 

ihr Biß in der Wuth iſt ohne Rettung toͤdtlich. Der 

Jaͤger kennt einen wuͤthenden Wolf an der hin; und her⸗ 

wanfenden unregelmäßigen Sährte. - 
BR fl 

* 

Feinde 

Alle Hunde haben eine natürliche Abneigung gegen 

den: Wolf, und diejenigen, die fih ſtark genug fühlen, 

greifen ihn-auch muthig an. Befonders fcheins der ſtarke 

Dausenhund feine angebohrne Seindfeligkeit ‚gegen 

ihn am mehreften an Tag zu legen, indem er bey feinem 
Anblie die Haare in die Höhe firäubt, und ihn muthig 

verfolgt: Siegt er, ſo läßt er feine Beute den Naben 

und andern Wölfen. Siegt aber der Wolf, fo frißt er. 

feinen Raub auf. Die Wölfe freflen fih auch einans 

der felöft auf; und ein franfer oder verwundeter. vers 
fchafft feinen "gefunden Kameraden allezeit eine herrliche 

Mahlzeit. Don den gelben Aundeflöhen werden fie 

ſehr geplagt... Die Nattern, welche man fonft in ihnen 

gefunden zu haben vorgab *), find nichts anders als 

große 

Dallas Nordifhe Beyträge. I. 154. 
Naturforfher. XV. ©. 23. Hier ift befonders merfwür- 

dig, daß ven dem Sleifcherhund, welcher ſich mit einer 

Wölfin’begartete, ein Baftartwolf halb grau war, und 
wie der Bater einen abgeftugten Schwanz hatte. 

*) Die Jäger wollen fie befonders in den Nieren finden: 
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große Spulwuͤrmer; auch langgliedrige Bands 

wuͤrmer findet man in ihren duͤnnen Därmen, und 

— allemal. —D— ER 

Jag * er 

' Die Säger fpüren das Dafeyn eines Wolfe⸗ an der 

Fährte (Tab. XXL. Fig. 1.), welche mehr lang als 

Hreit, und einer großen englifchen Hundefährte nicht 

unähnlich ift, nur daß die zwey mittern Zehen enger zus 
fammen und die zwey äußern beifer abftehen, und über: 

Haupt beffer geformt find, als bey der englifchen Dogge, 

Die gemeiniglich mit offenen Klauen geht. Seine Ballen 

find auch weit flärfer, breiter, weiter von den Zehen 

abftehend, und druͤcken die Geftalt eines Herzens mit. 

Brey fichtbaren Grüßen im Boden ab. Er fchreitet 
weit regelmäßiger und feiter, als irgend ein großer Hund 
in einer. Linie fort (fchnürt), wankt niemals in feinem 

Gange, fondern fest allegeit, wenn er gehet, den Hintere 

Fuß gergde in die Vorderfährte, und wehn er trabet, die 

Hinterfaͤhrte allezeit drey Singer breit von der vordern 

ab, und dieſe ift weit größer als jene. Wenn ihn die 
Säger gefpürt haben, und feinen Aufenthalt willen, ſo 

wird er eingelappt und auf diefe Art in Gruben, die mit 

Baumäften oder Stroh bededt find, gefangen, Man ftellt 

ihm auch große eiferne Wolf sfallen, eine Art großer 

Schwanenhälfe auf, Er muß aber vorher, ehe eine 

folhe Falle aufgeftellt wird, mit in Sänfefert gebratener 

Rehleber gekirrt und alsdann die aufgeftellte Falle, und 

ber Braten, der an ihr befeftigt if, mit Genift von 

einem Ameifenhaufen befivent werden. Man fprengt 
ihn 
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Ihn auch in Thäringen in einem Treibjagen durch Trom— 

mel⸗ und Pfeifenſchall und Schreckſchuͤſſe in Netze und 
ſchlaͤgt ihn darinn tod, oder, wenn Feine Nettze da find, 
fo ſtellen ſich da, wo er vorbey traben muß, Schuͤtzen 

an, und erlegen ihn mit der Flinte. Ein Hund, wels 

her nicht darauf abgerichtet iſt, geht ihn nicht leicht an, 

und die Wunden, die er ihm reißt, heilen auch fehwers 
In feiner Gefangenfchaft ift er fo zahm, daß man ihn 

ohne Gewehr tödten kann (f. ©, 158). 

Nuben 

Dieß Raubthier iſt wohl beſtimme in unbefuchten 
Wildniſſen das Ebenmaaß unter dem Wild und den 
ſchaͤdlichen Thierarten, die der Menſch daſelbſt nicht 

nutzen kann, zu erhalten. | 

Sein Bal g giebt ein gutes wörter welches 

Beine Snfekten befuhen. Man braucht ihn zu Wilds 

ſchuren, Müffen, und andern Kleidungen, zu Pferdes 
deefen, Deden vor die Stubenthüren, zu Fußfäden, zum 

Schwarzfärben, und ein Stück koſtet oft $ bis 6 Rthlr. 

Je weißer das Haar iſt, deſto ſchoͤner und koſtbarer ſind 

die Baͤlge. Sie werden aus Rußland, Polen, Frank 

weich, Virginien und andern Ländern zu uns gebracht. 

Das Leder weißgaht gegerdt, giebt die dauerhafs 

teften Paufens und Trommelfelle, Handſchuhe und ans 
dere Sachen. 

Der Zähne bedient fih, in Stiele eingefaßt, der 
Mahler, Goldſchmidt, Kupferftscher, Vergolder und Buchs 

binder 
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binder zur Glättung und Polirung ihrer Arbeiten. Man 

faßt fie auch mit Silber ein für Kinder, um durch das 

Beißen auf diefelben das Durchbrechen der Zähne zu 

erleichtern, welches aber andere Em und Steine a 

ba — Ri 

Sein ſtinkender Yıpem macht, or man fein ah 

Sleifh nicht ißt; ja die Hunde wollen es gebraten 

nicht freffen. Doch genießen es die Kalmucken, Tun⸗ 

guſen, und die aͤrmſten Lapplaͤnder. 

Noch einen kleinen Nutzen ſtiften die jungen 

Wölfe, indem fie, ehe fie noch ſtark genug find, — zu 

jagen, die Felder vom Aas reinigen⸗ 

v 

Söavden und Mittel dagegen. | 

Der Schaden, den dieſe Raubthiere ſtiften, eh 

ſich aus ihrer Nahrung. Den Menſchen fallen ſie nur 

in dem größten Hunger an *), Der Wanderer ift in 

den größten Wildniffen vor ihnen gefichert, wenn er 

Feuer aufſchlagen, oder ſonſt einen klirrenden Schall 

hervorbringen kann. Der Reuter braucht nur etwas 

rauſchendes, eine Kette, einen Strid, oder ein Stroh—⸗ 

ſeil 

*) Doch hat man geſehen, daß fie auf den Schlachtfeldern 
die flachverſcharrten Leichname ausgegraben, und verzehrt 

haben. Von dieſen Woͤlfen, die das Menſchenfleiſch ein⸗ 
mal gekoſtet haben, ſagt man, daß fie alsdann die Men- 
fen, und den Schäfer eher ald die Heerde anfielen. Sie 

haben in Deutfchiand den Namen Dre fe, vor 
deren man fib wahren oder hüten fol, 



—9 Ordnung. 8. Gattung. Gemeiner Wolf. 623 

| feil hinter fi her zu fchfeppen, fo flieht der Wolf. Iſt 

er gefättigt, fo verjagt ihn aud jeder Hund. Auch 

fcheuet er fich vor einem Seil, das über eine Hecke gesos 

gen ift, über welche er feines Raubes halber fpringen 
muß. 

Serehümer und Borurtdeile _ 

1) Sn der Medicin brauchte man fonft Fleifh, 

Gedärme, Lunge, Herz, Galle, Magen, Knochen und 

Loſung. Getrockneter pulverifirter Wolfsleber bedienen 

fich die Jaͤger noch immer, und wie jie fagen, mit gutem 

Erfolg für trocknen Huſten, und frifchaufgelegtes Fett 

für böfe Augen. Sonſt follte auch dieß letztere fuͤrs 

Podagra helfen, und das Blut fuͤr die Kolik. 

2) Wenn man uͤber ſeinen Koth Waſſer ſchuͤttet, 

und die Schafe damit betroͤpfelt, ſo ſollen fie in wolf⸗ 

reichen Gegenden vor feinen: Anfaͤllen ſicher ſeyn. 

3) Sonft ſagte man, daß ſich der Wolf vorher, ehe 

er ein Thier verfolge, erft vecht fatt Erde freſſe, um ! 

im Laufen defto ſchwerer und-fefter zu feyn. - 

4) Das fächerlichfte Vorurtheil vom Wolfe haben 
wohl die Kamtfhadalen. Wenn ein Weib Zwil— 

linge gebiert, fo fagen fie, eins habe den Wolf zum 

Vater. Daher werden Zwillingsgeburten bey ihnen für 

eine große Sünde gehalten *). | 

(11) 

*) ſ. Sıellers Kamtſchatka. ©. 117. 
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(ar) 15. Der gemeine Fuchs. 

. Mamen, Literatur und Abbildungen | 

Birkfuchs, Rothfuchs, Waldfuchs und Feldfuchs; 

das Weibchenz Fuͤchſin, Fahin, und Betze. 

Canis Vulpes. Gmelin Lin. J. i- pag. = | 
2. 4. 

Renard, Bujfon hist. nat. VII. „5. t.6, Ed. 

de Deuxp. II. T. 5. & 2. Ueberſ. von 
Martini IV. 97. | 

Fox. Pennant hist, oſ Quadr. 1. 161. Mer 
ne —— I. 264. 

v. Schreb⸗ rs Sauseth. II. 354. Taf. yo, 

v. — ermannd — Zool. I. 205. 

&o ezrs Fauna I. 162. | ' 

v. Wildungens Nen jahrsgeſchent. a 

©. 26. Taf, 3, feltene Fuͤchſe. fi k 

Donndorfs zool. Beptt. I. 194. n. J J 

Ridingers wilde Ihiere, Taf. az. - 

Ren 
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Kennzeihen der Art. 

Mit geradem Schwanze, fuchsrothem Leibe, weißer 

Bruft und Schwanzfpise, ! 

Geftalt und Farbe des männliden umd 
weiblihen Geſchlechts. 

Der Fuchs ift eines der fchlaueften, aber auch bos⸗ 

hafteſten Ihiere. Er raubt eben fo fürchterlich, wie 

der Wolf, braucht aber nicht fo viel Kräfte anzuwenden, 

feine Raubfucht zu befriedigen, da er it mehr Klugheit 

zu Werfe geht. 

Die Länge feines Körpers beträgt etwas über 2 

Fuß; die Höhe ı Fuß 2 Zoll und der Schwanz ift ı Fuß 

4 Zoll fang *). Sein ganzes äußeres Anfehen gleicht 

einem mittelmäßigen Schäferhunde, oder einem Mind: 

fpiele, wenn man fich Fürgere Beine hinzudenft, Webers 

haupt ift der Bau feines Körpers fchlanf; Der breite 

Kopf Hat eine platte Stirn, und läuft in einer langen 

Schnauze fpisig aus. Der Mund hat ein fehr fiharfes 

Gebiß. Die fechs obern Borderzähne find größer und 

fpisiger, als pie untern. Die zwey obern größern ge: 

frümmten Edzähne (Fänge) fliehen von den Vorder 

‚zähnen etwas ab, um den zwey untern Plag zu mas 

chen. Oben befinden fi) auf jeder Seite fechs und 

unten fieben Badenzähne, wovon dielestern nur wahre 

fiumpfe Mühlzähne ausmachen, die vordern aber dreyecfig 

und fcharf zugefpist find. Einem ffeletivten Kopfe 

fiehe man die Lift und die Schalkhaftigkeit des Thieres 

Deuts 

*) Par. Ms. Körper ı Fuß 1oZoll; Höhe ı Fuß; Schwanz 
ı Suß 1 Sol. 

Bechſt. gem. 2.6.1.9. Hr 

* 
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deutlich an. Die Zunge ift lang, ſchmal und J— 

Die Naſe iſt, wie bey einem Hunde, eingekerbt und 

wittert weit. Die Augen liegen, wie beym Wolf, 

fchief herab, find braunroth und funfeln. Die Ohren 

ftehen aufrecht, immer gefpißt. Der übrige Körperban 

ift, wie beym Hunde, und der Bauch läuft, wie bey 

einem Windhunde, von der erhabenen Bruft an ſchmal 

zu. Der Schwan; (Standarte, Stange, Ruͤthe, Lun⸗ 

de) iſt dick, mit weichen Haaren beſetzt, zottig, liegt 

beym Gehen auf der Erde auf und wird nur beym 

Laufen ausgeſtreckt. 

Die Farbe des Kopfes, der Schultern sie zur Hälfte 

des Ruͤckens ift dunkel voftfarbig, oder fuchsroch mit 

gelbem Grunde, und der übrige Theil des Ruͤckens bis 

zur Schwanzſpitze (Blume) ift noch überdieß mit weiß 
überlaufen, welches die weißen Spisen der Haare vers 

urfachen. Die Seiten laufen nach dem Bauche zu weiß 
aus. Lippen, Baden, Kehle und ein: Streifen an den 

- Beinen herab find weißlih. Die Haare der Bruft und 

des Bauchs haben einen blauen Grund und nur die 

Spitzen find weiß, daher diefe Theile ins afchgraue fallen. 

2 

Die Schwanzfpige ift weiß. Die roftröthlichen Vorder⸗ 

füge. enthalten vier Zehen, welche, fo wie die Ohrſpitzen, | 

ſchwarz gezeichnet fi fi nd, und die Hinterfüße fünfe. Sie 

find alle mit unbeweglich langen Nägeln verfehen. Ein 

alter Fuchs wird von Jahr zu Jahr grauer, die Bruſt 

wird weißer und die Haare um die Spike feines Zeus 

gungsgliedes (Ruthe) werden endlich ganz weiß. ' 

. Die Fühfin ift etwas ſchlanker gewachfen, als der 

Fuchs, ihre Kehle fält von Jugend anf mehr ins weiße, 
und 
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und ihr MR ift ſpitziger; übrigens iſt fie ihm vollfoms 

men Beni R j 

| Varietäten. 

. Sn Thüringen und überhaupt in Deutichland kenne. 

man außer diefem befihriebenen gemeinen Fuchs ſolgende 
Farben Spielarten: 

a) Den Brandfuchs (Canis Alopex. Gmelin 
Lin. I, 1. p. 74. n. 5.) 

Sein te Kennzeichen ſoll die ſchwarze 

Schwanzſpitze ſeyn. Er iſt mehrentheils kleiner, ſeine 

Haare ſind roͤther, als beym Birkfuchs und mehr mit 

ſchwarz uͤberlaufen. Der ganze Unterleib iſt mehr aſch⸗ 

grau oder ſchwaͤrzlich, als weiß, welches die dunkeln 
Spitzen der weißlichen Haare verurſachen, und auf der 

Bruſt befindet ſich meiſt ein weißer Punkt. 

Bey uns nennen die Jaͤger junge Fuͤchſe von ei; 

bis drey Sahren Brandfühfe, deren ! Kehle noch 

blaulich ift, und nicht die weiße blendende Farbe 

der alten hat; fie mögen übrigens eine weiße oder 
fhwarze Schwanzfpiße haben. Sch kann ebenfalls feine 

andern, als die Brandfüchfe der Ssäger annehmen, da 

ich fehr viele Füchfe gefehen habe, deren Schwanzfpige 

Schwarz war, und welde fonft Fein Lnterfcheidungszeis 

chen vor den andern gemeinen Füchfen hatter und wies 

derum viele, welche obige Kennzeichen des Brandfuchfes 

und eine weiße Schwanzfpiße hatten. Weberhaupt ift 

die Farbe der Füchfe fehr verfchieden; alle aber, wie fie 

auch gezeichnet feyn mögen, begatten fich unter einander. 

Es ‚werden im Thüringen oft beyde Gefihlechter ein 

Rr 2 Brand: 
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Brandfuchs und Birkfuchs, als Meannchen and san 

hen, aus einem Baue ausgegraben. 

b) Der Kreuzfuchs (C. V. en, 

Er hat weißgelbe Haare und einen fchwarzen Streif 

vom Maul an über den Rücken, bis zum Schwanz, und 

einen andern queer über die Schultern über die — 

Vorderfuͤße. 

- 0) Der weiße Fuchs cc. V. alba). 

Er iſt rein weiß oder gelblichweiß. 

d) Der gelbe Fuchs (C. V. lutea). - ° 

Er ift Hellgelb. 

e) Der ſchwarze Fuchs (GC. V, — 

Selten ganz ſchwarz, ſondern nur ſtark mit ſchwarzen 

Haaren vermiſcht, daß ſie von weiten ganz ſchwarz ausſehen. 

Auch die dunkelbraunen ſind hierher zu rechnen. 

f) Der graue Fuchs (GC, V. cinera). 

Er ift Silbergrau oder Wolfsgran. 

Eine ſchoͤne aber fehr feltene Varietaͤt. | 

Sm v. Wildungiſchen Neujahrsgefchent a. a.O. 

wird auch ein Fuchs abgebildet, der zwey Schwaͤnze oder 

Ruthen hat. Es iſt dieß mehr eine — gls — 7* 

tàt . EI ET BFH Pic 4, 
* * a! 
— — 0 

Geruchsnervenhaut der Nafe iſt vorzig: 
lich groß. Der Magen ift häutig, aber fo wiedie Därme, 

die 

Dev eg ni a. O. 
— ER melden DA AR ap 4 
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die faſt ohne alles Fett ſind, feſt und derb. Die Lunge iſt 

groß und lang. Die Gallenblafe if klein. € in ge 

weidewürmer, befonders Bandwürmer findet 
man in Menge. 

Merkwuͤrdige Eigenfhaften, 

Die Stimme der Füchfe ift kurz kleffend, doch 

fhreyen fie auch, wie ein Pfau, und zwar, wie man 

fagt, wenn fih das Wetter ändert, und heulen und Enurs 

ren, wenn fie böfe oder in Gefahr find. Sonſt laflen 

fih die Alten zur Zeit ihrer Begattung hören, ‚und die 

ungen, wenn fie hungrig find, und jene mit der Nah—⸗ 

rung zu lange zögern. Noch ift zu bemerken, daß am 

Dbertheil des Schwanzes ohngefähr 2 1/2 Zoll von der 

Wurzel ſich eine Drüfe (Viole, Fuchsblume) in Geftalt 

eines SLeichtdorns mit einer Eleinen Deffnung befindet, 

welche eine geronnene. Fettigfeit enthält, die fo ange, 

nehm, wie Viole riecht, und die borftenartigen Haare, 

welche um diefelbe fiehen, hochgelb färbt. Der Fuchs 

beißt nach diefer Drüfe, wenn er verwundet wird; es 

fey, daß der Geruh und Geſchmack diefer Fertigkeit 
fchmerzlindernd ift, oder daß er durch diefen Balſam 

feine Wunde heilen will, 

Er foll vierzehn Jahre alt werden; fo lange hat 

man nämlich gezähmte am Leben erhalten. 

VBerbreitunng und Aufenthalt. 

Der Fuchs ift in allen Weltgegenden verbreitet. In 

Europa gehter bis Island hinauf; in Afien von 

Mrz Kamt—⸗ 
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Kamtſchatka bis Chinaund Japan hinunter; in 

4 Afrika bewohnt er, die Barbarey, Goldkuͤſte, Re 

Aegypten und Wethinpien; in Amerika alle 

nördlichen Gegenden, auh Mexiko und Peru. Da, 

wo man in Deu tſchland noch nicht ernfilich auf feine r 

Austilgung bedacht gewefen, ift er noch häufig anzutreffen. 
: 4, 

Der Füchfe gewöhnlicher Aufenthalt find Höhlen in _ 

der Erde, die fie fich entweder felbft graben, oder den Dach⸗ 

„ fen abjagen, -Eine folhe Wohnung nennt der Jaͤger eis 

nen Bau. Der Umfang deſſelben haͤlt bisweilen 50 

Fuß, die Tiefe 3 bis 6 Fuß, und hat gewoͤhnlich folgende 

Einrichtung. Alle aͤußern Oeffnungen gehen in langen 

Gängen (Möhren) fort, die ſich innerhalb vielmal durch: 
Treuzen, und auf diefe Art Gemeinfchaft mit einander 

Haben. Sm diefen Gängen aber fucht das Thier feine 

Sicherheit und Bequemlichkeit nicht, fondern dazu hat es 

befondere unterirdifche Wohnungen und Verſchanzungen 

angelegt, die man Kammern und Keffel nennt, wo - | 

es bey LUngewittern, Stürmen, bey den Angriffen feiner 

Feinde Hinflüchtet, fich dafelbft mit_der größten Heftig—⸗ 

Zeit vertheidiget, und wo die Mutter ihre Jungen gebiert, 

Die Kammern, deren Anzahl, je nachdem der Bau groß 
oder Elein ift, verfchieden ift, Tiegen vor den Kefleln, und 

jede Hat mehrentheils 3 Fuß im Durchmeffer, ift mehr 

oval als rund, und hat wiederum durch eine Röhre, wels 

che mitten durchgeht, mit der nächften Kammer Gemeins 

ſchafft. Sn einer folchen- bereiter ſich gewöhnlich die 

dutter ihr Wochenbett. An der letzten Kammer befin— 

det ſich dann eine uͤberaus enge Roͤhre, welche etwa drey 

bie 
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bis viertehalb Fuß lang iſt, meiſt erſt ſenkrecht in die Er⸗ 

de geht und dann wieder in einem Bogen aufwaͤrts fteigt, 

und zum Keſſel führe. Es befinden fih in einem Bau 

höchftens zwey folcher runden Pläße, welche etwa drittes 

Halb Fuß Höhe und drey Fuß Breite haben, und ohne 

fernern Ausgang find. Sie find die- legten Zuflucdhtsörs 

ter und die Schlafgemächer des Fuchfes. Zumeilen fin⸗ 

det man auch nur eine Röhre, welche vom Eingange bis 

zum Ausgange, ohne eine befondere erweiterte Wohnung 

inwendig zu enthalten, ‚gerade durchläuft, (eine Flucht⸗ 

roͤhre.) 

Dieſe Wohnungen nun trifft man mehrentheils in 

dicken Hoͤlzern, ſelten in platten Felde, wo Feldhoͤlzer in 

der Nähe find, und welche von Jaͤgern Nothbaue ge⸗ 
nannt werden, an, und die Füchfe machen in Anfehung 

des Bodens, wenn er nur nicht gar zu fteinig ift, keine 

Auswahl. 

Außer der Begattungszeit, und wenn fie Zunge Has 

ben, halten fie fih nicht gern in ihrem Bau auf, ſondern 

verbergen fich lieber in diefem Gebäfche und im Schiffe 

trockener und geftorner Teiche. Die Sonnenwärme lies 

ben fie gar fehr, und man findet fie oft vor ihrem Bau 

aufeinem alten Stocde oder auf einem Steine fich föns 

nen. Sie retiriven fh auch im Nothfall, wenn fie in 

der Verfolgung ihren Bau nicht erreichen Eönnen, auf 

die Bäume, wenn fie fihief genug find, um Anlauf neh: 

men zu fünnen. - 

Rr 4 Im 
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Im Winter halten fie fich ihrer Nahrung Balder gern - 

um die Dörfer auf, weil im hohen Walde det Schnee zu 

tief liegt. Doch gehen fie bey mittelmäßigen Schnee 

von den höchften Bergen des Thuͤringerwaldes täglicd) — 

zwey Stunden weit herab ins Feld auf die Maͤuſejagd, 

und auch wieder zurüc, machen alfo alle Nacht eine Reiz 

fe von vier Stunden, und wenn nicht Thauwetter ein: 

tritt, das ihnen das Gehen befchwerlich machen muß, 

(denn fonft fehe ich Feine Urfach ein), fo bleiben fie (ſtek— 

Een fie fich) felten in einem dicken Sebäfche auf den unterm 

Bergen. Ä CR — 

Nahrung. 

Die vorzuͤglichſten Nahrungsmittel des Fuchſes ſind 

lebendige Thiere. Im Sommer ſchleicht er bey Tage 
um die Doͤrfer in dem Getraide herum, und ſtiehlt dem 

armen Landmann fein Huͤhnchen vor feinen Augen weg. 

. Sm Winterift er zwar, nicht fo dreiſte; aber wenn er fich 

des Nachts in einen Hof fchleichen ann, fo würgt er als 

les Hausgeflügel, wie es ihm aufftößt, und wie es fcheint, 

in der Meynung, daß es ihm, wenn es nur erft todt wäz 

ve, doch zu Theil werden müßte. Er trägt aud) wirklich, 

wenn er nicht geftört wird, ein Stück feiner gemachten 
Beute nach dem andern in einen nahen Bufıh, oder 

verbirgt es im Setraide, Graſe und unter dem Moofe, 

und trägt es von da alsdann in feinen Bau. Noch be; 

gieriger aber ift er auf das wilde Geflügel und junge 

kleine Wildpret. Er fucht die Nefter der Voͤgel auf der 

Erde und in niedrigem Gebuͤſche auf, raubt die jungen 

Voͤ⸗ 
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Vögel und Eyer aus demſelben, geht, wie der Vogelſtel— 

ler, durch die ganze Schneuf, die er entdeckt bat, und 

nimmt die Bügel aus. Er fängt fat den ganzen Soms 

mer hindurch junge Rehe, Hafen, Auerhühner, Birkhuͤh— 

ner, Hafelhühner, Feldhuͤhner, Wachteln, Lerchen u, d. 

gl. und befchleicht auch von diefen Vögeln die alten. Er 

' har einen außerordentlich feinen Geruch, und verfteht ges. 
ſchickter, als’eine Kaße, dem Windelentgegen, auf dem 

Bauche an ein Thier zu riechen, und daffelbe durch eis 

nen fchnellen gefchieften Sprung zu fangen, fo daß das 

flüchtige Rebhuhn oft noch in der Luft von, ihm ergriffen 

wird. Gelingt ihm zuweilen ein folcher Sprung nicht, 

fo foll er, wie die Säger fagen, langfam und beſchaͤmt 

auf feiner Spur zuruͤck gehen, und gleichſam alle Schrit: 

te zählen, um zu fehen, um wie viel er fich verfprungen- 

habe. Das meifte Wildpret fängt er auf der Lauer und 

durch Lift. Sieht er z. B. einen Hafen längs einer 
Hecke herkommen, ſo legt er fich dicht an diefelbe auf die 

Erde nieder, und verfehlt felten, wenn ihm dieſer zum 

Sprung fommt, feinen Fang. Er kennt die Stellen 

ganz genau, wo fich das Wild feiner Natur nach hinla; 

gert, und durchfchleicht ganz langſam und bedächtlich je: 

ne Gegend aus Beforgniß ein Stuͤck zu übergehen oder 

aufzujagen, fo daß auf diefe Art ihm nach und nach alle 

im Lager ſitzenden Hafen und alle brütenden Feld: und 

Waldhuͤhner zu Theil werden. Merkwürdig iſt daben, 

daß er aus Furcht entdeckt zu werden, niemals in dem 

nahen Bezirke feines Aufenthalts raubt, daher das 

Sprichwort entftanden iſt: Der Fuchs jagt nie 

malsanffeinem Ban. Sim harten Winter fängt | 

tg ec 
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er auch in Gefellfchaft alte Rehe, wenn diefe nämlich 
bey tiefliegendem Schnee, der durch Thauwetter oder; die 

Sonnenwärme eine harte Rinde bekommen hat, in ihrem 

fchnellen Laufe aufgehalten werden. Der Fuchs frißt 

auch Bienennefter aus, gräbt den Erdhummeln des Hos 

nigs wegen und den Wespen der Mavden wegen nach. 

Er bedient fich dabey feines Schwanzes zu Wegtreibung 

und Wegtragung der Bienen, Wespen und Hummeln, 

und diejenigen, welche fich an feinen Körper feßen, ſucht 

er durch Reiben an Steinen und Bäumen und Wälzen 

auf der Erde zu tödten. Den Igel, fein herrlichſtes Ger 

richt, fucht er, wenn fich diefer in fein ftachliges Gewand 
gehülfet hat, durch Bepiffen zur Aufwicelung zu bewe⸗ 

gen, und dadurch betäubt muß diefer wirklich feinem Mörz. 

der zur Deute werden. Er geht in Waldbächen auch 

den Krebfen nach. Hierbey mag fich vielleicht einmal ein 

Krebs an feinen zottigen Schwanz gehängt haben, wor: 

aus man ihn hat befchuldigen wollen, daß er um Krebfe 
zu fangen, feinen Schwanz bloß ins Waſſer bienge, in 

welchen fih dann alle Krebfe in der Gegend anflemmten, 

und ihn diefes Leckermahl bereiteten. Er muß übrigens, 

wenn es.an kleinem Wildpret in feinem Reviere mangelt, 

fih auf die Mäufe: Waſſerratten⸗ Maulwurfs; Froſch⸗ 

und Kroͤtenjagd legen, oder mit Aas vorlieb nehmen (iu 

dern). Er zieht den Feldmäufen ordentlich nach, und 

man trifft ihn, wenn fich diefelben in Jahren, wo es vier 

le Eicheln, Buchedern und Tannenfaamen giebt, in die 

Wälder begeben, auch in Wäldern, und wenn fie im Sek 

de bleiben, auch im Felde, an. Er frißt im Nothfall 

auch Schnecken, Heuſchrecken, Ringelnattern, Feld⸗ und 

| Gar: 
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Gartenfruͤchte, und im Winter Menſchenkoth. Sch ba: 

be auch. einmal beym Deffnen gefunden, daß er in feinem 

vollen Magen nichts als zwey Hände voll großer Regen⸗ 

würmer, die er des Nachts auf dem Raſen, wenn fie ſich 

begatten, auffucht, Hatte. Die Weintrauben- liebt er 

auch gar fehr. ! | 

Bor feinem Baue und in demfelben findet man ge 

wöhnlich die Spuren feiner Kaubbegierde in den Skelet— 

- ten und Knochen der erwürgten Thiere; denn feinen 

Raub verzehrt er, wenn er nicht ganz ficher ift, meh: 

rentheils in demfelben, Die Zeit über, da er fich nicht 

im Bau aufhält, vergräbt er auch den Ueberfluß von ſei— 

nen Nahrungsmitteln, indem erjimit Huͤlfe feiner Pfo— 

ten und Schnauze ein Loch in die Erde macht, bie Beu: 

te hineinlegt, und fie forgfältig mit Erde und Moos be: 
deckt. Hierbey verfährt er fo behutfam, daß er, um fis 

cher zu feyn, allegeit .erfi, ehe er den Raub vergrabt, 

nad) allen Gegenden wittert und fih umfieht, dieß nah 
Endigung feiner Arbeit abermals, und in einiger Entfer: 

nung zum leßtenmahl thut, 

Bittere Mandeln find dem Fuchfe Gift. 

Fortpflanzung. | 

Der Fuchs und die Füchfinn, die fich einmal ge 

nau kennen, bleiben da, wo fie ungeftöhrt leben 

fönnen, mehrentheils das ganze Jahr beyfammen, . 

Die Zeit der Degattung (Ranzzeit, Rollzeit) ift 

Sebruar, und die Füchfin wird nur einmal des Gab: 

res läufifch. Sie ruft alsdann ihren Gatten mit einer 

heiſern Stimme, womit ſie auch ihre Jungen um ſich zu 

lot; 
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locken pfleget, zum Gennß der Liebe, Zuweilen antwor⸗ 

ten ihr in eben der Sprache noch ein oder zwey andere 
daͤnnchen ſtatt ihres eigentlichen Mannes, den ſie rufte, 

und kriechen mit ihr, wenn ſie der Tag bey ihren Liebes⸗ 

angelegenheiten uͤbereilt, in den Bau, in welchem man 

daher zuweilen den Gatten nebſt zweyen Nebenbuhlern 
bey ihr ruhig antrifft. Ueberhaupt laufen die maͤnnli⸗ 

chen Fuͤchſe zur Ranzzeit weit und breit herum, vor— 

nämlich die einjährigen. Sie hängen in der Vermiſchung 

wegen der: wulftigen Nuthe zufammen. Das Weibchen 

iſt 60 Tage oder 9 Wochen fhwanger, und gebiert 

(wirft) gewöhnlich zu Anfange des Mayes in der Kam 

mer eines frifchangelegten oder.neu aufgegrabenen tiefen 

Baues auf ein von Moos und zuweilen von ihrer eiges 

nen Wolle zubereitetes Bett drey bis neun Sjunge. jDier 
fe kommen blind zur Welt, und bleiben in diefem Zus 

frande vierzehn Tage. Wenn fie einen Monat alt find, 
fo führt fie die Mutter vor. den Eingang des Baues und 

fäugt fie an der Sonne. Um diefe Zeit fangen auch Va— 

ter und Mutter an für ihre Jungen auf den Naub aus: 

zugehen, und tragen ihnen junges Wildpret und Feder 

vieh zu. Unterdeflen lagern ſich bey fchönem Wetter die 

jungen Füchfe vor dem Bau, fünnen ſich, und fpielen 

mit einander oder mit der lebendigen: Beute, die ihnen 

von ihren Eltern ift herbey gebracht worden, : Haben fie 

fid) lange genug mit einem folchen lebendigen Thiere, z. 

B. einem Rebhuhn, vergnäget, fo tödten fie es, und ein 

jeder veißt ein Stück ab, trägt es in einen Winkel, und 

läßt es fich von den andern unter beftändigen Knurren, 

wie die Hunde, nicht nehmen, Die Fuͤchſin liebt ihre 

| Sun: 
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Jungen zärtlicher als der Fuchs, „denn fie bringt ihnen 

weit mehr Nahrung, und’trägt fie auch, wenn fie Mens 
fhen oder Hunde, die bey ihrem Bau gewefen find, wit: 

tert, am Halſe fort, entweder in einen andern leeren 

Bau, oder in dickes Gebäfihe oder ing Getraide. Doch 

iſt es ungegründet, wenn einige behaupten, der Fuchs 

bekuͤmmere fi) gar nicht um feine Jungen, da ich ſelbſt 

weiß, daß er vor dem Bauemit einem jungen Haſen im 

Rachen erfchoffen wurde, auch feldft zugegen gewefen bin, 

dag Fuchs und Füchfin im Bau neben ihren Zungen lie: 
gend zugleich ausgegraben wurden. 

Die ungen find, wenn fie im Junius ausgegraben 

werden, dick, plump, wollig, wie junge Hunde, an: 

fangs dunfelafchgrau, und werden nach und nach weiß: 

‚geld. Im dritten Monate, Cum Jacobi) laufen fie ſchon 

mit den alten zu Felde, machen luſtige Spruͤnge nach 
den Heuſchrecken, ſchnellen die erhaſchten Feldmaͤuſe in 
die Luft, und fangen fie mit dem Munde wieder auf. 

Sm Herbfte, wenn fie die Alten abjagen, müuͤſſen fie ſich 

eigene Baue auffuchen oder graben. &ie find im funf: 

zehnten Monate völiig ausgewachfen, begatten fi) aber 

nicht immer fehon im erften Sahre. 

Sie laſſen fich einigermaafen zähmen, verlichren 

aber ihre Wildheit felten ganz. Man feiltihnen, um Scha⸗— 

den zu verhüten, die Zähne aus, und fie machen in Ge: 
fellfchaft der Kaken und Hunde lächerliche Poſſen. 

Sch habe zwey Füchfe gekannt, die hinter ihren Herrn 
berliefen, wohin er gieng. Der eine war ein Arzt, der 

immer in andere Käufer Fam, und ihn fogar mit auf 

die Dörfer nahm, Er war gerade wie ein Hund, 
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Es iſt auch verſucht worden, alte Fuͤchſe zahm zu mas 

hen, allein diefe behalten ftets ihre Fuchstuͤcke an ſich. 

Nicht leicht paaren ſich die zahmen Fuͤchſe mit 

den Hunden; doch hat man Beyſpiele, daß fie. ſogar 

fruchtbare Baftarten mit ihnen gezeugt haben *). 
Spitzhunde fihicken fich zu einer ſolchen Baſtarterzeugung 

J J am beſten. 
— 

Krankheiten. 

Die Fuͤchſe ſind vielen Krankheiten ausgeſetzt, * 

die Hunde befallen werden. 

Auch ſie bekommen die Wuth, und das Weibchen 

wird beſonders zur Heckzeit raudig und behaͤlt gewoͤhn⸗ 

lich dieß Uebel bis im October. Man hat Beyſpiele, 

daß die Raͤude epidemiſch geworden iſt, und die Fuͤchſe 

einer ganzen Gegend angeſteckt worden find **). 

Die Auszehrung oder Darrfucht, wie man dies 

fe Krankheit nennt, haufet auch zuweilen unter ihnen 

‚und es fterben viele daran. Dan fchreibt dieß Uebel den 

zu häufig genoflenen Spismäufen zu ***), 

Seinde. 

Die uch: Verfolgung haben fie von den IRRE 2 

auszuftehen, und die größte Plage von den Floͤhen. 

>), 

*) Dallas nordifhe Bepträge J. 154. 
**) Vournal für Sorft- und Jagdweſen I. x: ©. 95- 
"N 2.0: D, 
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Die Säger behaupten für gewiß, daß fie, um fich der 

letztern Feinde zu entledigen, den Mund voll Moos nähs. 

men, ruͤcklings ins Waffer giengen, nad) und nach den 

ganzen Leib bis zur Mundfpige in daflelbe tauchten, 

und wenn fi dann die Flöhe alle in das Moos geflüchs 
tet hätten, daflelbe den Fluthen Preis gäben. 

Die Kraͤhen und Raben verrathen fie durdy ein 
beftändig wiederholtes Gefchrey, wobey fie über ihnen - 
berumfliegen, und warnen dadurch auch andere Thiere, 

fid) vor ihnen zu retten, Der Bandwurm, Bla 

fenwurm, Spulwurm, find ihnen oft peinlich. Er 

ift fogar in den Nieren der Sp uls oder Rundwurm 

gefunden worden *, 

Jagd. 

Es wird dem Fuchſe wegen ſeines großen Schadens, 
den er als Raubthier der Wildbahn verurſacht, von den 

Jaͤgern Sommer und Winter nachgeſtellt; ſie muͤſſen aber 

wegen ſeiner Liſt und feinen Sinneswerkzeugen ſehr be— 

hutſam zu Werke gehen. Die Redensart: Schlau wie 

ein Fuchs, iſt jedermann bekannt, aber niemand kann 

die Wahrheit deſſelben beſſer einſehen, als die Jaͤger, 

die ihn in allen feinen Handlungen beobachten. Alle ſei— 

ne Schritte find mit der größten Vorficht und Behutfams. 

feit gezählt. Er iſt ftets auf der Lauer, und äugelt und 

horchet ohne Unterlaß, wittert alle Fallſtricke, die ihm ges 

legt werden, und nimmt mit einem Worte alle nur mögs 

liche 
/ 

*) Goeses Sauna I. 168, 
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liche Maaßregeln zu ſeiner Sicherheit. Wenn man ihm 

im dickſten Gebuͤſche im Walde glaubt, ſo liegt —— 

ner Hecke am Dorfe und lauert auf die Huͤhner, und 

wenn man ihn kaum im Felde ſpuͤrt, fo liegt er bey n& 

herer Unterfuchung ſchon wieder im Walde verborgen. 
/ 

Im Junius beſucht der Zäger die. Baue, die er in i 

feinem angewiefenen Reviere weiß, alle, und ficht 06 die 

Fährten von alten, oder von jungen Füchfen, die vor den 

ſelben fpielen, zu fpüren find. | 

Die Fährte des Fuchfes ift einer Hundefährte (Taf. 

XXI. Fig. 2.) nicht unaͤhnlich. Der Fuß ift länglich, 
die Klauen find vorne hinaus zufammen gezwungen, und 

man fpürt beynahe gar Feine Ballen. Wenn er gelaffen 

trabet, fo fihnärt er ganz gerade, d.h. er feßt den Hi 

terfuß, (Lauft) der Eleiner iſt, als der vordere, allezeit 

gerade in die vordere Fährte, und die Spuren gehen in 

einer geraden Linie fort. Nur in der Flucht greift er 
aus einander. Er ift alfo in feinem Gange dem Wolfe 

ähnlich. 

Wenn die friſchen Faͤhrten in einen Bau fuͤhren, ſo 

wird der Fuchs entweder in Netzen gefangen oder 

gegraben. Um ihn zu fangen, belegt man die 

gangbaren Roͤhren mit kleinen viereckigen Decknetzen, die 

im Quadrat etwa drey Ellen halten, von duͤnnen feſten 

Bindfaden ſind, und an jeder Ecke eine Dleyfugel- ha— 

ben. Wenn ein Dachshund den Fuchs ſtark treibt, ſo 

faͤhrt derſelbe ſchnell zur Roͤhre heraus, das Netz giebt 

nach, die Kugeln umſchlagen ſich und er verwickelt ſich 
dar’ 
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datinnen. Wenn er auf diefe Art fih nicht fangen 
Täßt, fo wird er in unfelfigen Boden gegraben. Man 

ſchickt namlich zwey oder mehrere Dachshunde in den 

Ban, verfiopft einige Röhren, wenn er mehrere hat, 
und bedeckt die andern mit einem Garne, -oder ftellt eiz 

nen! Jagdhund oder Schuͤtzen mit einer Flinte davor. So 

bald der Fuchs die Hunde wittert, ſo begiebt er ſich ſo— 

gleich in eine Kammer und erwartet den Angriff. Be— 

merkt ihn hier der erſte Dachshund, ſo zeigt er es durch 

Bellen an, und der Fuchs muß ſich bald, indem die anz 

dern Hunde herbey eilen, in eine andere Kammer zurückz 

ziehen, Erheben die Hunde ein allgemeines Bellen, fo 

iſt er befeßt, und hat dann feinen andern Zufluchtsort 

mehr, als den Keffel, in welchen er fih auch durch die 

enge Röhre begeben muß. Zu diefem fönnen ihm die 

Hunde nicht leicht wegen des engen und Erummen Wer 

ges, der zu demfelben führt, folgen, der Jaͤger muß fich 

alfo mit dem Ohr auf die Erde, legen, den Drt genau bez 

merken, wo die Hunde Liegen und bellen, und ihnen durch 

Aufgraben zu Hülfe Eommen. Iſt erſt die Röhre abge— 

ftochen, fo fuchen fie die Hunde durch Mühlen zu erweis 

tern und zu dem Keffel zu gelangen, unterdeſſen er mehs 
zentheils jo ftille liegt, daß Jaͤger und Hunde nichts von 

ihm bemerken. Die Hunde würgen ihn dann entweder 

felbft ab, oder der Säger ergreift ihn mit einer eifernen 

Zange und fehlägt ihn todt. Sonſt behielt man fie lebens 

dig und veranftaltete die granfame Luft des Fuchsprelieng, 

wo in einem eingefchloffenen Bezirke Herren und Damen 

die Füchfe mit langen Netzen, Prellnetzen) oder mit 

einem ftarfen Tuche, welches die Prelle hieß, und wos 

Def. gem, N. G. J. Bd. S uͤber 
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ber ſie paſſiren mußten, in die Hohe ſceꝛderlen, und 
wieder auffiengen, bis fie — 

Noch auf eine andere etwas granfamere Art eis 

man ſich des Fuchſes im Bauſe bemaͤchtigen. kan ver⸗ 

ſtopft naͤmlich alle Roͤhren bis auf eine einzige, die dem 
Winde entgegen liegt, ſehr feſt. In dieſe ſteckt man eis 

‚nen Fuß tief ein Stuͤckchen Tuch, das mit Schwefel uͤber⸗ 

zogen iſt, zündet es an, wirft Blätter und anderes Ges 

niſte darauf, damit ein großer Dampf entfieht, welchen 

ver Wind in den Bau treibt. Iſt der Bau voller Dampf, 

weiches man daran erkennt, wenn derfelbe ungeachtet des. 

entgegengefegten Windes wieder heransguilit, fo verftopft 

man and) diefe Röhre. Den folgenden‘ Tag wird man 

den erſtickten Fuchs bey der Deffnung des Baues dicht \ 

am eingange einer Nöhre ———— finden. 

Sm Winter wird er, wenn ihn die Kreifer, 

die bey einem frifchgelegten Schnee jederzeit das 

Revier, bey welchem fie angeftellt find, umgehen 
muͤſſen, an der Faͤhrte in einer gewiſſen Gegend geſpuͤrt 

haben, entweder eingelappt, oder geklappert, d. 

oben ©. 160. 161.) oder imfreyen Felde mit Dunden 

gejagt, wobey er fich oft glücklich der Verfolgung feiner 

Feinde mit Laſſung feines übelviechenden Harns entle 

digt, welchen Serud) die meiften Hunde verabfcheuen, 

ſich zurücziehen und den Fuchs nicht paden; erhaſchen fie 

ihn aber, fo wehrt er fih tapfer. Der Jaͤger kann ihn 

auch auf dem Anſtande ſchießen, wenn er ſich unter 

dem Winde an diejenigen Wege Wechſel) hinſtellt, die 

der 
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der Fuchs gewöhnlich nimmt, wenn er fie eine zeitlang 

fiher gegangen ift. . Wiederum legt man ihm aud) zu 

diefer Sahreszeit Aas, oder eine andere Lockſpeiſe, z. B. 

eine gebrateng, Katze hin, und erfchieft ihn dabey aus 

einer Huͤtte. Er wird auch mit eiſernen Fallen, den 

ſogenannten Schwanenhaͤlſen, und Tellerfallen, 
die man bedeckt, und mit einer Witterung belegt, gefan⸗ 

gen. Eine vortrefliche Witterung, mit welcher. man den 

Fuchs auf dem Anftande fehießen oder in das Fuchseifen 

locken Eann, ift folgende. Man nehme ein Pfund fris. 

fhes Schweinefert, und laſſe folches in einem neuen 

Topfe ſchmelzen. Alsdann werfe man drey serfchnittene 

Zwiebeln hinein, und, wenn Diefe braun gebraten find, 

ein Stückchen Campher eines Eleinen Fingers lang. So— 

bald der Campher zergangen ift, lege man Eleine Stücks 

chen Brod in der Größe der Hafelnäffe in diefe Maffe, 

und wenn diefe röthlich werden, thue man endlich zwey 

Löffel Honig hinzu. Wenn alles dies zufammen einige: 

mal aufgekocht hat, fo nehme man die Stückchen Brod 

heraus, und bediene fid) derjelben folgendermaßen. Man 

nehme ein Hammeigekröße, tunfe es in dieſe Miſchung 

und beftreiche es damit, und fehleppe es Hinter fich ber 

bis zum Anftande, oder dem gelegten Eifen, und laſſe 
von Zeit zu Zeit ein Stuͤckchen von dem gebratenen 

Brod fallen. An das Eifen muß die Witterung gut bes 

fejtige werden, fonft weiß fie der fihlaue Fuchs gefchickt 

wegzubringen, ohne fich zu fangen, Diefe Maſſe kann 

man lange in einem wohlverwahrten Topfe aufbehalten, 

In den. Fallen beißt er fich oft das Bein, oder den 

Schwanz, mit welchen er fich gefangen hat, los, und 

®$2 | ents 
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entgeht ſo verſtümmelt den Nachſtellungen des Jaͤgels 

und ſeinem Tode. Wenn man ihn wegen felſigen Bo⸗ 

dens nicht ausgraben kann, und eine Falle vor die Roͤhre 

legt, um ihn zu fangen, fo. bleibt er ſechs bis neun Tage 

‚in derſelben und hungert, ehe er ſich der Gefahr ausſetzt, 

gefangen zu werden, Weswegen man ihn alsdann aller 

zeit wie freletivt bekommt, Auch niedrige Netze ſtellt 

man ihm auf und jagt ihn in dieſelbe; und reizt ihn 
nicht nur durch das ungewöhnliche Geſchrey eines Haſen, 

ſondern auch einer Droſſel und Maus. (ſ. Jagd 

| Ruben. 

Der nuͤtzliche Beytrag, den die Fuͤchſe zur Erhat 
tung des Gleichgewichts in der Natur thun, befiehr in 

Ausrottung der oft fo fehr fi) vermehrenden ſch Ads 

lihen $eldmäufearten, die nicht bloß im Felde, 

fondern auch im Walde an der Ausfaat Schaden thun. . 

Das Keifch benutzt der Jäger bey der Abrichtung 
der Hunde, welche Füchfe jagen und fangen. folfen. Von 

den Oſtjacken, Grönfändern, Tungufen, Kalmucken und 

Tſuwaſchen wird es ohne Ekel genoffen, und wer esnicht 
weiß, wird auch von uns ohne Bedenken, einen gut zube— 

reiteten Suchsbraten für Haſenbraten verzehren *). 

Vom erften Day bis erftien September braucht nur 

der Hutmacher die Fuchshaare, die übrigen Monate 

aber und befonders im Winter, verarbeitet der Kirfchner 

den Balg zu Petzen, Aufſchlagen, Re und Mügen. 
Die 

‚m Pallas Reife I. 138. 30 il. 127. 138. 
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Die Zuhsbätge ir alten Fuͤchſe mit ſchoͤnen weißen Keh⸗ 

len ſind dem Kirſchner ſehr angenehm, und er bezahlt ſie 
theuer, weil er dieſe Kehlen zu Verbremungen und Pelz⸗ 

futter verbraucht, beſonders werden ſie zu Aufſchlaͤgen 

fuͤr Huſarenofficiere ausgeſchnitten. „Der Schwanz wird 

im Winter zur Erwärmung des Halfes getragen, und 

bey Verfertigung der rauhen Handſchuhe genußt; auch 

beftreicht man den Elektrophor, aus welchem man Funs 

Een locken will, mit demfelben. Don den Nuffen kau— 

fen nach Pallas die Chinefen viel Fuchsbälge, ac 

einzelne Theile, als Haͤlſe, Baͤuche, Pfoten. 

Sn der Apotheke hat man die Lunge, die Zunge 

und das Fett deffelben; und die Jaͤger und Waldleute 

find immer mit getrocneter Fuchslunge, verfehen, mit 
welcher fie fih und ihren Nebenmenfchen in der Schwind⸗ 

fucht und andern Sruftfranfheiten helfen wollen. Das 

Fell foll auch in Umfchlägen oder in Stiefeln gefüttert 

beym Podagra fehmerzlindernd feyn. 

Die Perferbeftreichen die Hände mit Fudesfett,. 
damit fie ihnen nicht erfrieren. 

S ch aden. 

Der Schaden, den dieſes Thier ſtiftet, ergiebt fh 

aus ſeiner Nahrung. Wo viele Fuͤchſe ſind, findet man 

in kurzer Zeit keine Haſen und Feldhuͤhner mehr. 

* 
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ae ' 
Irthämer und Vorurteile, | 

) Das Entiedigen der Floͤhe f. oben. 
hi 

| 2) Er ſoll fi. nach Aus ſage naher: Säger, an 

die Fahrwege legen, todtſtellen, die Zunge ausſtrecken, 

und die Kraͤhen, die ihn als Aas behandeln wollen, weg 
Knappe. wen 

Mer 

{ 3) Es will Fr einmal jemand defchen we daf 

ein Fuchs eine Reihe Dorſchkoͤpfe vor fich hingeftellt, 

und die darnach fliegenden Krähen weggefangen habe. 
Er frißt aber wohl die Dorſchloͤpfe lieber als das Kraͤ— 

henfleiſch. * 

4) Den Krebsfang mit dem Schwanze f. oben. 

5) Alte Aerzta und Jaͤger kurirten ſonſt mit Fett, 

Lunge, Zunge, und Koth. 
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